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MARC RAABE hat eine TV- und Medienproduktion aufgebaut, bevor er sich 2021 für ein Leben als Autor entschied. Zu diesem Zeitpunkt begann er mit der Art-Mayer-Serie. Der Morgen und Die Dämmerung wurden zu großen Bestsellererfolgen.
Raabes Handwerkszeug sind filmisches Erzählen, Schnitttechniken, Cliffhanger und Psychologie. Das Ergebnis: ein rasantes Kopfkino mit Tiefe. So wie seine Ermittlerfiguren bricht auch Marc Raabe hin und wieder Regeln.




Ein kleiner Junge verschwindet. Doch der Fall taucht in keiner Akte auf. Fünfzehn Jahre später verschwindet Dana Karasch, seine ältere Schwester. Doch auch für sie scheint sich niemand zu interessieren.
Bis auf Art Mayer. Denn der ruppige BKA-Ermittler hat Danas kleine Tochter Milla, die in der Etage unter ihm wohnt, ins Herz geschlossen. Als Art einen mächtigen Freund um Hilfe bittet, stößt er in ein Wespennest.
Alarmiert folgen er und Nele Tschaikowski einem anonymen Hinweis zu einer verlassenen Wohnwagensiedlung im Wald, fernab der Zivilisation. Dort finden sie mehrere namenlose Tote – und den aufgeschlitzten Körper eines angesehenen Berliner Richters.

WER DEN THRILLER DES JAHRES SUCHT, MUSS RAABE LESEN.
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Widmung

Für alle,
die glauben, die Wahrheit zu kennen.


Motto

Ist die Wahrheit nicht ein tückisches Biest? Sie kann heute 
anders sein als morgen, für dich anders als für mich – und am 
Tag anders als in der Nacht.

Kaum fühlst du dich sicher, beißt sie zu. Deshalb hast du 
Angst vor ihr. Und beim Versuch, ihr zu entkommen, wirst 
du lügen.

Nur, Lügen beißen auch.


Prolog

Flashback – Die Revolvermündung auf der Stirn. Taschenlampenlicht, so grell, dass es blendet. Sie hört den Wind in den Bäumen. Dann die Frage, wütend, gezischt: »Was ist passiert?« Klar, die wichtigste Frage überhaupt. Die einzige Frage. Die Antwort wäre so einfach, aber nicht, wenn man überleben will.

Der Flashback verblasste ebenso schnell, wie er gekommen war.

Der Vollmond hing über ihr wie eine matte Lampe im Dunst. Adi ging direkt vor ihr. Seine Stableuchte erhellte den Waldboden; er ließ ihren Schein hin und her pendeln. Das Ding sah aus wie ein zu kurzes Laserschwert. Es roch nach Sommer, Fichten, Moos und Vergänglichkeit. Adis Stiernacken bewegte sich im Rhythmus seiner Schritte. Die Tattoos wanden sich wie Schlangen an seinen Armen.

»Und er ist wirklich noch da?«, fragte sie.

»Wirst schon sehen«, knurrte er.

Wie lange war sie nicht mehr hier gewesen?

Dreizehn Jahre?

Gott, diese Nacht hatte sie aus der Bahn geworfen. Und Adi wohl auch, nur nicht ganz so wie sie.

Einmal mehr sah Adi sich nach ihr um. Misstrauisch. Als wäre mit ihr etwas nicht in Ordnung. So sah er sie schon die ganze Zeit an. Was um Himmels willen war bloß los mit ihm? Warum benahm er sich so strange? Der federnde Waldboden kam ihr plötzlich vor wie dünnes Eis.

Musste sie vor Adi Angst haben? Sie hatte gedacht, über diesen Punkt wären sie hinaus, nach allem.

Die ersten Umrisse schälten sich aus dem Dunkel. Wohnwagen und Trailer, dicht gedrängt zwischen jungen Bäumen. Die Siedlung oder was von ihr übrig war. Keiner der Camper war mehr beleuchtet, warum auch, hier lebte niemand mehr. Trotzdem war da in einer der hinteren Reihen ein rötlicher Schein. Adis Taschenlampe fing ein Warnschild ein, das am Boden lag: Vorsicht, Elektrozaun. Adi hatte ihr davon erzählt. Ein Maschendrahtzaun, von ihm aufgestellt, damit sich niemand hier herumtrieb. An einer Stelle war er niedergerissen worden, und sie stiegen über den sich am Boden wellenden Draht. Das Gitter knirschte unangenehm, junge Triebe knickten unter ihren Schritten. Sie schlängelten sich durch die erste Reihe, dann sah sie den Wohnwagen.

Ihr Herz begann zu rasen.

Die Fenster leuchteten dunkelrot.

Zugezogene Vorhänge. Im Inneren Licht.

Flashback – Drei Schüsse. Ein scharfer Geruch in der Luft, wie Schwefel und Holzkohle. Stille. Nur das Stöhnen und ihr eigener Schrei, als sie sieht, wer da liegt.

Die Erinnerung war so verflucht klar. So detailreich, als wäre es gerade eben erst passiert. Sie schüttelte sie ab.

Adi öffnete die Tür des Wohnwagens. Die alten Scharniere quietschten leise. Die Taschenlampe streifte die Außenhaut. Überall Schmutz und Narben aus alten Zeiten.

»Geh ruhig rein«, murmelte Adi. Er hielt ihr die Tür auf und sah sie mit diesem schrägen Blick an, als würde etwas mit ihm nicht stimmen. Sie überlegte kurz, ob es besser war, die Segel zu streichen, einfach davonzulaufen.

Aber sie musste in diesen Wohnwagen.

Und Adi? Wahrscheinlich hatte er einfach nur einen Hau, wie sie alle nach dieser Nacht.

Wie sollte einen so was auch loslassen?

Sie starrte ins Innere des Campers. Es war, als gäbe es unsichtbare Fäden zwischen ihr und all den Dingen, die im Wagen waren. Eine Woge schlug über ihr zusammen. Bunte Lichterketten, farbig leuchtende Tupfer an den Wänden. Die Fotos! Das kleine Holzkreuz mit dem geschnitzten Jesus an der Schranktür. Der beige Topf mit den orangen Punkten. Die kleine Küche aufgeräumt, die Herztasse auf dem Resopaltisch mit den runden Ecken. Damit niemand sich wehtut, hatte Mutter damals gesagt und mit ihrem Zeigefinger sanft auf eine der gerundeten Stellen getippt. Das war es doch, was eine Mutter tat, oder? Sie gab acht, dass niemand und nichts einen verletzen konnte.

Wäre er nicht gewesen, wäre ihr das vielleicht auch gelungen.

Ihr Blick fiel erneut auf die Fotos. Was fehlte, war ein Bild von ihnen allen. Sie würde nächstes Mal eins mitbringen. Wenn es denn ein nächstes Mal gab.

»Geh ruhig rein, deswegen bist du ja hier, oder?« Adi nickte ihr aufmunternd zu.

Warum war er jetzt so nett? Okay, vielleicht deshalb, weil er etwas wiedergutzumachen hatte.

Der Boden knarzte, als sie eintrat. Da war Jonathan! Er saß zusammengesunken vor dem hinteren Fenster zwischen den Kissen auf der Matratze und sah sie mit leblosen Augen an. Sie schluchzte auf, bekam einen Augenblick keine Luft.

»Ist wie ’ne Zeitmaschine, oder?«, sagte er.

Sie nickte. »Wie lange darf ich hierbleiben?«

Adi lächelte vieldeutig. »Von mir aus für immer.«

Sein »für immer« hörte sich merkwürdig an, so wie er es betonte. So endgültig. Ihr wurde plötzlich eiskalt.

»Aber vorher müssen wir über was sprechen«, knurrte Adi.

»Worüber denn?«

Adi öffnete seine Gürtelschnalle, ein schweres kantiges Stück Metall mit einem grob gehauenen Totenkopf. »Du hast damals nicht die Wahrheit gesagt, oder?«

»Doch«, widersprach sie. »Natürlich!« Sie, Dana, war jederzeit bereit zu schwören, dass sie die Wahrheit gesagt hatte.

»Du weißt noch«, sagte er kalt, »was Walter mit Leuten gemacht hat, die gelogen haben?«

Ihr gefror das Blut in den Adern.

Wenn es danach ging, hätten sie alle tot sein können.

Aber sie waren nicht alle tot.

Nur einige.

Adi zog den Gürtel aus seiner Hose und wickelte das Leder um seine Hand. »Die Wahrheit«, forderte er. »Sag mir, was damals wirklich passiert ist.«

Sie sah auf die baumelnde Schnalle, dann in sein Gesicht. Es sprach alles dafür, dass sie die Nächste war, die starb.


I.
Die Lügner


Kapitel 1

Kurz vor vier. Gerade noch rechtzeitig.

Nele Tschaikowski schaltete den Motor des Volvos aus. Ein familienfreundlicher Kombi, natürlich. Sie saß wirklich in jeder Hinsicht in der Falle. Erst Roman mit seiner Dauerflucht vor seinen Vaterpflichten, und jetzt auch noch Art. Sie ärgerte sich, dass sie sich einverstanden erklärt hatte. Was war so schwer an einem einfachen Nein? Gut, er hatte es wirklich dringend gemacht, wie immer allerdings, ohne ihr den wahren Grund zu nennen. Und, hey, da sie ohnehin zurzeit nicht im Dienst war, schien sie die perfekte Besetzung für die Rolle zu sein.

Mama für alle.

Nele seufzte, stieg aus dem Wagen und sah in den orangefarbenen Staub-Himmel über der Elbe-Schule in Neukölln. Seit gestern Nachmittag brannte es südlich von Berlin. Bei Blake standen mehr als 200 Hektar Wald in Flammen. Der Rauch zog direkt über die Stadt, und als wäre das nicht genug, trug der Wind auch noch Saharastaub über das Mittelmeer bis nach Berlin. Die Sonne war eine trübe rötliche Scheibe, und in den sozialen Medien kursierten apokalyptische Bilder, die den Anschein erweckten, Berlin sei eine Stadt auf dem Roten Planeten.

Nele nahm einen prüfenden Atemzug.

Immerhin, die Luft auf dem Mars war halbwegs okay. Ein Mundschutz wäre ihr übertrieben vorgekommen, obwohl sie auf der Fahrt bereits ein paar Menschen damit gesehen hatte.

Sie band sich das Tragetuch um und nahm ihren schlafenden Sohn aus dem Kindersitz auf der Rückbank. Als sie ihn ins Tragetuch schob, meldete sich ihr Rücken. Lasse war inzwischen sieben Monate alt und wog jetzt fast acht Kilo. Instinktiv ruckelte sich der Kleine zurecht und drückte sich an sie.

Nele schloss die Autotür und wandte sich der Schule zu, einem klotzigen grauen alten Bau aus der Jahrhundertwende. Die Nachmittagsbetreuung war gerade zu Ende, und Kinder tröpfelten aus der Rundbogentür und liefen die kurze Treppe hinab. Ein paar Meter von Nele weg stand ein junger Mann mit Basecap und einem flaumweichen Tu-so-Bart, der sein Handy zückte und zur Schultür blickte. Er kam ihr irgendwie unreif und für einen Vater deutlich zu jung vor.

Nele fragte sich, welches Kind wohl zu ihm gehörte. Vielleicht holte er auch nur ein jüngeres Geschwister ab.

In diesem Moment kam Milla durch die Tür. Sie trug einen Schulranzen auf dem Rücken und blickte sich suchend um. Milla war jetzt acht, und gemessen an Lasse kam sie Nele geradezu erwachsen vor. Nele hob die Hand und winkte, im selben Augenblick bekam Milla etwas von hinten an den Kopf, ein paar braune Spritzer flogen durch die Luft, und dann landete ein kleiner, halb aufgerissener Tetra Pak neben ihr. Milla blieb stehen, als wäre sie vor eine Wand gelaufen. Hinter ihr traten zwei Jungs feixend aus der Schultür. »Grüß schön zu Hause«, rief der eine, ein schlaksiger Junge mit Undercut. Er trug ein hellblaues T-Shirt mit der Aufschrift Falcon.

»Ja, die bekloppte Omma«, lachte sein deutlich kleinerer Kumpel.

Neles Herz zog sich zusammen. Dass Milla allein mit ihrer halb dementen Großmutter zusammenleben musste, war schon Strafe genug, aber das hier war wirklich zu viel. Milla rührte sich nicht, ertrug es stumm und schien abzuwarten, bis alles vorbei war. Der kleinere der Jungs lief an ihr vorbei und rempelte sie an, und Nele wollte die beiden scharf zurechtweisen, da sah sie, dass Milla ganz leicht ihr rechtes Bein herausstellte. Der Schlaksige, der gerade an ihr vorbeilief, reagierte zu spät, stolperte, stieß einen überraschten Schrei aus und fiel vornüber die Treppenstufen hinab.

Nele rutschte ein verblüfftes Lachen heraus. Im selben Moment registrierte sie, dass der Typ mit der Basecap die ganze Szene mit seinem Handy filmte.

Der Schlaksige rappelte sich wütend auf und rieb sich die Ellenbogen. »Ey, du blöde Hirni-Schlampe. Jetzt biste fällig.«

Nele hatte endgültig das Gefühl, einschreiten zu müssen, doch Milla hob beide Fäuste dicht vor ihr Gesicht, stellte ihre Füße breitbeinig und etwas versetzt auf den Boden, dabei beugte sie sich mit grimmig entschlossener Miene vor. Himmel, wo hatte sie sich denn das abgeschaut? Bei Mike Tyson? Der Schlaksige, der gerade die Stufen zu ihr hinauflief, blieb zögernd stehen. »Ich kann boxen«, rief Milla warnend.

»Na klar«, rief der Kleinere von unten spöttisch. »Und wer hat’s dir beigebracht? Deine Alzheimer-Omi?«

»Mein Vater ist Polizist, der macht so was dauernd«, krähte Milla.

Nele blieb der Mund offen stehen. Sie beschloss, noch etwas abzuwarten. Solche Mobbingsituationen mit Jungs kannte sie von früher zur Genüge. Wenn Milla das allein schaffte, war das mehr wert, als von einer Erwachsenen gerettet zu werden.

»Ach ja? Und wo ist dein angeblicher Polizisten-Daddy gerade?«, fragte der Schlaksige, der zwei Stufen unterhalb von Milla stehen geblieben war.

»Der holt mich heute ab, du Blödarsch.«

»Huh, jetzt hab ich aber Angst«, sagte der Junge, ging auf Milla zu, hob selbst die Fäuste und fuchtelte damit witzelnd herum. Im selben Moment ließ Milla ihre geballte rechte Faust vorschnellen, traf dabei zufällig eine der Fäuste des Jungen, und ehe der sich versah, prallte ihm die eigene Faust durch den Schwung von Millas Schlag ins Gesicht.

Der Junge stieß einen überraschten Laut aus, stolperte, fiel erneut die Treppe hinab und schrammte sich den Unterarm auf dem Gehweg auf.

Nele konnte sich nur mit Mühe ein lautes Lachen verkneifen.

Hinter Milla war ein Mädchen mit roten Haaren und blasser Haut aus der Tür gekommen. Mit großen Augen sah sie auf den gestürzten Jungen herab. Ein Lächeln huschte über ihr angestrengtes Gesicht. Sie ging an Milla vorbei, flüsterte ihr dabei etwas ins Ohr, dann eilte sie die Treppe hinab.

Diesmal war der Junge nicht so schnell wieder auf den Beinen. »Ey, das gibt Ärger«, brummte er undeutlich, während ihm sein kleinerer Kumpel auf die Beine half.

Milla sah dem Mädchen mit den roten Haaren nach, wie sie die Straße hinunterging.

»Komm schon, die machst du doch voll mit links fertig«, munterte der Kleinere den Schlaksigen auf.

»Nee, lass ma«, brummte der Schlaksige und verrenkte seinen Arm, um die Schürfwunde zu betrachten. »Wann anders.« Dann warf er Milla noch ein genuscheltes »Hirni-Schlampe« zu und trat mit seinem Kumpel den Heimweg an.

»Głupi Dupek«, rief Milla ihm halblaut nach, dann sah sie sich erneut suchend um.

»Hey, Milla. Hier«, rief Nele, überquerte die Straße und ging auf sie zu. Milla strich sich die widerspenstigen dunklen Haare aus dem Gesicht, erkannte sie und schien enttäuscht.

Kein Wunder. Sie erwartete ja Art. Im letzten Jahr war der knurrige Ermittler zu so etwas wie einem neuen Dreh- und Angelpunkt für sie geworden, zumal ihre Mutter spurlos verschwunden und ihr Vater bereits vor langer Zeit abgehauen war. Art hatte Milla ein paarmal nachts im Treppenhaus aufgelesen, weil sie Stress mit ihrer Großmutter hatte. Inzwischen hatte Nele den Eindruck, dass Milla häufiger in Arts Wohnung anzutreffen war als bei ihrer Oma im Stockwerk drunter.

Und nun ließ Art sie ausgerechnet heute im Regen stehen.

»Hey, Milla.« Nele strahlte sie an. »Happy Birthday!«

Milla gab ihr ein halbes Lächeln zurück. »Hallo, Nele. Danke. Wo ist Art?«

»Er kann nicht kommen. Er hat leider ’nen Einsatz, soll ich dir sagen.«

Milla runzelte die Stirn, nahm wie selbstverständlich ein Telefon heraus und checkte die Nachrichten, fand aber offenbar nicht, was sie suchte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Nele. »Das hast du gut gemacht, mit den beiden da.« Sie deutete auf die Jungs, die in einiger Entfernung nebeneinander die Straße hinunter gingen. »Ich wollte dich abholen. Gehen wir ein Geburtstagseis essen? Oder einen Kuchen?«

Milla seufzte. »Okee.«

Nele hielt ihr die Hand hin.

»Ich bin doch kein Baby mehr«, sagte Milla, warf ihre Locken zurück und guckte sich um.

»Ich weiß, du bist Mike Tyson.«

»Wer ist Mike Tyson?« Milla runzelte die Stirn.

»Egal, nur so ein Typ. Aber er kann nicht halb so gut boxen wie du.«

Milla zögerte, dann zuckte sie mit den Achseln. »Okee. Weil du es bist.« Sie nahm Neles Hand, und sie schlenderten gemeinsam über die Straße zum Wagen.

»Was hast du den Jungs da vorhin nachgerufen?«, fragte Nele.

»Och, nichts. War nur Geheimsprache.«

»Und was hieß das in Geheimsprache?«

»So was wie Blödmann.«

»Treffend«, meinte Nele und nahm sich vor, die Worte Głupi Dupek zu googeln. »Und wer war das andere Mädchen?«

Millas Gesicht war ein Fragezeichen.

»Die mit den roten Haaren. Die, die dir was zugeflüstert hat.«

»Ach, die. Das war Rosa«, meinte Milla, schien aber nicht bereit zu sein, über Rosa ein weiteres Wort zu verlieren. Der junge Mann mit der Basecap filmte oder fotografierte immer noch. Nele sah sich um. Außer ihr und Milla war niemand mehr da, den er hätte aufnehmen können. Ein ungutes Gefühl stieg in ihr auf. »He, Sie! Was soll das werden?«, rief sie.

Der Kerl sah vom Display auf, schien zu überlegen, filmte aber weiter.

»Was das werden soll, hab ich gefragt.«

»Ey, chill ma, Mutti. Ich film die Schule, siehste doch.« Er ließ das Handy sinken und machte einen Schritt zurück.

Nele steuerte jetzt direkt auf ihn zu. »Kannst du gerne machen, aber ohne fremde Kinder zu filmen. Ich will, dass du das sofort löschst, klar?«

Der junge Mann machte einen weiteren Schritt zurück. Nele schätzte ihn auf höchstens zwanzig, vielleicht sogar jünger.

»Alte, was willst du, ich hab doch gar nichts gemacht.«

Alte! Sie war gerade mal sechsundzwanzig – was bildete der Typ sich ein?

»Hör zu, ich bin Polizistin«, sagte Nele bestimmt, »und bei fremden Männern, die kleine Mädchen vor der Schule filmen, da läuten bei mir die Alarmglocken. Du gibst mir jetzt dein Handy, wir löschen den Clip, und dann verziehst du dich hier, klar?«

Schon beim Wort »Polizistin« hatte der Kerl mit der Basecap einen weiteren Schritt zurück gemacht, nun drehte er sich um, zog die Cap tief in die Stirn und ging mit raschen Schritten davon.

»Hey – das war ernst gemeint«, rief Nele. Sie ließ Millas Hand los, drückte Lasse mit einem Arm fester an sich und ging in einen Laufschritt über. Der junge Mann begann zu rennen, wechselte die Straßenseite und bog dann um die nächste Ecke. Nele lief, so schnell sie konnte. Sie wusste, dass sie ihn nicht einholen würde – nicht mit Lasse vor der Brust –, aber irgendwie hoffte sie, dass sie ihn vielleicht sehen würde, wie er in ein Auto stieg oder auf ein Mofa, und hoffte, sich ein Kennzeichen merken zu können. Keuchend bog sie um die Ecke. Der junge Mann hatte inzwischen fast zwanzig Meter Vorsprung und lief direkt auf einen Motorradfahrer zu, der am Straßenrand auf einer laufenden Maschine wartete.

»Hey! Stopp!«, rief Nele. Lasse fing an zu strampeln und zu weinen.

Der Motorradfahrer war ganz in Schwarz gekleidet. In seinem dunklen Helmvisier spiegelte sich die Straße. Der junge Mann blieb bei ihm stehen, gab ihm das Handy, doch statt hinten aufzusteigen, wie Nele es erwartet hatte, rannte er einfach weiter die Straße hinunter. Der Motorradfahrer drehte das Gas auf, lenkte das Motorrad auf den Bürgersteig und steuerte direkt auf Nele zu. Abrupt blieb sie stehen, hörte das Aufheulen des Motors, der wie eine schwere Kreissäge klang, sah den Scheinwerfer direkt auf sich zufliegen und drückte sich bäuchlings an die Hauswand, um Lasse zu schützen.


Kapitel 2

Kurz vor vier. Es wurde hell, und Art Mayer blickte zur Decke. Neun Meter über ihm war gerade die Studiobeleuchtung eingeschaltet worden; die Talk-Arena war jetzt vollständig ausgeleuchtet. Zwei Lichtdoubles wurden angewiesen, sich dorthin zu setzen, wo um halb fünf die Moderatorin Vera Björk und ihr Gast Platz nehmen würden. Wenn es nach ihm gegangen wäre, würde er in diesem Augenblick Milla von der Schule abholen. Aber weder Zeit- noch Treffpunkt hatte er vorgeschlagen. Beides war ihm diktiert worden – und da ein Treffen in seinem eigenen Interesse war, blieb ihm nichts anderes übrig, als hier zu sein.

Art Mayer wandte sich vom Set ab. Es lag mittig in der Halle und war von hohen schallschluckenden schwarzen Vorhängen umgeben, die sich nun hinter ihm wieder schlossen. Der Randbereich des Studios 7 lag im Halbschatten. Schilder wiesen den Weg zum Eingang der TV-Bühne. Art ging in die entgegengesetzte Richtung, passierte zwei Beamte der Sicherungsgruppe des BKA und spähte unruhig Richtung Hintereingang des Studios. Die Tür war etwa zehn Meter von ihm entfernt und lag im Halbdunkel, darüber leuchtete ein grünes Notausgang-Schild. Eine Produktionsassistentin mit einem Headset stand neben der Tür. Das Mikrofon an ihrem Mund hatte sie etwas beiseitegeschoben, nervös kaute sie am Nagel ihres Ringfingers.

Immer noch nichts.

Art drückte den Gedanken weg, ob er zu weit ging. Juristisch betrachtet war das, was er vorhatte, Erpressung. Aber die Ermittlungen steckten fest. Niemand schien sich mehr um diesen Fall zu scheren. Was blieb ihm also übrig?

Die Produktionsassistentin mit dem Headset ließ plötzlich von ihrem Fingernagel ab, nickte hastig und öffnete die Tür. Grelles Tageslicht fiel in den Gang. Zwei athletische Männer betraten das Studio und prüften die Umgebung mit Blicken. Hinter ihnen trat ein weiterer Mann ein, groß, mit einem perfekt sitzenden Anzug, umgeben von dieser speziellen Aura, die nur Macht verleiht.

»Herr Bundeskanzler«, begrüßte ihn die Produktionsassistentin beflissen und erntete ein freundliches Nicken. Hinter Henrik Westphal folgte ein halbes Dutzend weitere Personen. Arts Blick fiel auf eine Frau, und er stutzte. Im ersten Moment war sie nur ein Schattenriss, doch ihre fließenden Bewegungen und die Geste, mit der sie das Haar nach hinten strich, reichten, um sein Herz schneller schlagen zu lassen.

Es war unverkennbar Juli. Henrik war in Begleitung seiner Frau gekommen. Das war das Letzte, womit Art gerechnet hatte. Seit Monaten hatte er mit Juli kein Wort mehr gewechselt, noch nicht einmal eine WhatsApp. Es herrschte vollkommene Funkstille zwischen ihnen. Jeden Tag hatte er sich nach einem Gespräch mit ihr gesehnt, aber ganz sicher nicht hier und jetzt.

Die Tür fiel gedämpft ins Schloss, und die Gruppe kam auf ihn zu. Art blieb keine Zeit mehr zu überlegen.

Schon von Weitem breitete Henrik die Arme aus. »Art Mayer«, konstatierte er, »schön, Sie zu sehen, alter Freund.«

Art ließ sich in eine joviale Männerumarmung ziehen und knurrte: »Herr Westphal, hallo.«

Dicht an seinem Ohr flüsterte Henrik: »Ich gebe dir zehn Minuten, du Mistkerl.« Dann machte er einen Schritt zurück und wies auf Juli. »Meine Frau kennen Sie ja, sie ist heute zur Unterstützung mitgekommen. Wahlkampf, sage ich nur. Ein echter Zeitfresser. Wenn sie mich nicht ab und an begleiten würde, würden wir uns vermutlich gar nicht mehr sehen. Aber das ist es wohl, was eine gute Ehe ausmacht. Man findet immer einen Weg.«

Art sah Juli an, dass sie ebenso wenig auf ihre Begegnung vorbereitet gewesen war. Dennoch setzte sie rasch ein moderates Lächeln auf. »Herr Mayer, hallo.«

Küsschen links, Küsschen rechts.

Was für ein absurdes Theater.

Ihre Körper berührten sich kaum, doch die Luft zwischen ihnen war wie elektrisch geladen.

»Wir sind Ihnen heute noch dankbar«, sagte Henrik, »für das, was Sie damals für Juli getan haben. Oder, Schatz?«

Einige der Umstehenden nickten, obwohl sie gar nicht gefragt waren. Dass Art damals der entführten Frau des Bundeskanzlers das Leben gerettet hatte, war ins kollektive Gedächtnis des Landes eingebrannt. Was dagegen niemand wusste, war, dass Henrik, Juli und Art sich bereits seit ihrer Jugend kannten.

»Außerordentlich dankbar«, pflichtete Juli ihrem Mann bei. War da Ironie? Vielleicht. Aber dass jemand seine Anspannung mit Ironie überspielte, das kannte Art aus unzähligen Vernehmungen und anderen Situationen. Juli war da also keine Ausnahme.

»Herr Mayer«, fuhr Henrik fort, »ich hätte da noch eine persönliche Frage an Sie, vielleicht begleiten Sie mich kurz in die Maske?«

Art nickte nur.

Der kleine Tross setzte sich in Bewegung. Der Weg zur Maske war den Kollegen von der Sicherungsgruppe des BKA durch die Vorbesichtigung bekannt, und schließlich winkte Henrik Art in das fensterlose Zimmer, das für den Kanzler vorbereitet worden war. Mit einer kleinen Geste signalisierte Henrik den Beamten, dass sie allein sein wollten, warf Juli ein »bis gleich, Schatz« zu und bat die Maskenbildnerin mit einem höflichen Lächeln hinaus. Art war überrascht, auf wie viele verschiedene Weisen man Menschen aus einem Raum schicken konnte. Kaum waren sie allein, verschwand die routinierte Freundlichkeit aus der Miene des Kanzlers. »Dein Handy«, sagte Henrik und streckte fordernd die Hand aus. Art gab es ihm, und Henrik versicherte sich, dass es ausgeschaltet war.

»Okay. Jacke aus und Oberkörper frei«, sagte Henrik.

»Dein Ernst?«

»Ich muss sichergehen. Wundert dich das?«

»Du bist paranoid«, sagte Art.

»Ich bin nicht paranoid, ich bin Kanzler«, erwiderte Henrik ungerührt, »und seit deiner letzten Nachricht weiß ich, dass du versuchst, mich unter Druck zu setzen.«

»Wärst du ein anderer Mensch, müsstest du auch als Kanzler nicht paranoid sein.«

»Spar dir deine moralischen Anflüge. Du hattest ein Verhältnis mit meiner Frau.«

Art nickte, auch wenn er nicht ganz sicher war, ob ihn das moralisch disqualifizierte. Da gab es andere Dinge, die er mit sich herumtrug. Doch angesichts der WhatsApp, die er Henrik am Vormittag geschickt hatte, konnte er es ihm nicht verübeln, dass er alarmiert war. Rasch zog Art seine Jacke und das schwarze T-Shirt aus, Henrik tastete die Kleidungsstücke ab und ließ sie anschließend zu Boden gleiten. Dann wies er Art an, seine Hosentaschen nach außen zu kehren. Natürlich hätte Henrik auch einen seiner Securitys um eine Leibesvisitation bitten können, doch es war auch so schon seltsam genug, dass er wegen einer ›persönlichen Frage‹ mit Art allein in der Maske verschwand. Weiteres Aufsehen wollte er mit Sicherheit vermeiden.

»Schön«, sagte Henrik, nachdem er sich überzeugt hatte, dass Art weder ein Mikrofon noch ein Aufzeichnungsgerät bei sich trug. »Ich muss gleich zum Interview, also kommen wir zum Punkt. Was weißt du über die Sache?«

Art zögerte. Vermutlich war es besser, nur einen Teil der Katze aus dem Sack zu lassen. Wenn Henrik begriff, dass er im Grunde ALLES wusste, würde er Schwierigkeiten machen. »Ich weiß von dem Toten beim Kloster«, sagte Art.

Henrik kaute auf seiner Unterlippe. Das Dilemma, in dem er sich befand, war ihm anzusehen. Er wollte fragen, ob Art noch mehr wusste, aber ihm war klar, dass er mit einer solchen Frage zugab, dass da noch mehr war. Also schwieg er lieber.

»Okay«, sagte Henrik leise. »Was willst du? Was ist so wichtig, dass du glaubst, das hier tun zu müssen?«

»Bei mir im Haus wohnt ein kleines Mädchen«, sagte Art. »Sie heißt Milla. Ihre Mutter Dana ist im Januar vor eineinhalb Jahren spurlos verschwunden. Ich suche nach ihr und brauche deine Unterstützung.«

Henrik schnaubte. »Dafür sind die Vermisstenabteilungen der Polizeibehörden zuständig.«

»Ja, aber nach eineinhalb Jahren liegt sie unter einem riesigen Stapel von neuen Vermisstenfällen. Auch wenn ihr Fall offiziell noch offen ist, die Ermittlungen sind de facto eingestellt. Das würde sich ändern, wenn du ein paar Hebel in Bewegung setzt.«

»Du weißt, wie das in einer Demokratie läuft? Die Polizei ist unabhängig, und ich bin nicht weisungsbefugt. Man nennt das auch Gewaltenteilung.«

»Und trotzdem bist du der Kanzler. Eine Bitte wird man dir nicht abschlagen, oder?«

Henrik verzog die Lippen, nickte jedoch. »Warum interessiert dich die Frau?«

»Wegen des Mädchens.«

Henrik hob die Brauen. »Wie alt ist sie?«

»Gerade acht geworden. Hat’s nicht leicht.« Art schwieg einen Augenblick.

»Ich wusste gar nicht, dass du väterliche Ambitionen hast.«

»Hab ich auch nicht. Aber die Sache ist kompliziert. Milla hat nur noch ihre Oma, und die ist demenzkrank. Die Schule ist schon darauf aufmerksam geworden. Wenn die das Jugendamt informieren, dann wandert Milla ins Heim.«

Henriks Miene wurde etwas milder. »Du willst sie vor deinem eigenen Schicksal bewahren? Davor, um alles kämpfen zu müssen? Klingt für mich sehr nach Vater-Ambitionen.«

»Nenn es, wie du willst.«

»Glaubst du, du tust dem Mädchen einen Gefallen, wenn du sie bei ihrer Oma lässt?«

»Wir kommen klar.«

»Wir. Aha.« Henrik betrachtete ihn nachdenklich. »Glaubst du, ihre Mutter ist noch am Leben?«

Art sah zu Boden, dahin, wo sein T-Shirt und seine Jacke lagen. »Alles was zählt, ist, sie zu finden. Ich suche jetzt seit eineinhalb Jahren, aber ich komme keinen Schritt weiter. Außerdem sind Teile der Akte lückenhaft«, sagte er leise.

»Lückenhaft?«

»Bestimmte Teile sind wie ausgeklammert.«

»Du meinst Sperrvermerke?«

»Nein, die würde ich ja erkennen. Es wirkt eher, als wären bestimmte Fragen gar nicht gestellt worden.«

»Kannst du das näher beschreiben?«

»Na ja, bei Vermisstenfällen wird grundsätzlich die Vergangenheit der vermissten Person unter die Lupe genommen. Man beginnt bei der jüngeren Vergangenheit und geht dann sukzessive in der Zeit zurück. Hier ist nur die jüngere Vergangenheit beleuchtet worden, und das nicht gerade besonders akribisch.«

Henrik schien zu überlegen.

»Also, kannst du helfen?«

»Ich wünschte, du hättest einfach freundlich gefragt.«

»Hab ich«, erinnerte ihn Art. »Schau in deinen WhatsApp-Verlauf.«

Henrik verzog das Gesicht. »Na schön. Ich werd’s versuchen.«

»Gut«, sagte Art erleichtert. »Die Vermisste heißt Dana Karasch. Wohnte zuletzt in Neukölln. Das sollte reichen, um ihren Fall zu finden.«

Art nahm sein schwarzes T-Shirt vom Boden und streifte es sich über. Für einen kurzen Moment hatte er das Gefühl, Henrik betrachtete dabei seinen Oberkörper. »So wirst du den Gedanken daran nie los«, sagte Art.

»Was?«

»Wenn du dich fragst, was ich habe, was du nicht hast.«

Henriks Lippen wurden schmal. »Ich habe eine Frau, und du hast keine, so viel ist schon mal klar, oder? Und jetzt raus hier.«

Art lächelte kühl, schnappte sich seine Jacke und verließ die Maske. Im Flur schaltete er sein Handy wieder ein und bemerkte plötzlich, dass Juli an der Tür zum Hinterausgang stand. Wartete sie etwa auf ihn? Sein Herz schlug schneller. Verdammt, als ob er immer noch ein Teenager wäre. Liebe und Erwachsensein passten so schlecht zusammen. Am Ende passierte ein guter Teil der Morde, die die Polizei aufzuklären hatte, genau deshalb.

»Art?« Juli trat ihm an der Tür entgegen. »Können wir kurz –«

»Keine Zeit«, sagte Art ruppig und floh an ihr vorbei ins Freie.


Kapitel 3

Nele spürte einen scharfen Luftzug. Für einen Moment glaubte sie, das Motorrad würde sie streifen oder sogar rammen, doch die Maschine raste an ihr vorbei. Sie drehte sich um, erfasste das Kennzeichen und sah, wie das Motorrad mit einem kurzen Sprung von der Bordsteinkante auf die Straße wechselte. Etwas kleines Schwarzes fiel zu Boden und schlidderte über den Asphalt. Im nächsten Moment bog der Fahrer um die Ecke und verschwand aus ihrem Blickfeld.

Der junge Mann mit der Basecap war ebenfalls fort.

Nele atmete tief durch und versuchte, Lasse zu beruhigen, der immer noch weinte und strampelte. Dann fiel ihr plötzlich Milla ein. War der Motorradfahrer nicht gerade in ihre Richtung abgebogen? Sie rannte bis zur Ecke, wo sie keuchend stehen blieb. Milla stand mit dem Rücken an den Volvo gelehnt, den Schulranzen hatte sie neben sich abgestellt.

»Milla, alles okay?«

»Ja, klar«, rief das Mädchen. »Was war denn los?«

»Alles gut. Bleib einfach, wo du bist, Schatz. Ich bin sofort wieder da.« Nele ging langsam und mit wiegenden Schritten ein Stück zurück, während sie leise auf Lasse einredete. Der Gegenstand, den der Motorradfahrer verloren hatte, lag immer noch auf der Straße. Es war das Handy, das der junge Mann vorhin benutzt hatte. Sie bückte sich und hob es auf. Es war ein Android-Gerät älteren Baujahrs. Offenbar hatte der Motorradfahrer es nicht gut genug eingesteckt, und so war es vorhin beim Überfahren der Bordsteinkante heruntergefallen. Das Display war beim Sturz gebrochen, dennoch erwachte es nach einem Fingertippen zum Leben. Ein Sperrcode war nicht eingerichtet. Nele ging rasch die einzelnen Apps durch, um einen Hinweis auf den Besitzer zu finden, doch das Handy war blank. Keine Mails, keine Adressen, keine Telefonnummern. Die einzigen Daten waren ein paar Fotos und Videoclips, alle vor wenigen Minuten gemacht. Und sie alle zeigten Milla.

Bis eben hatte Nele instinktiv gehandelt – auf Verdacht. Jetzt verwandelte sich ihr ungutes Gefühl in echte Sorge. Sie steckte das Handy ein und ging zurück zu Milla, die immer noch am Wagen lehnte und sie mit gerunzelter Stirn empfing. »Was war denn los?«, fragte sie erneut.

Wie erklärte man einem Kind, was es bedeuten konnte, wenn ein Erwachsener unerlaubt Fotos von ihm machte?

»Nichts. Ist schon okay«, beschwichtigte Nele.

»Warum bist du dann so gerannt?«

»Kanntest du den Mann, der vorhin neben mir stand?«

»Den mit dem Handy?«

»Und der Baseballkappe, ja.«

»Nö.« Milla schüttelte den Kopf. »Wieso wolltest du nicht, dass er Fotos von der Schule macht?«

Nele überlegte. »Ich fand ihn komisch.«

»Alle machen doch Fotos. Dauernd.«

»Ja, aber der war irgendwie anders. Ich will, dass du mir was versprichst, okay?«

»Was denn?«

»Wenn jemand versucht, dich zu filmen oder zu fotografieren, oder wenn dich jemand anspricht, dann lauf weg und geh zu einem Erwachsenen, ja?«

»Verstehe«, sagte Milla. »Keine Foto-Honks und keine Fremden, die mir Überraschungen oder Süßigkeiten versprechen.«

»Ich seh schon, du weißt Bescheid.«

»Hat Mama mir immer gesagt, das mit den Fremden.«

»Gut. Dann kommen die Foto-Honks jetzt noch dazu.«

Milla sah sie skeptisch an. »Ist das nicht etwas übertrieben?«

»Kein bisschen«, sagte Nele.


Kapitel 4

Neles Anruf hatte Art noch auf dem Parkplatz des Fernsehstudios erreicht. Dass Milla von einem jungen Mann gefilmt worden war, beunruhigte ihn, doch dass dieser junge Mann offenbar auch noch im Auftrag von jemand gehandelt hatte, warf noch mehr Fragen auf. Außerdem hatte Nele bei einer schnellen Überprüfung herausgefunden, dass das Kennzeichen des Motorrads erst kürzlich als gestohlen gemeldet worden war.

Wer war dieser Unbekannte? Und was für ein Interesse hatte er an Milla? Nele stellte sich die gleichen Fragen, also hatten sie verabredet, sich bei ihm zu Hause in Neukölln zu treffen.

Als Art in seine Straße einbog, sah er Nele – und zu seiner Überraschung auch Roman. Die beiden standen auf dem Gehweg neben Neles Wagen und diskutierten lebhaft. Roman warf die Arme in die Luft, und Nele gestikulierte hitzig, wobei sie immer wieder auf ihren Volvo zeigte, genauer: in Richtung der Rückbank des Wagens. Milla stand etwas abseits und bemühte sich um ein unbeteiligtes Gesicht.

Art parkte seinen Wagen und stieg aus. Milla bemerkte ihn sofort, Nele und Roman dagegen waren vollkommen mit sich selbst beschäftigt.

»Herzlichen Glückwunsch, Milla«, sagte Art, als er neben sie trat.

Milla schenkte ihm einen finsteren Blick. »Du warst nicht da.«

»Ich weiß. Tut mir leid. Da ist ein Fall, für den ich dringend etwas tun musste.« Dass es dabei um ihre Mutter ging, erwähnte er lieber nicht. Er wollte sie weder unnötig aufwühlen, noch wollte er, dass sie sich vergeblich Hoffnungen machte. »Und du hast einen Jungen vermöbelt?«

Sie nickte, und der finstere Zug in ihrem Gesicht wich einer gewissen Zufriedenheit.

Art hielt ihr die Faust hin, und sie schlug mit ihrer an. Vor etwa sieben Monaten hatte Art zum ersten Mal gehört, dass Milla in der Schule immer wieder drangsaliert wurde, und er hatte sie in einem Neuköllner Boxstudio für Kinder angemeldet. Er selbst hatte das Kämpfen im Heim gelernt, auf die harte Tour und sehr viel später, als es ihm gutgetan hatte.

»Pass nur auf, dass du’s nicht übertreibst«, sagte er zu Milla. »Wenn’s Ärger gibt, könnten die in der Schule genauer drauf schauen, wie die Situation mit deiner Oma ist, und ich will nicht, dass das Jugendamt auftaucht und auf komische Ideen kommt.«

Milla nickte, wobei Art nicht ganz sicher war, ob ihr die Tragweite wirklich klar war. Im Grunde reichte es schon, wenn der Junge sich beschwerte. Wenn die Schule dann Millas Oma zu einem Gespräch bat, war es nicht mehr weit, bis jemand die häusliche Situation als untragbar einstufte. Hätte er selbst die Möglichkeit, sich als Vormund oder Pflegevater eintragen zu lassen, er hätte es getan. Aber als Single mit einem Vollzeitjob bei der Polizei war er dafür denkbar ungeeignet.

»Er ist auch dein Sohn, oder?« Neles Stimme wurde zunehmend lauter.

»Natürlich, ich versteh nur nicht, was das jetzt soll?«, erwiderte Roman. »Das ist doch kein Grund, mich plötzlich hierherzuzitieren.«

»Du warst dran heute, das war abgesprochen.«

»Wenn ich es schaffe, hab ich gesagt. Und ich hatte im Werk noch etwas zu tun.«

»Weißt du, dass du das jedes Mal sagst?«

»Ja, klar. Ich kann’s ja nicht ändern. Es ist halt auch dauernd was.«

Nele lachte laut auf. »Tu doch nicht so, als würdest du Tesla Grünheide leiten. Du hast ein Sägewerk mit zwölf Angestellten. Erzähl mir nicht, dass du das nicht anders organisieren kannst. Du willst nicht. Das ist der Punkt.«

»Was ist so falsch daran, wenn ich unser Geld verdiene, während du bei unserem Sohn bist?« Roman breitete die Arme aus, als wäre die Antwort vollkommen logisch. »Oder hast du was Dringenderes vor? Du bist doch nicht im Dienst, oder? Ich dagegen schon.«

»Dann wird es wohl höchste Zeit, dass ich wieder in den Dienst zurückgehe, was?«

»Ich wusste es«, knurrte Roman. »Ich wusste von Anfang an, dass du den Mutterjob nicht lange durchhältst.«

Nele schnaubte laut. »Wenn ich ’nen Typen an meiner Seite hätte, der sich an unsere Vereinbarung hält, … aber du bist ja mit allem anderen beschäftigt.« Sie hielt mit spitzen Fingern den Autoschlüssel in die Höhe. »Und weißt du, was ich jetzt mache?«

»Nele, bitte. Kannst du dich einfach mal beruhigen?«

»Ich mache das, was du die ganze Zeit machst.« Nele legte den Autoschlüssel demonstrativ auf das Dach des Volvos.

»Das ist nicht dein Ernst«, echauffierte sich Roman.

»Voll und ganz. Wir sehen uns morgen früh.«

»Morgen? Morgen früh? Bist du –« Roman schien es die Sprache zu verschlagen, während Nele ihm im Vorbeigehen ein ironisches Bye-bye zuwinkte.

»Nele, das funktioniert so nicht«, rief Roman ihr nach.

Neles Augen funkelten vor Zorn, während sie auf Art zukam. »Lass uns nach oben gehen«, raunte sie und deutete auf die Haustür. »Ganz schnell bitte.«

Art schloss die Tür auf, ließ Milla und Nele in den Hausflur und drehte sich dann noch einmal zu Roman um.

»Ich werf euch den verdammten Schlüssel in den Briefkasten«, rief Roman aufgebracht.

Art starrte ihn wortlos an. Für einen Moment verhakten sich ihre Blicke ineinander. Roman blinzelte, schaute zu dem Schlüssel auf dem Autodach, dann nahm er ihn an sich, murmelte etwas Unverständliches und stieg zu Lasse in den Wagen.

Als Art schließlich im dritten Stock ankam, stand Nele allein vor seiner Wohnung. »Wo ist Milla?«, fragte er.

»Unten, bei ihrer Oma.« Nele deutete ein Stockwerk tiefer. »Ich hab gesagt, wir müssen etwas besprechen.«

»Und das hat sie akzeptiert?«

Nele zuckte müde mit den Achseln und stand dann mit hängenden Schultern vor ihm. »Kannst du mich bitte mal in den Arm nehmen?«

Wortlos schloss Art sie in die Arme. Nele war so still, dass er kaum ihren Atem hörte. Er sah Roman vor sich und seine Miene, als er den Schlüssel vom Autodach geklaubt hatte. Dann schoss ihm Juli in den Sinn, und wie er vorhin an ihr vorbeigelaufen war. Ihr Gesichtsausdruck. Das Chaos in seinem Innern. Wofür zum Teufel gab es Liebe, wenn sie immer nur alle unglücklich machte?

Nele löste sich von ihm und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen fort. »Das Schlimmste ist, ich vermisse ihn jetzt schon.«

»Wen? Roman?«

Sie schien für einen Augenblick zu überlegen. »Ich weiß nicht. Eigentlich meinte ich Lasse.«

So viel zum Thema Liebe. Art schloss die Tür auf und betrat die Wohnung. Sein Handy summte in der Stille. Ihm war nicht nach Nachrichten, es war eher ein Reflex, der ihn aufs Display blicken ließ. Jemand hatte ihm Positionsdaten geschickt, eine Stelle südlich von Berlin, rot markiert, in der Nähe von Blake. War das nicht genau die Gegend, in der momentan der Waldbrand tobte? Darunter stand eine knappe Nachricht:

Sie suchen die Wahrheit über Dana Karasch?

Art blieb im dunklen Flur stehen und starrte auf sein Telefon.

»Was ist?«, fragte Nele.

Art reichte ihr sein Handy. Neles resignierte Haltung verschwand augenblicklich. »Dana Karasch? Das ist doch Millas Mutter.«

Art nickte.

»Von wem kommt das?«

»Unbekannter Absender.«

»Was soll denn das heißen, die Wahrheit über Dana Karasch? Die Wahrheit über ihr Verschwinden?«

»Ich habe keine Ahnung, was damit gemeint ist.«

Nele blickte noch einmal auf das Handy. »Und die Positionsdaten, weißt du, wo das ist?«

»Den Ort kenne ich nicht. Ist mir auch bei meinen Ermittlungen zu Dana nie untergekommen.«

»Das ist merkwürdig«, sagte Nele. »Heute Nachmittag filmt jemand vor der Schule heimlich Milla, mit einem extra dafür präparierten Handy, und kurze Zeit später bekommst du so eine Nachricht wegen ihrer Mutter? Ist das Zufall?«

»Es kommt noch besser«, sagte Art. »Vor knapp einer Stunde habe ich jemanden in einer hohen Position gebeten, seinen Einfluss wegen der Suche nach Dana geltend zu machen.«

Nele sah ihn stirnrunzelnd an.

»Der Fall war quasi tot«, erklärte Art. »Bei jemandem, der schon so lange vermisst wird, passiert in der Regel nichts mehr. Außerdem ist die Akte merkwürdig lückenhaft.«

»Habe ich das richtig verstanden?«, fragte Nele ungläubig. »Du hast ernsthaft den Bundeskanzler gebeten, der Polizei einen Schubs zu verpassen?«

»Westphal?« Art gab sich überrascht. »Wie kommst du denn auf den?«

»Art, ich bitte dich. Du lügst gerade genauso schlecht wie die Leute, die du sonst überführst. Du kennst genau zwei hohe Tiere. Erstens: meinen Onkel, den Polizeipräsidenten – und ihr hasst euch. Und zweitens: Henrik Westphal.«


Kapitel 5

Nele hatte sich mit verschränkten Armen auf dem Beifahrersitz eingeigelt und starrte durch die Windschutzscheibe. Bremsleuchten im Feierabendverkehr, darüber der Himmel orange-gräulich, die Sonne eine blasse Scheibe. Art fuhr Richtung Süden aus der Stadt, direkt auf den Waldbrand zu. Die Position, die er anonym zugeschickt bekommen hatte, lag in einem Waldgebiet in der Nähe eines kleinen Sees. Das Satellitenbild von Google Maps zeigte an dieser Stelle vor allem Bäume und ein paar kleine Strukturen, die sich aber nicht klar zuordnen ließen.

»Was glaubst du, was uns da erwartet?«, hatte Nele Art gefragt.

Er hatte mit den Schultern gezuckt. »Hinfahren und gucken. Dann wissen wir’s.«

»Glaubst du, da will dich jemand treffen?«

»Klingt irgendwie nicht danach. Sonst würde man ja einen Zeitpunkt für das Treffen nennen, oder? Ich hab eher den Eindruck, es geht um den Ort.«

»Merkwürdig, vor allem jetzt, wo es dort brennt.«

Nele sah aufs Navi. Noch fünfundvierzig Kilometer. Sie musste an Lasse denken, und das schlechte Gewissen überfiel sie erneut. Sie hatte gerade ihr eigenes Kind abgegeben, um dem Rätsel der verschwundenen Mutter eines fremden Kindes nachzugehen. Doch selbst wenn Art sie vorhin nicht gefragt hätte, ob sie mitkommen wolle, sie wäre so oder so mitgefahren. Vermutlich hätte sie ihn sogar angefleht. Denn abgesehen davon, dass sie es für Milla tun wollte, tat sie es mindestens ebenso sehr, weil ihr die Arbeit fehlte. Sie war sich vorgekommen wie eine Verdurstende, der man ein Glas Wasser verspricht.

»Was glaubst du«, fragte sie nachdenklich, »wen hat Henrik Westphal wegen der Sache angerufen?«

»Henrik war mit seinem Interview beschäftigt«, erwiderte Art, »eigentlich hatte er gar keine Zeit, sich um irgendetwas anderes zu kümmern. Er ist mitten im Wahlkampf, und das hat Priorität.«

»Du meinst, er hat noch gar nichts unternommen? Das würde ja bedeuten, das alles ist ein Zufall, also dass das jetzt alles gleichzeitig passiert.«

Art bremste vor einer roten Ampel und schwieg in sich gekehrt. Nele konnte ihn denken hören. Nach einer Weile nahm er das Telefon zur Hand und begann, eine Nachricht zu tippen.

»Was machst du?«, fragte Nele.

»Ihn fragen. Inzwischen sollte das Interview vorbei sein.«

Hinter ihnen hupte jemand ungestüm. Die Ampel war auf Grün umgesprungen. Art tippte ungerührt weiter, bis plötzlich jemand auf der Fahrerseite an die Scheibe klopfte und wütend auf die Ampel deutete. Art gab ein Knurren von sich, legte das Handy auf die Mittelkonsole, fuhr an, als die Ampel wieder auf Rot umsprang, musste jedoch wenige Meter nach der Kreuzung wieder ruckartig bremsen, da der Verkehr erneut stockte; wobei sein Handy von der Ablage rutschte und im Fußraum von Nele landete.

Nele beugte sich vor und angelte nach dem leuchtenden Display, dabei fiel ihr Blick auf den Chat oberhalb der neuen Nachricht an den Kanzler.

Ich brauche deine Hilfe. Müssen uns treffen.

Wieso sollte ich DIR noch helfen?

Wegen Spanien. Das Kloster …

Ich weiß nicht, was du meinst.

Ein Bericht der Guardia Civil, dein Name steht drin.

Ok. Heute, um zehn vor vier. Adlershof, Halle 7.

Irritiert steckte sie das Handy in den Getränkehalter der Mittelkonsole. An der nächsten roten Ampel schrieb Art seine Nachricht zu Ende und schickte sie ab.

»Was ist das mit Spanien?«, fragte Nele.

»Spanien?«

»Die Sache mit der Guardia Civil, die du im Chat mit Westphal erwähnt hast.«

Arts Kiefermuskeln spannten sich. »Das war nicht für dich bestimmt.«

»Aber offenbar hat es gereicht, um den Bundeskanzler dazu zu bringen, dir zu helfen, obwohl er es gar nicht wollte.«

Arts Handy gab ein Ping von sich, und er nahm es schnell zur Hand.

»Hm«, brummte er, nachdem er die Nachricht gelesen hatte.

»Was, hm?«, fragte Nele. Sie bereute bereits, Art auf Spanien angesprochen zu haben. Art schnappte zu wie eine Auster, wenn man ihm zu nahe kam, und in der Regel dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis er sich wieder öffnete.

»Der Berliner Innensenator«, brummte Art.

Ups. Die Auster sprach.

»Paul Winkelmann hat sich bei dir gemeldet?«

»Nein. Henrik hat an Winkelmann geschrieben, wegen Dana, ob er da was tun könne. Und die Nachricht hat er geschickt, noch bevor er ins Interview ging. Offenbar wollte Henrik die Sache schnell erledigen.« Art bog auf die Stadtautobahn ab und reihte sich in den zäh fließenden Verkehr ein. Inzwischen war es sieben Uhr.

»Und?«, fragte Nele.

»Nichts und. Eine Antwort vom Innensenator gibt es noch nicht.«

»Glaubst du, irgendjemand von der Polizei hat dir diese merkwürdige Nachricht geschickt, weil er von der Anfrage gehört hat?«

»Unwahrscheinlich«, knurrte Art. »Woher sollte derjenige überhaupt wissen, dass ich hinter dieser Anfrage stecke? Henrik wird mich ganz sicher nicht erwähnt haben, sonst würde es ja aussehen, als ließe er sich von mir vor den Karren spannen. Das kann er sich als Kanzler nicht leisten.«

Guter Einwand, dachte Nele. Aber es machte die ganze Sache nur noch mysteriöser.

Wenig später wechselte Art auf die A113, die dann am Schönefelder Kreuz in die A13 überging. Der Verkehr floss jetzt besser. Bei Groß Köris fuhr er ab auf die L742. Die Tore der örtlichen Freiwilligen Feuerwehr waren geöffnet, die Garagen leer. Ein paar Männer in Feuerwehrmontur stiegen gerade in einen alten roten VW-Bus. Der Himmel verschwand hinter immer dichteren Rauchschwaden. Hinter dem Ortsausgang überholte sie ein Zug aus drei großen Einsatzfahrzeugen der Potsdamer Feuerwehr mit Blaulicht. Der Widerschein des Feuers färbte den Horizont. Art und Nele wechselten einen Blick.

Ein paar Hundert Meter weiter kamen sie an eine Straßensperre. Ein Mann winkte energisch mit einer Warnkelle und kam mit schweren Stiefeln auf sie zu. Er trug Feuerwehrkleidung und einen Mundschutz, am Gürtel baumelte eine Atemschutzmaske mit Visier. Art ließ die Seitenscheibe herab, Brandgeruch stieg ihm in die Nase.

»Hier geht’s nich weiter für Sie«, rief der Mann und kam ans Fenster. »Dahinten steht alles in Flammen, zu beiden Seiten der Straße.«

»Wir müssen die nächste rechts rein«, sagte Art. »Zum Tonsee.«

»Wohin wollen Se denn? Doch nich zum Campingplatz, oder? Der is evakuiert.«

»Etwas weiter östlich«, sagte Art und zeigte dem Mann die Positionsnadel auf dem Handy.

»Ach, die alte Wohnwagensiedlung? Das könn Se vergessen. Zu gefährlich. Wenn der Wind nur ’n bisschen dreht, dann ist das Feuer in ein paar Minuten da. So schnell könn Se gar nicht gucken, geschweige denn laufen. Außerdem, da gibt’s doch gar nichts zu wollen, das Ding ist doch seit Jahren verlassen.«

»Seit wie vielen Jahren denn?«, fragte Nele und beugte sich etwas vor, um den Mann besser sehen zu können.

»Pfff. Keene Ahnung. Zehn vielleicht.«

Art zog seinen BKA-Ausweis heraus. »Wir müssen da dringend etwas überprüfen.«

Der Feuerwehrmann hob die Augenbrauen. »BKA, wa? Ist das wegen Brandstiftung?«

»Warum? Gibt es den Verdacht, dass das Feuer auf Brandstiftung zurückzuführen ist?«

»Nee. Keene Ahnung. Ich dachte bloß …«

Art nickte. »Hören Sie, wir müssen uns nur kurz dort umsehen. Wir beeilen uns.«

»An Ihrer Stelle würde ich in zwei, drei Tagen wiederkommen, dann ist das hier alles vorbei.«

»Wenn die Wohnwagensiedlung dann abgebrannt ist, hilft uns das nicht. Wir müssen jetzt dahin.«

Der Mann taxierte ihn einen Moment lang. »Ham Sie ’n Walkie-Talkie?«

»Ja, im Handschuhfach.«

»Okay.« Der Mann klopfte auf sein eigenes Walkie-Talkie am Gürtel. »Kanal 444. Ich mach Meldung, dass Sie da hingehen. Sobald Sie ’ne Warnung kriegen, nichts wie weg da.«

»Danke«, sagte Art. »Haben Sie noch zwei Masken übrig?«

Der Mann nickte knapp, ging zu seinem Wagen und kam mit zwei großen Atemschutzmasken mit gläsernem Visier zurück. »Wiedersehen macht Freude.« Dann schob er die Absperrung beiseite und ließ Nele und Art passieren. Art schaltete die Ventilation des Wagens auf Umluft, damit kein weiterer Rauch zu ihnen hereinkam, fuhr noch ein Stück geradeaus, dann bog er scharf rechts in einen kleinen Waldweg ein. Nach etwa fünfhundert Metern wendete er den Wagen und stellte den Motor ab. Nele hatte bereits das Walkie-Talkie aus dem Handschuhfach geholt und es auf den richtigen Kanal eingestellt.

»Du willst wirklich mitkommen?«, fragte Art.

»Wir haben ein Funkgerät und eine direkte Leitung zur Feuerwehr, oder? Die werden uns warnen, wenn es brenzlig wird. Außerdem sind wir zu zweit schneller, wenn wir etwas suchen müssen.«

Ihre Miene wirkte entschlossen, und Art unterließ es, ihr weitere Fragen zu stellen. Er wusste, dass sie Angst hatte, aber er wusste auch, dass Nele sich niemals die Blöße geben würde, dieser Angst nachzugeben.

Sie halfen sich gegenseitig beim Aufsetzen und Festzurren der Masken, bis ihre Gesichter luftdicht von dem Gummifalz umschlossen waren. Nele sagte etwas, doch Art konnte sie nicht verstehen.

»Du musst lauter sprechen.«

»Sieht aus wie beim Seuchenschutz«, wiederholte Nele.

Sie stiegen zeitgleich aus. Die Markierung lag nördlich von ihnen im Wald. Der Weg dagegen führte nach Osten, also liefen sie direkt in den Wald hinein, auf den roten Punkt auf der Karte zu. Zwischen den Stämmen herrschte Zwielicht, alles war in einen schmutzigen Nebel gehüllt. Vor ihnen tauchte plötzlich ein mannshoher Maschendrahtzaun auf. Dahinter zeichneten sich alte Wohnwagen und mobile Häuser ab, umgeben von Büschen und jungen Bäumen, die überall auf dem Gelände sprossen. Einige Wohnwagen waren von Pflanzen überwuchert. Ein paar Meter links von ihnen war der Zaun niedergetrampelt worden.

Sie betraten das Gelände.

Am Horizont loderten Flammen, und dichte Rauchsäulen stiegen in den Himmel. Das Geräusch eines Helikopters schwoll an, immer wieder waren in der Ferne Martinshörner zu hören und dazu das Knacken und dunkle Brausen des Feuers, das sich durch den Wald fraß. Art begann, unter seiner Maske zu schwitzen. Die sengende Hitze des Brandes ging ihm durch und durch.

»Wo genau ist die Markierung?«, fragte Nele.

Art zeigte ihr das Display seines Handys. »Wir sind da. Ich würde sagen, im Umkreis von zwanzig Metern. Wir sollten die Wohnwagen durchsuchen.«

»Aber wonach suchen wir?«

»Keine Ahnung. Aber wir sollten uns nicht zu lange hier aufhalten. Also suchen wir das Areal erst mal grob ab.«

Nele blickte besorgt zu den Flammen. »Was glaubst du, wie weit ist das weg?«

»Zweihundert Meter vielleicht. Aber im Moment treibt der Wind das Feuer nach links, nicht auf uns zu.«

Sie nickte und presste die Lippen aufeinander. Auf ihrer Stirn glänzte Schweiß. »Teilen wir uns auf, dann sind wir schneller. Und lass uns alles mit dem Handy filmen, falls uns auf den ersten Blick etwas entgeht.«

»Gut«, sagte Art. »Du die vorderen drei Reihen, ich die dahinter.«

Art verschwand zwischen den Wohnwagen, und Nele blieb allein zurück. Sie hörte ihren Atem unter der Schutzmaske rauschen. Das Visier schränkte ihr Sichtfeld ein, und die Hitze machte ihr zu schaffen. Ein letzter Blick zum Feuer. Der Rauch trieb immer noch nach Westen. Gut so.

Auf dem ersten Wohnwagen stand Münsterland Siesta. Nele rüttelte an der Tür, und sie sprang auf. Vorsichtig stieg sie in den Wagen, der Boden kam ihr morsch vor. Spinnweben verhakten sich in ihrer Maske. Sie fragte sich erneut, wonach sie eigentlich suchten. Was hatte derjenige – oder diejenige? – gemeint, wenn er in der Nachricht von »der Wahrheit« sprach?

Gehäkelte Vorhänge, überall Staub, ein paar leere Bierdosen, Kippen, eine Flasche Wodka. Vielleicht ein paar Jugendliche auf der Suche nach einem Lost Place, die hier gefeiert hatten. Sie ging einmal den Wagen ab, filmte alles und stieg dann wieder aus.

Der nächste Wagen ließ sich nicht einmal öffnen, die Tür war fest verschlossen und hielt ihrem Rütteln stand. Sie merkte sich den Camper und ging zum nächsten. Die Tür stand sperrangelweit offen. Über die Türschwelle waren Pflanzen in den Wagen hineingewuchert. Im Inneren lag vertrocknetes Laub, die Wände waren fleckig von Grünspan. Sie filmte zerfressene Polster, Mäuseköttel, Schimmel im Kühlschrank und ging dann weiter zum ersten Wagen in der zweiten Reihe. Dethleffs stand über dem Fenster auf der Rückseite. Rote Gardinen, zugezogen. Die Tür war zu, jedoch nicht abgeschlossen. Die Scharniere knarrten leise beim Öffnen. Sie blieb vor dem Wagen stehen, als gäbe es ein unsichtbares Hindernis, eine Schwelle, die sie nicht übertreten wollte. Der Einstieg und der Boden vor ihr sahen aus, als hätte vor einer Weile jemand hier gesaugt. Der Schrank gegenüber der Tür war mit einem billigen Holzimitat verkleidet. Auf dem Furnier klebte ein kleines Kreuz. In der Ferne hörte sie das Brausen des Feuers und die Geräusche fallender Bäume. Vor ihrem inneren Auge sah sie Glutwolken aufsteigen.

Etwas in ihr weigerte sich, diesen Wagen zu betreten. Sie starrte ins Innere, bis es ihr plötzlich klar wurde.

Es lag an dem Schrank direkt gegenüber der Eingangstür.

Bei ihrer ersten Mordermittlung war sie niedergeschlagen worden und in einem dunklen Schrank wieder aufgewacht, gefesselt und mit einer Schlinge um den Hals, die sich bei jeder ihrer Bewegungen weiter zuzog.

Sie hielt sich an der Tür fest und schloss die Augen, öffnete sie dann rasch wieder, weil sie im Dunkeln erst recht im Schrank gefangen war. Ihr Herz raste, und ihr Atem rauschte hektisch unter der Maske. Nele zwang sich, langsam ein- und auszuatmen, bis sich ihr Puls beruhigte. Dann hob sie die Handykamera, betrat den Wagen und wandte sich nach links.

Art öffnete gerade die Tür seines vierten Wohnwagens, als er einen dumpfen Schrei hörte. Er fuhr herum und rannte sofort zurück zu den vorderen Wagenreihen am Zaun. »Nele?«

Keine Antwort.

Art blieb stehen, schob die Maske ein Stück hoch, damit sie seine Stimme nicht dämpfte. »Nele! Wo bist du?«

Ein kehliges Geräusch drang bis zu ihm. Art schob die Maske zurück, hastete in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, stieß sich das Schienbein an einer Wohnwagenkupplung und stolperte. Ein Helikopter donnerte über den verlassenen Campingplatz. Vermutlich Feuerwehr. Er lief weiter, riss die Tür eines Wohnwagens auf. Nichts.

Noch eine Tür. Wieder nichts.

Das Schlagen der Rotorblätter wurde zu einem entfernten Grollen. Arts Atem ging stoßweise.

Die nächste Tür stand offen. Art sah Neles Füße. Stieg in den Wagen. Da war sie, auf allen vieren, schwer atmend, mit hochgezogener Maske. Sie hatte sich auf den Fußboden übergeben.

»Nele, alles okay?«

Sie schüttelte den Kopf und wies mit dem Daumen hinter sich, ans andere Ende des Wohnwagens. Art drehte sich um und erstarrte. Der Anblick mit all seinen Details brannte sich in sein Gedächtnis ein. Die kleine Camping-Küchenzeile, sorgfältig aufgeräumt. Der beige Topf mit den orangen Punkten. Auf dem Resopaltisch eine Herztasse. An den Wänden Fotos und eine erloschene Lichterkette. Der graue Teddybär mit den toten Augen zwischen den Kissen. Das Fenster im Dach war leicht geöffnet. Durch den Spalt führte ein Seil ins Innere, das um die Handgelenke eines Mannes gebunden worden war. Der Gefesselte hing mit gestreckten Armen unter dem Dachfenster. Seine Beine waren nach hinten abgewinkelt, und die Knie schwebten knapp über dem Boden. Seine Schuhspitzen berührten den PVC-Belag. Durch ihre Bewegungen im Wohnwagen schaukelte der Mann ganz leicht, als wäre noch ein Hauch von Leben in ihm. Doch das täuschte. Unter ihm war ein Fleck aus geronnenem Blut. Sein Hemd war geöffnet und gab den Blick frei auf einen aufgedunsenen Bauch mit einem klaffenden senkrechten Schnitt.


Dana

»Nicht im Sommer und erst recht nicht um die Uhrzeit, Dana.« Mit einem vorwurfsvollen Blick schaltete ihre Mutter die bunte Lichterkette im Wohnwagen aus. Durch die halb offenen roten Vorhänge schien die tief stehende Sonne und warf lange Schatten. Luft zog durch das offene Dachfenster, was die Temperatur im Inneren erträglich machte. Dana schaute kurz hoch, dann schälte sie weiter Kartoffeln.

Weißt du, was das kostet?, setzte Dana die Ansprache ihrer Mutter lautlos fort, äffte sie dabei nach und zwinkerte ihrem kleinen Bruder zu, der ihr gegenüber am Tisch saß. Rocco war sechs und begann, angesichts ihrer Grimassen zu kichern. Dabei zog sich vor Vergnügen sein ganzes kleines Gesicht zusammen, und Dana ging das Herz auf. Sie war sicher, Rocco mochte die Lichterkette ebenso sehr wie sie. Sobald die Lampen an waren, hatte die Welt viele Farben und war nicht nur grau in grau. Wenn sie den Fernseher einschaltete, war ja auch alles bunt. New York, London, Paris. Der funkelnde Eiffelturm in der Nacht. Irgendwie wollte sie auch etwas von dem glitzerbunten Lametta um sich haben. War das zu viel verlangt?

Sie legte eine fertig geschälte Kartoffel in den Topf und begann mit der nächsten. Die geringelten Schalen rochen nach Erde.

Die Welt war voller Möglichkeiten.

Nur ihre irgendwie nicht.

Sie hatte zwar Abitur gemacht und sogar in der sechsten Klasse ein Jahr übersprungen, doch von jetzt an hieß es, eine Lehre anzutreten. Friseurin, hatte ihre Mutter gesagt. Damit könne sie auch nach Dienstschluss noch ordentlich dazuverdienen.

Sie griff nach links und schaltete das Radio ein. »Wonderful Life« von Hurts lief. Schwer, schleppend und irgendwie treibend. Sie mochte den Song, er war wie nach Hause kommen, auch wenn ihr Zuhause nicht so war, wie sie es sich wünschte. Sie nahm das Kartoffelschälen wieder auf, wippte mit ihren Schultern im Rhythmus und bekam Lust zu tanzen, wie eigentlich immer, wenn sie Musik hörte.

»Dana, bitte«, sagte ihre Mutter. Sie hatte ihr Kopfschmerzgesicht aufgesetzt. Dana seufzte, machte das Radio wieder aus und zog eine übertriebene Schnute, was Rocco prompt mit einem Lachen belohnte.

»Ach ja, übrigens«, sagte ihre Mutter beiläufig, »kannst du heute Abend bitte auf Rocco aufpassen?«

»Heute?« Dana unterbrach das Kartoffelschälen. »Schon wieder?«

»Wir alle tun unseren Teil. Du auch.«

Ja. Ist ja in Ordnung, dachte Dana. Aber doch nicht ausgerechnet heute. »Warum? Wo bist du denn?«

Ihre Mutter sah sie tadelnd an. »Was glaubst du wohl? Meinst du, mir macht das Spaß? Toiletten putzen und Fußböden schrubben?«

»Ich dachte, du hast heute keine Schicht.«

»Muss einspringen. Loretta ist krank.«

»Und Walter?«

»Lass ihn bloß nicht hören, dass du ihn Walter nennst. Er ist dein Vater. Also nenn ihn auch so.«

»Stiefvater«, verbesserte Dana.

»Du willst nicht Vater zu ihm sagen, aber erwartest, dass er für dich auf Rocco aufpasst?«

»Mama, bitte. Ich kann heute Abend nicht. Kannst du ihn nicht bitten? Nur ausnahmsweise.«

Ihre Mutter schwieg und wich ihrem Blick aus. Immer wenn sie das tat, schnürte es Dana das Herz zusammen. Sie wusste, wäre es nur nach ihrer Mutter gegangen, dann wäre es natürlich möglich – aber es ging eben nicht nach ihrer Mutter.

»Ist das denn echt zu viel verlangt?«, fragte Dana. »Immerhin ist Rocco sein Sohn – und zwar sein leiblicher Sohn, im Gegensatz zu mir.«

»Er arbeitet«, entgegnete ihre Mutter. Was so viel hieß wie: vermutlich hockt er in der »Alten Post«, spielt Dart und lässt sich so lange volllaufen, bis er wieder touchy wird und Rosie angrapscht. »Głupi Dupek«, murmelte Dana.

»Nicht diese Sprache!«, sagte ihre Mutter scharf. »Und nicht in diesem Ton.«

»Schon gut, hab’s verstanden«, sagte Dana. Sie hatte sich nicht zurückhalten können, und das war unklug. Sie überlegte fieberhaft. Ihre Mutter hatte Schicht von acht bis vier Uhr morgens, ihr Stiefvater war selten vor drei Uhr früh zu Hause, wenn er »arbeitete«; manchmal kam er sogar gar nicht. Aber irgendeinen Weg musste es geben. Richard und Sammy hatten versprochen, sie abzuholen – sie, Lissi und Adi. Sie hatten Richard und Sammy vor Kurzem im Strandbad Eichwalde kennengelernt. Am Ende des Tages hatte Richard eine Frau angequatscht, ihr einen billigen Einwegfotoapparat in die Hand gedrückt und sie gebeten, ein Foto von ihnen allen zu machen, Arm in Arm, als würden sie sich seit Jahren kennen. Und genauso hatte es sich seltsamerweise angefühlt. Seitdem hatten sie sich ein paarmal getroffen, wobei Dana schon ein Mal nicht gekonnt hatte, weil sie auch da auf Rocco hatte aufpassen müssen. Für heute hatte Sammy versprochen, es gäbe eine coole Überraschung, sie müsse unbedingt dabei sein. Er hatte Dana in die Augen geschaut, und für einen Moment hatte sie das Gefühl gehabt, er würde nur sie meinen, wie in einem dieser Filme, wo die Kamera um ein Liebespaar kreist und die Welt drum herum sich aufzulösen scheint. Und darauf sollte sie heute Abend verzichten? Nein, das war nicht fair. »Dann frage ich Walter eben selbst«, sagte Dana entschlossen.

»Du weißt, wie Papa ist, oder?«

»Aber –«

»Nein, Dana.«

»Mama, ich bin fast achtzehn, ich kann nicht dauernd den Babysitter für –« Ihr Blick ging zu Rocco, und sie verstummte; die Fröhlichkeit war aus seinem Gesicht gewichen, stattdessen verschloss sich seine Miene. Innerhalb weniger Sekunden hatte er sich in ein anderes Kind verwandelt. Sie seufzte. Rocco traurig zu machen war das Letzte, was sie wollte. »Ich versteh einfach nicht, warum Walter nie –«

»Warum ich nie WAS?«, drang es durch die offene Wohnwagentür.

Dana fuhr zusammen.

Ihr Stiefvater betrat den Wohnwagen. Er sah weniger müde aus als sonst, fast schon fröhlich, was eigentlich nie vorkam. Wie so oft trug er eine Trainingshose und ein weißes Unterhemd, damit die Muskeln an seinen Armen und Schultern besser hervortraten. Sein strähniges langes graues Haar war zurückgekämmt, seine Augenringe waren tiefer als sein Blick, der immer etwas schwammig wirkte, selbst wenn er nüchtern war. »Ihr sprecht über mich?«, fragte er.

Niemand sagte etwas.

Walter kam zum Tisch, holte ein KitKat aus seiner hinteren Hosentasche und reichte Rocco mit einem Lächeln den Schokoriegel. Rocco nahm ihn dankbar, riss die rote Verpackung auf, brach ihn in der Mitte durch und reichte die eine Hälfte Dana.

Walter sah Dana warnend an.

Sie beugte sich vor, strich Rocco liebevoll über die Wange und schüttelte den Kopf. Doch wenn Rocco beschlossen hatte zu teilen, dann ließ er sich nicht so schnell umstimmen, daher legte er nun den ganzen Schokoriegel auf den Tisch und schob ihn zu ihr hinüber, als wäre es seine Aufgabe, auszugleichen, wie unterschiedlich Walter seine Liebe zwischen ihnen verteilte.

»Warum so still?«, fragte Walter und zwinkerte Rocco zu. »Ich will wissen, was ihr über mich sagt, wenn ich nicht dabei bin.« Es klang wie eine freundliche Einladung zu einem offenen Gespräch. Eine Einladung, die man besser nicht annahm. Aber hatte sie eine Wahl? Nicht, wenn sie heute Abend ausgehen wollte. »Ich …«, begann Dana zögerlich, »ich wollte dich nur fragen, ob du nicht heute Abend bei Rocco bleiben kannst.«

»Warum?«

»Ich bin mit Freunden verabredet. Einer von denen hat Geburtstag«, log Dana.

»Geburtstag«, nickte Walter. »Du weißt, dass ich abends arbeite?«

»Ich dachte … du bist vielleicht nur in der ›Alten Post‹ und könntest das –«

»Auch mal ausfallen lassen«, ergänzte Walter und lächelte.

»Ja, das wäre schön.«

»Du weißt also besser als dein Vater, wann er arbeitet und wann nicht?« Er hob die Augenbrauen, verschränkte die Arme vor seiner Brust. Die beiden Ketten um seinen Hals mit dem kleinen goldenen Kreuz und dem silbernen Schlüssel glänzten im Abendlicht.

»Das … äh, das hab ich nicht gesagt, ich dachte nur –«

»Soll ich es dir noch mal erklären?«, fragte er und schürzte die Lippen.

»Ich … es war nur eine Frage.«

»Walter, hör auf«, sagte ihre Mutter. »Sie meint es nicht so.«

»Ach. Soll ich es dir erklären?«

Stille.

»Wir machen das so«, sagte Walter und sah ihre Mutter an. »Ich hole jetzt die Schachtel und erkläre es dir. Und wenn das für dich nicht reicht, Dana, dann erkläre ich es dir danach auch noch. Einverstanden?«

Dana erstarrte. Sie hätte es wissen müssen. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Wie hatte sie nur denken können, dass sich irgendetwas änderte, dass er plötzlich Verständnis hätte? »Ist schon okay«, murmelte sie. »Ich bin hier, ich passe auf Rocco auf.«

»Keine Schachtel?«, fragte er und runzelte die Stirn. Mit Daumen und Zeigefinger spielte er an dem Schlüssel um seinen Hals.

»Nein, bitte keine Schachtel. Das ist nicht nötig.«


Kapitel 6

Nele wischte sich hastig den Mund ab und musste husten. Die rauchgeschwängerte Luft reizte ihre Atmung, dazu kam der intensive Leichengeruch, den sie durch das Visier und den Atemschutz zunächst gar nicht bemerkt hatte. Eilig setzte sie die Maske wieder auf.

Art wollte ihr hochhelfen, doch sie schob seine Hand weg und kam auf die Beine.

»Alles okay?«

Sie nickte und riskierte einen zweiten Blick auf den toten Mann. Wer um Himmels willen war das? Und wie lange hing er schon hier? Das Blut am Boden war geronnen, der Bauch aufgedunsen – der Tote sah aus, als wäre er schon zwei, drei Tage hier. Aber warum gab es dann keine Fliegen? Vielleicht wegen des Brandes und der Rauchluft. Sie musste an die Nachricht auf Arts Handy denken. Sie wollen die Wahrheit über Dana Karasch wissen? Was hatte das hier mit Millas Mutter zu tun?

Art machte sich schweigend daran, alles zu fotografieren.

»Wir sollten die Kollegen anrufen«, sagte Nele und wählte die Nummer.

»Hilf mir lieber schnell mit den Fotos. Wenn das hier alles abbrennt, dann gibt es nichts mehr zu ermitteln.«

Nele beendete die Verbindung. Art hatte recht. Zuerst fing sie mit dem Toten an. Auch wenn Art bereits einige Bilder von ihm gemacht hatte, es war besser, ein paar Fotos zu viel als zu wenig zu haben. Manchmal reichte schon ein etwas anderer Blickwinkel, um etwas zu entdecken, das auf einem anderen Foto gar nicht zu erkennen war.

Der Tote war Ende dreißig, hatte blonde Haare, einen akkuraten Haarschnitt, trug ein hellblaues Hemd, dazu eine dunkelblaue elegante Hose und teure schwarze Schuhe.

Nele betrachtete sein Gesicht und fragte sich, wie lange der Mann wohl gelitten hatte. Jetzt im Tod waren seine Züge seltsam entspannt, doch Wunden im Bauchraum führten oft zu einem langsamen, qualvollen Sterben. Ein Schauer überkam sie, und sie musste sich abwenden. Was um Himmels willen war nur los mit ihr? Lag es daran, dass sie Mutter geworden war? Konnte sie den Anblick eines Toten nicht mehr aushalten? Bloß gut, dass keiner der Kollegen sie vorhin gesehen hatte. Eine Ermittlerin, die sich beim Anblick einer Leiche spontan am Tatort übergibt, hat schnell den Ruf eines Prinzesschens weg. Dann fiel ihr ein, dass die Geschichte wohl so oder so die Runde machen würde, anhand ihrer Hinterlassenschaft auf dem Fußboden. Bei ihrer Rückkehr in den Dienst würde sie sich vermutlich einiges anhören müssen.

Neles Blick wanderte zu den Fotos an der Wand, sie zählte acht, alle von unterschiedlichen Menschen. Eins zeigte eine junge Frau, eher noch ein Mädchen, den Arm um einen kleinen Jungen mit frechem Grinsen und Sommersprossen gelegt. Die Frau hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Milla. »Ist das Dana?«, fragte sie und deutete auf das Foto.

»Glaub schon. Hier ist sie nur viel jünger.«

»Wer ist der kleine Junge? Ihr Bruder?«

»Ich weiß nichts von einem Bruder«, sagte Art. »Sie hat keinen, soweit ich weiß.«

»Und all die anderen Leute?«

»Das hier ist glaube ich Danas Mutter.« Art deutete auf das Foto einer sehr erschöpften und etwas rundlichen Frau mit ältlichem Gesicht.

»Millas demente Oma?«

Art nickte. »Christine Karasch.«

»Sieht aus, als hätte die Familie hier gelebt, oder? Wusstest du davon?«

»Nein, keine Ahnung. Ich weiß, dass Dana 89 in Greifswald geboren wurde. Sie ist an der Ostsee groß geworden. Da ist sie auch zur Schule gegangen. In Berlin ist sie mit ihrer Mutter erst ab 2006 gemeldet, Ende 2006, soweit ich mich erinnere, in Kreuzberg. Dann ab 2013 in Neukölln.«

»Aber das hier scheint eine Zwischenstation gewesen zu sein. Oder jemand hat sie gestalkt oder war auf sie fixiert und hat deswegen die Bilder aufgehängt.« Neles Blick wanderte über die Fotos. Neben dem Bild von Danas Mutter zeichnete sich ein heller rechteckiger Fleck mit dunklen Rändern ab. Hier schien ein Foto zu fehlen. Auf einem anderen Bild war Dana mit ein paar jungen Leuten zu sehen, Nele schätzte sie alle auf achtzehn bis Mitte zwanzig.

»Schau mal, der hier«, sagte Art und tippte auf einen jungen Mann mit kurzen flachsblonden Haaren. Nele ging näher heran und betrachtete das Foto. Der Blonde lehnte an der Motorhaube eines schwarzen Wagens, der Form nach ein BMW, und hatte einen Arm um Danas Schultern gelegt, den anderen Arm um die Hüfte einer anderen jungen Frau. Neben ihr wiederum, ganz links auf dem Foto, stand ein dunkelhaariger junger Mann mit einem sanften Lächeln. Ganz rechts außen, ebenfalls neben Dana, posierte ein dritter junger Mann mit der Statur eines Ringers und schiefen Zähnen. Sie alle standen Arm in Arm da, wie beste Freunde. Nele betrachtete den blonden jungen Mann in der Mitte noch einmal eingehend, dann ging ihr Blick zurück zu dem Toten. »Die Haarfarbe, das Gesicht … ist das Zufall?«

Bevor Art antworten konnte, meldete sich sein Walkie-Talkie, und sie hörten die Stimme eines Mannes. »Das hier geht an die Kollegen vom BKA, seid ihr noch vor Ort, in der Wohnwagensiedlung?«

Art schob seine Maske beiseite und drückte die Sprechtaste. »Ja, sind wir.«

»Zeit abzurücken. Der Wind dreht gerade auf Nordost. Verschwindet da, solange ihr noch könnt.«

»Alles klar. Wir sind auf dem Weg«, sagte Art und schob sich die Maske wieder übers Gesicht.

Nele steckte ihr Handy ein, ging zur Tür, stieg aus dem Wagen und sah in Richtung des Feuers. Die Flammen waren haushoch und deutlich näher an die Siedlung herangerückt. Der Himmel hatte sich noch mehr verdunkelt, und das Brausen und Knistern war lauter geworden. »Art!«, rief sie.

»Moment«, kam es aus dem Wohnwagen.

»Art, jetzt! Wir haben keinen Moment mehr.«

»Ich muss die Schränke noch aufmachen und fotografieren«, rief Art.

Nele blickte zum Feuer. Ein Baum stürzte krachend in die Flammen, und Funken stoben auf, ihr kam es vor, als ob sie die Hitzewelle körperlich spüren konnte. »Art, komm da raus. Hier steht gleich alles in Flammen.« Sie schlug mit der Faust an die Wohnwagenwand, doch Art kam nicht. Panik stieg in ihr auf, für einen Augenblick überlegte sie, allein loszulaufen, aber sie würde nicht weit kommen. Art hatte den Autoschlüssel.

»Art, verflucht. Wir müssen hier weg. Jetzt sofort!«

»Schon gut. Bin da.« Art tauchte in der Tür auf und kam aus dem Wagen. Ein letzter rascher Blick auf das Feuer, dann liefen sie los, staksten über den Zaun, hasteten das Stück durch den Wald zurück zum Wagen und stiegen ein. Art startete den Wagen, fuhr los und zog sich mit einer Hand die Maske vom Kopf. Rechter Hand wütete das Feuer und erfasste immer neue Bäume. »Großer Gott«, flüsterte sie. »So etwas hab ich noch nie gesehen.«

Art sagte kein Wort und versuchte, den Wagen trotz des hohen Tempos sicher auf dem schmalen Weg zu halten. Eins der Vorderräder krachte in eine Kuhle, und der Wagen schlug so hart auf, dass sie beide auf ihren Sitzen hüpften. Hastig legte Nele den Sicherheitsgurt an und ballte die Fäuste. Ihre Fingernägel gruben sich in die Handflächen. Wie weit noch bis zur Landstraße? Die Flammen fraßen sich immer näher an den Weg heran. Der Boden schien zu glühen, die Luft waberte. Ein Stück vor ihnen kippte plötzlich ein brennender Baum um und versperrte die Straße. Art fluchte, bremste und lenkte den Wagen nach links in den Wald. Das Auto machte einen Satz, als es über die Böschung fuhr. Die Bäume standen hier weniger dicht, und Art steuerte den Wagen durchs Unterholz. Äste knickten unter dem Bodenblech weg, das Auto machte Bocksprünge, und die Frontschürze gab hässliche Geräusche von sich. Ein Fichtenstamm tauchte vor ihnen auf, und Art wich im letzten Moment aus. Der Baum schrammte mit einem hässlichen Ton an der Fahrerseite entlang, das Fahrwerk sprang über die Wurzeln. Mit einem letzten Holpern brach der Wagen durchs Dickicht, Äste kratzten über den Lack, dann waren sie wieder auf der Landstraße. Art bremste hart, lenkte nach links und gab Gas. Im Seitenspiegel sah Nele das Feuer kleiner werden. Erst als sie die Straßensperre passierten, atmete sie auf und setzte die Maske ab. Sie war schweißgebadet, und ihr Herz raste. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so eine animalische Furcht gespürt, noch nicht einmal an dem Tag, als sie niedergeschlagen und in den Schrank gesperrt worden war.


Dana

Dana gab Corinna das Babyfon. Es war kurz vor zehn Uhr, sie musste sich beeilen, wenn sie die anderen nicht verpassen wollte. »Und du bist sicher, dass das okay ist?«

»Mach dir keine Gedanken, ich bin sowieso hier.« Corinna zuckte mit den Achseln, und ein schiefes Lächeln huschte über ihr rundes Gesicht. Dana umarmte sie und gewann dabei den Eindruck, dass Corinna noch einmal zugenommen hatte. Tatsächlich hatte sie inzwischen Mühe, durch die schmalen Wohnwagentüren zu passen. Sie war 35, eine Seele von Mensch und sehr einsam.

»Ich bin zwischen zwei und drei wieder hier«, sagte Dana. »Ich mach dann das Ding einfach aus und hole das Babyfon morgen bei dir ab, okay?«

Corinna nickte gutmütig. Dana wusste, Corinna würde irgendwann vor dem Fernseher einschlafen, aber sie hatte versprochen, das Babyfon direkt bei sich zu haben, falls etwas war.

Dana winkte noch einmal, ging zurück nach nebenan und öffnete leise die Tür. Rocco schlief tief und fest mit Jonathan im Arm. Seine kleine Brust – und mit ihr der Teddy – hob und senkte sich in gleichmäßigen langen Atemzügen. Sie gab ihm einen hauchzarten Kuss auf die Wange, kontrollierte ein letztes Mal das Babyfon und machte, dass sie loskam – zu den anderen, die vermutlich bereits im Auto saßen und auf sie warteten. Es roch nach Grillwürstchen, sie hörte Gelächter, ein Hund bellte, und ein paar Kinder, nicht viel älter als Rocco, spielten zwischen den Wohnwagen Verstecken. Für die Feriengäste war das hier ein unbeschwerter Ort. Wenn man immer hier lebte, war es trister, zumindest für sie. Plötzlich überfiel sie das schlechte Gewissen, und sie beschleunigte ihre Schritte. Sie hatte Rocco vor Augen, wie er sein KitKat zu ihr rüberschob. Wenn sie noch länger an ihn dachte, dann würde sie umkehren, sich neben ihn ins Bett legen und lesen, bis sie müde wurde. Also versuchte sie an Sammy zu denken. Sein Brad-Pitt-Lächeln. Seine Stimme. Seinen Hintern in der knallengen Jeans. Im gleichen Moment ertappte sie sich dabei, sich vorzustellen, wie er aussah, wenn er nichts anhatte. Wenn er zum Beispiel nackt baden ging. Prompt wurde ihr warm.

Himmel. Nackt baden. Wenn Lissi ihre Gedanken lesen könnte, würde sie sich wahrscheinlich totlachen. Lissi wäre an ihrer Stelle vermutlich längst dabei, sich vorzustellen, wie sie mit ihm schlief. Was Typen anging, hatte Lissi schon mit dreizehn angefangen. Sie hatte Lissis ersten Liebeskummer miterlebt, Lissi war am Boden zerstört gewesen. Dana hatte sich ein Küchenmesser geschnappt, Lissi bei der Hand genommen, war mit ihr in den Wald gegangen und hatte ein Herz mit einem L+D in einen Baum geritzt. Danach hatte Lissi sie umarmt, war nach Hause gelaufen und mit einer halb leeren Wodkaflasche zurückgekommen. Ihr erster Wodka. Sie hatten kaum etwas getrunken, und schon drehte sich alles. Lissi hatte geheult, gelacht und wieder geheult. Das Herz war heute noch da. Dana stellte sich vor, wie aus dem L+D-Herz ein S+D-Herz wurde. Nein, das war kitschig. Unwillkürlich griff sie sich in ihre dunklen langen Haare und lockerte sie nervös auf, sodass sie noch mehr Volumen bekamen.

Richard saß am Steuer seines nachtschwarzen Dreier-BMW. Seine Eltern hatten ihm das Ding zum dreiundzwanzigsten Geburtstag geschenkt. Der Lohn dafür, dass er brav Jura studierte, hatte er grinsend erklärt. Die Innenbeleuchtung des Wagens war an, und sie konnte sein flachsblondes Haar leuchten sehen. Sammy dagegen hatte dunkles längeres Haar und einen etwas dunkleren Teint. Er lächelte auf seine unnachahmliche Art, als sie die Tür öffnete, »Hi« sagte und sich neben Adi und Lissi auf den Rücksitz quetschte.

»Schicker Fummel«, brummte Adi und sah an ihr herab. Er saß auf dem mittleren Platz, nahm mit seinen breiten Schultern den größten Teil der Rückbank in Anspruch und hielt eine offene Bierdose in der Hand. »Danke«, sagte Dana und zog ihre schwarze Lederjacke etwas weiter zu, um zu verhindern, dass Adi ihr in den Ausschnitt sah. Sie hätte sich besser neben Lissi setzen sollen.

»Ready to party?«, meinte Richard.

»Alter, wieso fragst du, fahr«, sagte Adi. Er konnte es nicht leiden, wenn Richard mit seinem perfekten Auslandsjahr-Englisch um die Ecke kam. Wie Dana und Lissi war auch Adi nie groß aus Deutschland rausgekommen.

Richard kommentierte es nicht weiter und bog auf die Landstraße Richtung Berlin ein. Im Rückspiegel sah Dana allerdings, wie sein Blick zu Sammy wanderte und er ein Augenrollen andeutete. Die zwei Jungs schienen sich auch ohne Worte einig zu sein. Einmal mehr fragte sich Dana, warum genau sie eigentlich zu fünft unterwegs waren. Was wollten zwei Jurastudenten von dreien wie ihnen?

Stopp!

Nicht immer alles hinterfragen. Einfach machen, wies sie sich selbst zurecht. Sie verstanden sich einfach gut. Reichte das nicht? »Was ist denn jetzt eigentlich die coole Überraschung?«, fragte sie.

»Ah, sie ist neugierig. Sehr gut.« Richard grinste sie im Rückspiegel an. Sammy drehte sich zu ihr um. »Wirst schon sehen.« Er zwinkerte ihr zu, mit einem Auge. Was für ein Klischee. Und trotzdem musste sie zugeben: Es sah verdammt süß bei ihm aus.

»Was ist eigentlich mit Rocco?«, fragte Lissi. »Wer passt auf ihn auf?«

Die Frage erwischte Dana auf dem falschen Fuß. »Kein Ding«, log sie. »Corinna kümmert sich um ihn, sie hat das Babyfon, und Rocco pennt eh wie ein Siebenschläfer. Hab ihm noch was vorgelesen, dabei ist er eingeknackt.«

»Haben deine Alten nicht gemeckert?«

»Die müssen’s ja nicht wissen.«

»Moment«, fragte Richard. »Deine Alten sind beide weg und überlassen es dir, auf deinen kleinen Bruder aufzupassen?«

»So sieht’s aus«, sagte Lissi.

»Und wenn die mitkriegen, dass du dich abgeseilt hast?«, wollte Sammy wissen.

»Kriegt sie Hausarrest«, antwortete Lissi.

»Echt? Hausarrest?«, fragte Adi. Hausarrest schien für ihn so eine Art Paradies zu sein; sein Vater war im ganzen Wohnpark bekannt dafür, welche Strafen es setzte, wenn sein Sohn nicht parierte.

»Ja, huh!«, meinte Lissi. »Ein bisschen zu Hause bleiben, und das war’s.«

Dana schwieg und beließ es dabei, auch wenn es ihr nicht gefiel, dass Lissi für sie antwortete. Aber immerhin ersparte es ihr zu lügen. Natürlich gab es eine schlimmere Option als Hausarrest. Doch von der Schachtel durfte sie niemandem erzählen, auch Lissi nicht, und das, obwohl sie ziemlich dicke waren. Dana hatte bisher noch nie erlebt, dass ihr Stiefvater sie wirklich mit der Schachtel bestrafte; er drohte immer nur damit. Aber da sie wusste, wie viel Angst ihre Mutter vor der Schachtel hatte, zeigte diese Drohung Wirkung.

»Na, wenn deine Alten eh nie da sind, wie soll denn dann das mit dem Hausarrest funktionieren?«, flachste Richard. Alle lachten, und Dana lachte mit, obwohl es sich schal anfühlte. »Wohin fahren wir denn jetzt?«

»Marlene-Dietrich-Platz«, sagte Richard.

»Ist das nicht im Zentrum?«

»Blitzmerkerin, hm? Ganz in der Nähe vom Potsdamer.«

Dana sah auf die Uhr. Potsdamer Platz. Das würde doch bis mindestens elf dauern, überhaupt erst mal dahin zu kommen. Dann noch eine Stunde für die Rückfahrt; also konnte sie höchstens zweieinhalb Stunden bleiben – besser nur zwei Stunden. Um eins würde sie sich auf die Socken machen müssen.

»Und was ist am Marlene-Dietrich-Platz?«

Sammy drehte sich erneut zu ihr um. »Was ist los? Keinen Bock?«

»Doch, klar«, beeilte sich Dana zu sagen. »Aber ich muss ja irgendwann auch wieder nach Hause.«

»Wegen Klein Rocco und dem Hausarrest«, grinste Richard.

»Du hast ja so was von keine Ahnung«, entgegnete Dana.

»Ha!«, lachte Richard und sah Sammy an. Die beiden grinsten einander an. »Ich glaube«, sagte Sammy, »Dick ist Spezialist in Sachen Hausarrest, oder?«

»Jedenfalls als ich in deinem Alter war, Schätzchen«, sagte Richard an Dana gewandt.

Wie hatte Sammy ihn gerade genannt? Dick? Uff. Und dann noch dieses »Schätzchen«.

»Jetzt lasst sie, ihr Idioten«, ging Lissi dazwischen. »Sie kümmert sich um ihren Bruder. Was ist daran bitte falsch?«

»Ist schon okay«, lenkte Richard ein. »Wir bringen dich rechtzeitig zurück. Wann musst du wieder da sein?«

»Um zwei.«

»Im Ernst? Um zwei schon?«

»Na ja, halb drei.«

»Okay.« Sammy klang ehrlich enttäuscht.

»Wo fahren wir denn überhaupt hin?«

»Tanzt du gerne?«

Was für eine Frage, dachte Dana. »Klar. Für mein Leben.«

»Okay«, sagte Sammy und strahlte. »Leute, ich habe die Schichtleiterin von so ’nem neuen Klub kennengelernt, und die ist so«, er hob die Hand und kreuzte Mittel- und Zeigefinger, »mit dem Besitzer. Der Typ heißt Bene Czech. Ist in der Szene gerade voll angesagt. Und wir kommen umsonst rein und haben Freigetränke.«

Die Freigetränke waren ihr egal, sie hatte so oder so nicht vor, sich zu betrinken, dachte Dana. Aber tanzen – das war großartig!

»Wie heißt denn der Laden?«, wollte Lissi wissen.

Sammy machte eine Miene, als würde er gleich eine Bombe platzen lassen. »›Odessa‹.«

»Scheiße, echt? Wir gehen ins ›Odessa‹?« Lissi blies Luft aus ihren Wangen und sah Dana an. »Das wird ja so was von cool!«


Kapitel 7

Art hatte Nele erst gar nicht angeboten, sie nach Hause zu fahren oder sie zu ihrem Wagen zu bringen. Er kannte ihre Antwort. Nach etwa einer Stunde passierten sie das Rolltor am Treptower Park und fuhren auf das Gelände des BKA.

Auf der Fahrt hatten sie den Leichenfund bereits vorschriftsmäßig gemeldet und Ben Gallwitz vom Erkennungsdienst des Bundeskriminalamts erste Fotos des Mordopfers geschickt – obwohl er meinte, dass vermutlich das LKA den Fall übernehmen würde. Danach hatte Art sein Telefon ausgemacht. Es war besser, nicht erreichbar zu sein. Vor Ort konnte wegen des Brandes im Moment sowieso nicht ermittelt werden, und solange der Tote nicht identifiziert war, gab es auch noch keine Einordnung, welche der Berliner Polizeibehörden ermitteln würde. Das Letzte, was Art wollte, war, bei verschiedenen Dienststellen Zeugenaussagen machen zu müssen, nur weil es Kaspereien in Sachen Zuständigkeit gab. Außerdem hatte er so die Möglichkeit, noch ein paar eigene Ermittlungen anzustellen für den Fall, dass das Landeskriminalamt den Fall übernahm und er als Bundeskriminalamt-Ermittler außen vor war.

Auf dem Weg zu den Büros des Erkennungsdienstes fragte Nele: »Sag mal, hast du Głupi Dupek schon mal gehört?«

»Mehr als einmal«, erwiderte Art. »Verhafte mal einen Polen, dann hörst du mit Sicherheit eins der Wörter oder beide.«

»Das ist Polnisch? Was heißt das denn?«

»Frei übersetzt: dämliches Arschloch.«

»Ah.«

»Hat das jemand zu dir gesagt?«

»Milla hat es diesen Mobbern hinterhergerufen. Meinte, es wäre eine Geheimsprache.«

»Ich hab schon ein paarmal polnische Sprachfetzen bei ihr gehört. Mir hat sie das Gleiche gesagt. Vielleicht hat sie es bei einer polnischen Freundin aufgeschnappt.«

»Oder ihre Familie kommt ursprünglich aus Polen?«

»Nein«, sagte Art. »Das wüsste ich. Laut Standesamt kein polnisches Blut.«

Art machte sich nicht die Mühe, an Gallwitz’ Tür zu klopfen, er betrat einfach das Büro. »Hallo, Ben.« Gallwitz saß angespannt vor seinem Computer, barfuß, eine Hand unter sein Hemd geschoben, kratzte er sich den üppigen Bauch, mit der anderen Hand hielt er das Telefon ans Ohr. Er fuhr vor Schreck auf, gab ein unwilliges Brummen von sich und beendete das Gespräch. »Hallöchen auch.« Sein üblicher Singsang klang leicht gereizt. »Herr Mayer und seine hübsche Meisterschülerin.« Er sah Nele mahnend an. »Schätzchen, aber das mit dem Nichtanklopfen, das solltest du dir nicht bei ihm abschauen.«

Nele wollte gerade etwas entgegnen, doch im selben Moment entfuhr es Gallwitz: »Mein Gott, ihr stinkt ja schlimmer als ’ne Räucherbude.«

»Könnte am Brand liegen«, erwiderte Art sarkastisch.

»Bei mir liegt’s eher am Schätzchen-Detektor«, sagte Nele. »Ich spucke dann immer etwas Feuer.«

»Pff«, machte Gallwitz. »Kennst mich doch, ich mein’s nicht böse.« Er stand auf und öffnete eins der Fenster sperrangelweit. Der Himmel zog sich immer weiter zu. Gallwitz ging zurück zu seinem Schreibtisch. Neben seinem Bildschirm stand ein gerahmtes Foto, das ihn und seinen Mann im Anzug und mit Blumen zeigte.

»Und?«, fragte Art.

»Meine Güte«, stöhnte Gallwitz theatralisch. »Von allen Heteros bist du der schnörkelloseste.«

»Hast du was gefunden?«

Gallwitz tat, als würde er ihn nicht beachten, und sah Nele an. »Was ist denn mit dir? Schon wieder zurück im Dienst?«

»Ben!«, mahnte Art.

»Ja, ja. Man wird doch noch fragen dürfen. Also schön, ich hab was. Hab auch schon versucht, dich zu erreichen, aber dein Telefon ist ja aus.«

»Also weißt du, wer der Tote ist?«

»War kein Hexenwerk. Der Mann ist vor drei Tagen von seiner Frau vermisst gemeldet worden.« Er ging zurück zu seinem Computer und zog rasch zwei Fotos größer, sodass ein biometrisches Passfoto neben dem Foto des Toten zu sehen war. Auf beiden wurden die biometrischen Merkmale angezeigt. Die Übereinstimmungen waren unverkennbar. »Dr. Richard Dressel. Richter am Kammergericht in Berlin. Achtunddreißig. Hinterlässt Frau und zwei Kinder im Alter von neun und elf Jahren.«

Art schwieg betroffen. Seit er sich um Milla kümmerte, war ihm schmerzlich – und noch einmal anders – klar geworden, was es hieß, wenn ein Elternteil plötzlich verschwand, geschweige denn getötet wurde. Es erschien ihm auch ganz anders als bei ihm selbst. Sein eigenes Leben war das eine – aber die gleiche Verlorenheit bei anderen zu sehen war einfach unerträglich. Einmal mehr musste er an Dana denken – und dass er es Milla schuldig war, herauszufinden, was mit ihr geschehen war.

»Richter am Kammergericht? Ist das nicht –«

»Das höchste Berliner Gericht, ja. Oder, anders gesagt: das Oberlandesgericht. Dressel hat eine ziemlich steile Karriere hingelegt. Er hat einen guten Ruf und in den letzten Jahren eine ziemlich große Echokammer. Fernsehinterviews. Mehrere Berichte über ihn und seine Bilderbuchfamilie. Angeblich war er ein Kandidat fürs Bundesverfassungsgericht. Wirklich kein ›No Name‹, der Mann. Das wird ein ganz schönes Rumoren geben, wenn die Nachricht rausgeht.«

Art nickte. Gedanklich war er immer noch bei den beiden Kindern und Milla.

»Was ist denn mit den anderen Personen?«, fragte Nele.

»Welche anderen Personen?«

»Ich hatte dir doch vorhin noch Fotos zugeschickt, die im Wohnwagen an der Wand hängen. Mit unterschiedlichen Personen.«

Gallwitz blinzelte, als wäre ihm irgendetwas unangenehm. »Ach, die. Schätzchen, so weit bin ich noch nicht, dazu kann ich nichts sagen.«

»Kannst du die nicht eben durchs GES schicken und zumindest mit den INPOL-Daten abgleichen? Das dauert doch nur ein paar Sekunden.«

»Der Rechenprozess für den Abgleich mit INPOL dauert nur ein paar Sekunden, aber für ein sauberes Template der Gesichtserkennung muss ich vorher die Fotos aufbereiten. Ich meine, ihr habt Fotos von Fotos gemacht, es war Rauch in der Luft, es gibt Spiegelungen … saubere Daten sind was anderes. Genau genommen muss ich das Material erst mal an die Abteilung Lichtbildvergleiche schicken. Also fragt mich gerne morgen oder übermorgen noch mal.«

Art hatte eine zynische Bemerkung auf den Lippen, ließ sie jedoch stecken. Es würde nichts bringen, und selbst wenn Gallwitz manchmal übergenau oder umständlich war, er konnte nichts für die bürokratischen Abläufe beim BKA. Manchmal war die Arbeitsgeschwindigkeit von Behörden einfach unerträglich.

Er betrachtete noch einmal die beiden Fotos von Richard Dressel, dabei fiel sein Blick auf den äußeren rechten Rand des Bildschirms, und er stutzte. Hinter Dressels Bildern lugte ein auf dem Desktop liegendes Foto hervor. Art konnte es zwar nicht richtig erkennen, doch auf den ersten Blick hatte er den Eindruck, es könnte sich um das Bild von Dana und dem kleinen Jungen aus dem Wohnwagen handeln. In diesem Moment ging die Tür auf, und Martin Buchwald, ihr gemeinsamer Vorgesetzter, betrat das Büro.

»Art, Nele«, sagte er überrascht. »Das, äh, ging ja schnell.« Irgendetwas an ihrer Anwesenheit schien ihn zu stören. Nach dem abwehrenden Verhalten von Gallwitz war das schon die zweite merkwürdige Reaktion.

»Ich wollte wissen, wer der Tote ist.«

Buchwald nickte und warf Gallwitz einen Blick zu, der ihm signalisierte, er möge bitte den Mund halten.

»Habt ihr schon die Feuerwehr kontaktiert, damit der Tatort geschützt wird?«, fragte Art.

Martin Buchwald winkte ab. »Aussichtslos. Die haben viel zu wenig Männer. Aber darum geht’s hier gerade nicht.«

»Warum? Was meinst du damit?«

Buchwald lächelte freudlos und wandte sich an Nele. »Vielleicht könntest du schon mal rüber zu den Befragungsräumen, damit wir deine Zeugenaussage aufnehmen können. Dann kannst du auch schneller wieder nach Hause.«

»Ich hab’s nicht eilig«, sagte Nele und setzte sich auf einen Stuhl neben der Tür.

»Tut mir leid, aber das hier ist eine dienstliche Besprechung«, sagte Buchwald, »und du bist noch im Mutterschutz, also offiziell gar nicht aktiver Teil unserer Behörde.«

»Nicht aktiver Teil unserer Behörde«, wiederholte Nele betont langsam. Dann nickte sie, machte jedoch keine Anstalten aufzustehen.

Buchwald biss die Zähne zusammen und sah Art an. »Das ist deine Schule, oder? Das hat sie von dir.«

Art hob die Hände und verzog keine Miene.

»Na schön, wenn deine Kollegin ihren Mutterschutz hier im Sitzstreik verbringen will, dann kann sie das gerne tun. Wir beide gehen in mein Büro.« Er wandte sich zur Tür und öffnete sie.

Art zog sich schweigend einen Stuhl heran und ließ sich langsam darauf nieder. Auf Buchwalds Wangen bildeten sich rote Flecken. »Gut, dann eben so«, brummte er und schloss die Tür. »Du bist wieder auf der Suche nach Dana Karasch, deshalb bist du zu dieser Wohnwagensiedlung gefahren, richtig?«

Art nickte. »Ja, das hab ich vorhin so gemeldet. Richtig.«

»Und du hast eine Nachricht bekommen, die dich dorthin geführt hat.«

»Auch das hatte ich gemeldet, ja.«

»Dann brauche ich auf jeden Fall schon mal dein Handy, für unsere Spezialisten.«

Art nickte, machte aber keine Anstalten, das Handy zu übergeben. »Verstehe ich das richtig, dass das BKA den Fall Dressel übernimmt?«

»Ich bin gebeten worden, mich darum zu kümmern«, sagte Buchwald kühl.

»Das ging schnell«, meinte Art. »Wäre das nicht normalerweise ein Fall fürs LKA?«

»Die wollten ihn zuerst auch übernehmen, es gab dann aber Argumente, ihn zu uns zu holen.«

»Welche Argumente?«

»Das spielt gerade keine Rolle«, sagte Buchwald. »Der Punkt ist folgender: Diese Dana Karasch, das ist die Frau, die du damals schon gesucht hast, als du suspendiert warst. Kurz vor dem Fall an der Siegessäule, vor eineinhalb Jahren.«

»Ist das eine Frage?«

»Ich versuche, die Fakten zusammenzufassen, um meine Entscheidung nachvollziehbar zu machen. Das ist alles. Du kannst ja widersprechen, wenn irgendetwas nicht der Wahrheit entspricht.«

»Mhm«, murmelte Art. Langsam dämmerte ihm, worauf das hier hinauslief, und er war nicht im Geringsten bereit, es hinzunehmen.

»Damals hast du mehrere Wochen auf eigene Faust in dieser Striptease-Bar ermittelt, um sie zu finden.«

»Im ›Cherry Crown‹, ja. Sie hat dort gearbeitet.«

»Du hast dich dort als Türsteher anstellen lassen.«

»Hausmeister«, korrigierte Art. Was de facto nur die halbe Wahrheit war.

»Dana Karasch hat dort getanzt, richtig?«

»Ja, hat sie.«

»Hat sie auch als Prostituierte gearbeitet?«

»Nein. Nie.«

Buchwald sah ihn durchdringend an. »Hattest du etwas mit ihr?«

Art schüttelte den Kopf. Das Gespräch lief noch ungünstiger, als er gedacht hatte. »Nein. Hatte ich nicht.«

»Hm.« Buchwald schwieg einen Moment. »Mir wäre es ehrlich gesagt lieber, du würdest es einfach zugeben.«

»Was denn zugeben?«

»Die Wahrheit, Art.«

»Du hast offenbar deine eigene Vorstellung von der Wahrheit. Ich weiß zwar nicht, warum, aber ich vermute mal, an meiner Wahrheit bist du nicht sonderlich interessiert.«

»Du bleibst dabei, ihr hattet kein Verhältnis?«

»Wir waren Nachbarn. Mehr nicht.«

»Dein Engagement spricht eine andere Sprache und, wenn ich ehrlich sein darf, meine Erfahrung als Polizist auch.«

»Dann gib deine Erfahrungen im Secondhand ab und leg dir ein paar neue zu.«

Buchwald schob das Kinn vor und rang um Beherrschung. »Gut. So oder so, es macht keinen Unterschied. Fest steht: Im Wohnwagen der Familie Karasch wurde jemand ermordet. Das und die Tatsache, dass du eine Nachricht bekommen hast, die einen Zusammenhang zwischen dem Tatort und Dana Karasch herstellt, machen aus Dana automatisch eine Verdächtige.«

»Dana ist verschwunden«, merkte Art an. »Und zwar nicht erst seit gestern.«

»Eben.«

Auch wenn es ihm nicht gefiel, Art wusste, dass Buchwald recht hatte. Der Verdacht gegen Dana war zwar nicht mehr als ein Anfangsverdacht, aber er stand im Raum.

»Und du«, fuhr Buchwald fort, »hast offenbar ein starkes privates Interesse an diesem Fall. Damit besteht ein Interessenkonflikt. Du bist nicht neutral, und du weißt, was das heißt.«

Damit war die Katze aus dem Sack. Buchwald wollte ihn aus den Ermittlungen raushalten, und das ausgerechnet jetzt, wo es zum ersten Mal eine Spur gab, die vielleicht zu Dana führte. »Das ist Blödsinn«, sagte Art. »Dana Karasch ist eine Nachbarin von mir, nicht mehr und nicht weniger. Ihre kleine Tochter hat mir leidgetan. Deshalb habe ich damals ein paar Nachforschungen angestellt. Mehr ist es nicht.«

»Ach. Wochenlange Ermittlungen auf eigene Faust im Rotlichtmilieu, Dutzende Datenbankabfragen, Beschwerden von Leuten, die sich bedrängt gefühlt haben, und du sagst: mehr ist es nicht?« Buchwald breitete die Hände aus wie ein Staatsanwalt am Ende seines Plädoyers. »Art, es tut mir leid. Wirklich. Danke für dein Engagement, aber du bist in diesem Fall nur Zeuge. Ich muss ausschließen, dass du bei der Ermittlungsgruppe bist. Dasselbe gilt für dich, Nele. Aber das versteht sich ja von selbst.«

Art schwieg und nickte widerstrebend. Innerlich kochte er.

Buchwald seufzte, und ein Teil der Anspannung fiel von ihm ab. »Freut mich, dass du es so gelassen aufnimmst, Art.« Er streckte die Hand aus. »Gibst du mir bitte noch dein Handy?«

Art erhob sich und ging nun seinerseits zur Tür. »Ich nehme Urlaub.«

»Du nimmst … was?«

»Urlaub.«

Buchwald zog die Brauen zusammen. »Äh, den musst du beantragen.«

»Hab ich gerade getan.«

»Schriftlich«, entgegnete Buchwald säuerlich.

Art sah aus dem Augenwinkel, dass Nele sich ein Grinsen verkniff. »Reiche ich nach«, sagte er.

»Art, du weißt, wie das läuft. Ich entscheide, ob du Urlaub bekommst oder nicht. Wir sind unterbesetzt. Ich brauche dich für andere Sachen.«

»Ich hab noch Urlaub aus dem letzten Jahr, nennt sich Resturlaub, glaube ich. Den muss ich nehmen, ist sonst gegen die Vorschriften. Frag mal nach bei den Kollegen von der Personalverwaltung.«

»Willst du mir jetzt ernsthaft mit der Personalabteilung kommen?« Buchwald hob drohend den Zeigefinger. »Wir sehen uns gleich in meinem Büro, und ich weise dir einen neuen Fall zu. Und damit basta. Danach nehmen wir von euch beiden die Zeugenaussagen auf.«

»Das wird nicht gehen, wie gesagt: Ich bin im Urlaub«, wiederholte Art und spazierte durch die Tür. Hinter sich hörte er einen Stuhl rücken und dann Neles Schritte.

»Art, verdammt noch mal«, rief Buchwald. »Keine privaten Ermittlungen, klar?«

Art sparte sich eine Antwort. Es gab nichts, was er hätte sagen können oder wollen. Und es gab nichts, was ihn von dieser Ermittlung fernhalten konnte.

»Nele!« Buchwalds Stimme hallte den Gang entlang. »Sag ihm, ich will sein Handy. Auf meinem Schreibtisch! Spätestens nach der Zeugenaussage. Und deins auch.«

Nele schloss zu Art auf. »Er will dein Handy«, sagte sie trocken.

»Das muss ich wohl überhört haben.«

»Gibst du es ihm?«

»Gibst du ihm deins?«, fragte Art.

»Ich fürchte, ich muss …« Sie gingen ein paar Meter schweigend bis zu den Aufzügen. »Und ich denke«, fuhr Nele fort, »du solltest es ihm auch geben.«

»Ich kenne mindestens eine Person, die das nicht gutheißen würde«, entgegnete Art bissig.

Nele hob die Brauen, dann begriff sie plötzlich, was er meinte. »Klar. Und die Person heißt mit Nachnamen vermutlich Westphal …«

»Nein«, sagte er. »Mayer.«


Dana

– Rot – Grün – Blau. Die Farbexplosionen blenden sie, ihr Bauch wummert von den Bässen. So viele erhobene Hände zucken im Stroboskoplicht. Lissi tanzt neben ihr, ihre Bewegungen sind fast gleich, als wären sie Zwillinge im Rausch.

– Tunnel. Rücksitz. Neonröhren fliegen auf sie zu, an ihr vorbei. In ihrem Kopf ist Nebel, der Kopf liegt in Lissis Schoß – oder an ihrer Schulter? Lissis Hand streichelt ihre Haare.

– Zwei gelbe Strohhalme im Glas. Die Musik hämmert, und sie schwimmt im Rhythmus mit. Sie trinkt, schaut auf die Uhr. »Ich muss nach Hause.« Sammy und Richard lachen. »Fünf Minuten noch.«

– »Scheiße, sie muss kotzen«, ruft Lissi. »Fahr ran, fahr ran!«

Die Tür springt auf, sie hängt halb aus dem Auto und würgt. Die Straße glänzt. Es hat geregnet.

Was soll das alles?

Wie ist sie hierhergekommen?

– Es ist dunkel. Zwei Männer, rechts und links neben ihr. Richard und Sammy. Danas Füße schleifen über den Boden, gehören nicht zu ihr. Ein merkwürdiges Geräusch.

Plötzlich heben ihre Füße ab, sie schwebt, ist ein nasser Sack.

Dann Stille.

Schwärze.

Nichts mehr.

Dana schlug die Augen auf. Ihr Kopf schmerzte. Sie lag im Campingwagen, auf ihrem Schlafplatz gegenüber von Rocco. Wie spät war es? Wie war sie nach Hause gekommen? Sie versuchte, sich aufzusetzen, und ihr Kopf schien zu explodieren.

Sie tastete nach der kleinen roten Lampe am Kopfende ihres Schlafplatzes, fand den Schalter, und das Licht stach ihr in die Augen. Sie blinzelte und sah zum Schlafplatz ihrer Eltern. Er war leer. War es noch so früh?

Zwischen den dunkelroten Vorhanghälften war ein lichtgrauer Streifen. Draußen wurde es langsam hell. Vögel zwitscherten.

Es musste etwa fünf sein.

Mutter würde gleich kommen, falls sie nicht wieder den Bus verpasst hatte, weil der Schichtleiter sie zu Überstunden verdonnerte. Und Walter? Vermutlich einmal mehr irgendwo kleben geblieben. Ekel stieg in ihr auf. Plötzlich hatte sie das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Eine vage Erinnerung stieg in ihr auf, dass sie das in der Nacht bereits getan hatte.

Warum um Himmels willen ging es ihr so mies? Sie hatte doch kaum etwas getrunken, und sie hatte auch keine Pillen geschluckt – oder vielleicht doch? Sie versuchte angestrengt, in ihrer Erinnerung zu wühlen, aber ihr Bemühen ging ins Leere, da war nichts außer ein paar losen Fetzen, die keinen Sinn ergaben.

Ihr Blick streifte Roccos Bett, und sie stutzte. Ihr Bruder hatte sich ganz verkrochen. Das tat er sonst nie. Seine Gestalt war ein länglicher Buckel unter der dünnen Decke.

Dann fiel ihr plötzlich auf, wie klein sein Körper war.

Das konnte nicht sein.

So klein war Rocco doch nicht. Oder hatte er sich unter der Decke eingerollt?

Dana stand auf, schwankte, trat an Roccos Schlafplatz und hob die dünne Decke.

Darunter lag nur Jonathan, Roccos Teddy. Ansonsten war das Bett leer.

Entsetzt starrte sie auf das verknitterte Laken und das Stofftier. Was zum Teufel …? Wo war Rocco?

Ihr Blick fing das Babyfon ein. Das Stromkabel war ausgesteckt. Sie stolperte zur Tür, riss sie auf, taumelte, fing sich, ging mit wackeligen Knien zum benachbarten Wohnwagen und hämmerte an die Tür.

»Corinna?« Ihre Stimme klang, als hätte sie zwei Flaschen Schnaps geleert. Ihre Zunge klebte am Gaumen, und ihr schlechtes Gewissen bohrte sich wie ein Stachel in ihr Fleisch. Irgendwas musste gewesen sein. Rocco musste schlecht geträumt haben, oder vielleicht war er krank geworden, sonst hätte Corinna ihn nicht einfach mit nach drüben genommen.

»Corinna!«

Im Wohnwagen rumpelte es, dann wurde die Tür geöffnet. Corinnas Haare standen in alle Richtungen, sie blinzelte und hatte Schlaf in den Augen. »Was denn?«, nuschelte sie.

»Was ist mit Rocco?«, fragte Dana. Sie hatte Mühe, die Worte zu artikulieren. Ihre Stimme kam ihr fremd vor, kratzig und undeutlich.

»Rocco? Hä?«

»Was war los?«, fragte Dana ungeduldig. »Warum hast du ihn rübergeholt?«

»Rübergeholt?«

Himmel. Corinna stand offenbar noch mehr auf dem Schlauch als sie selbst. »Ja, du hast das Babyfon ausgesteckt und ihn zu dir rübergeholt. Warum? Was war los?«

Corinna runzelte schläfrig die Stirn. »Ich … nein. Wieso? Ich hab ihn nicht rübergeholt. Er hat geschlafen wie ’ne Eins. Keinen Mucks hab ich gehört.«

Dana starrte sie an. »Das … aber … wo ist dann Rocco?«

Corinna blickte zum Wohnwagen. »Ist er nicht …?« Sie verstummte. Ihre Müdigkeit war mit einem Mal wie fortgewischt. »Rocco ist nicht im Wohnwagen?«

Dana schüttelte den Kopf.

»Vielleicht ist er aufgewacht und ist alleine raus?«

»Einfach so?« In Danas Hals bildete sich ein Kloß. »Er hat Angst im Dunkeln.« Sie sah zwischen den Wohnwagen hindurch Richtung Wald. »Warum sollte er das tun?«

»Ich … ich weiß nicht. Ist er Schlafwandler?«

»Schlafwandler? Rocco?«

Corinna sah ratlos aus. Ihr Blick ging plötzlich an Dana vorbei. »Du, ich glaub, da kommt deine Mutter.«

Dana drehte sich um. Ihre Mutter lief, ohne einen Blick nach links oder rechts zu werfen, mit müden Schritten auf den Wohnwagen zu, stutzte kurz angesichts der offenen Tür und stieg hinein.

Dana war wie gelähmt. Corinna stand schweigend in der Wohnwagentür.

Nach wenigen Sekunden, die sich anfühlten wie eine Ewigkeit, tauchte Danas Mutter wieder an der Tür auf, streckte den Kopf heraus und rief: »Rocco?« Dann blieb ihr Blick an Dana hängen.

Danas Mund war staubtrocken. Ihr Herz raste. Sie hatte das Gefühl zu fallen, wartete auf den Aufschlag, doch der kam nicht. Ein paar Wagen weiter klappte eine Tür auf. Walter stieg mit schwankenden Schritten aus dem Camper, knöpfte sich noch im Laufen die Hose zu, und als er aufschaute, traf sein Blick Dana. Sie wäre am liebsten im Boden versunken, so schuldig und so elend fühlte sie sich.

»Corinna?«, hauchte Dana.

»Was denn?«

»Bitte sag ihm bloß nicht, dass ich weg war, ja?«

»Ist okay«, murmelte Corinna. Auch ihr Blick galt Walter.

»Im Ernst, wirklich«, sagte Dana. »Das darf er niemals erfahren.«


Kapitel 8

Die Befragung als Zeugin war für Nele durch und durch befremdlich. Zunächst, weil sie sich nach dem Mutterschutz plötzlich im BKA wiederfand und dies auch noch auf der anderen Seite des Tisches. Ihre Aussage fand in Raum 309 statt, an einem spartanischen Tisch mit Mikrofon und darüber hängender LED-Leuchte. Im eisigen Licht saß ihr ausgerechnet Thomas Kleinschmidt gegenüber, der sie bei ihrem ersten Fall vor eineinhalb Jahren zutiefst herablassend behandelt und darüber hinaus auch noch angemacht hatte.

Kleinschmidt war sechsunddreißig, hatte einen blonden Bürstenhaarschnitt, eine schiefe Nase und einen unangenehmen, stechenden Blick. Seltsamerweise begann er mit Small Talk und wollte von ihr wissen, wie es ihr als Mutter ergehe. Gerade als sie sich fragte, ob das Gespräch dabei war, in eine schwer greifbare Form von Belästigung auszuarten, betrat ein weiterer Mann den Raum. Er war groß, um die sechzig, hatte eine Glatze und trug eine runde Brille, die seinem Gesicht etwas Freundliches gab.

Er begrüßte Nele höflich und wurde von Kleinschmidt als sein Kollege Jan Südel vorgestellt, war also offenbar ebenfalls beim BKA. Seinen Dienstgrad nannte allerdings weder Kleinschmidt noch Südel. Immerhin wusste Nele jetzt, dass Kleinschmidt mit dem Small Talk nur die Zeit überbrückt hatte, bis Südel zu ihnen stieß. Während der Befragung blieb Südel still, ließ sie jedoch nicht aus den Augen. Hätte sie die Wahl gehabt, wer ihr die Fragen stellen sollte, hätte sie sich für ihn entschieden. Er wirkte besonnen und schien Verständnis für jede ihrer Reaktionen zu haben – auch als sie davon berichtete, dass sie sich beim Anblick des Toten spontan übergeben hatte. Kleinschmidt dagegen verzog amüsiert das Gesicht.

»Und nachdem Sie die Fotos gemacht hatten, haben Sie den Wagen verlassen?«, fragte Kleinschmidt nun schon zum wiederholten Mal.

»Wie gesagt, wir sind beim Fotografieren von der Feuerwehr unterbrochen worden. Ich habe dann unmittelbar den Wohnwagen verlassen.«

»Haben Sie irgendwelche Beweise gesichert?«, fragte Kleinschmidt. »Oder irgendetwas mitgenommen?«

»Nein«, sagte Nele. »Nichts. Wir sind dann von dort direkt zum Auto.«

Thomas Kleinschmidt kratzte sich am Kopf, nickte und bemühte sich um ein schlaues Gesicht. »Gut«, sagte er abschließend. »Ich denke, damit sind wir durch und –«

»Eine Frage noch«, meldete sich Jan Südel zu Wort. »Haben Sie und Ihr Kollege den Wohnwagen gleichzeitig verlassen?«

Nele runzelte die Stirn. Sie verstand nicht, wohin die Frage führen sollte. »Nein.«

»Wer ist zuerst hinausgegangen?«

»Ich.«

Südel nickte und lächelte. »Könnte er etwas mitgenommen haben?«

»Wie schon gesagt: wir haben nichts mitgenommen.«

»Sie sagten, Sie haben nichts mitgenommen.«

»Ich meinte damit uns beide.«

Südel hob die Brauen und lächelte nachsichtig. »Woher wissen Sie, dass das für Ihren Kollegen auch gilt?«

»Ich bin sicher, er hätte es mir gesagt«, erwiderte Nele. Im selben Moment, als sie den Satz aussprach, merkte sie, dass sie alles andere als sicher war. Niemand war verschwiegener und geheimniskrämerischer als Art.

Eine Weile betrachtete Südel sie. Sein Blick war ruhig, immer noch freundlich, aber irgendwie unangenehm tief. Wonach war er auf der Suche? Oder fischte er einfach nur im Trüben? »Wie viel später hat Ihr Kollege denn den Wohnwagen verlassen?«

»Ich, äh … vielleicht ein oder zwei Minuten?« Kaum hatte Nele es ausgesprochen, bereute sie es auch schon.

»Zwei Minuten?«, fragte Kleinschmidt ungläubig. »Trotz der Warnung der Feuerwehr?«

»Ich bin nicht sicher«, versuchte Nele zu relativieren. »Ich war ziemlich aufgewühlt. Ich wollte weg, ich denke, deswegen kam es mir wohl viel länger vor, als es in Wirklichkeit war.«

Südel nickte und schien nachdenklich. Hinter seiner vermeintlichen Ruhe schien ein tief sitzendes Misstrauen zu lauern. Plötzlich hatte Nele das unbestimmte Gefühl, Art in den Rücken gefallen zu sein.

Kleinschmidt streckte die Hand aus. »Wenn ich dann noch um das Handy bitten darf.«

Nele zögerte. Das kam ihr mehr als ungelegen. Außerdem würde einer wie Kleinschmidt vermutlich interessiert durch ihre Kommunikation scrollen. Ein Desaster, wenn sie an die Nachrichten dachte, die sie sich mit Roman schrieb, die sich stellenweise lasen wie ein Streitprotokoll, mit lauter Intimitäten, die nun wirklich niemanden etwas angingen. Sie blickte auf Kleinschmidts fordernde Hand. »Ehrlich gesagt, nein.«

»Wie bitte?«

»Ich bin eine Zeugin, es gibt doch keinen Grund, mein Handy zu konfiszieren, oder?«

»Äh, darum geht es auch gar nicht«, sagte Kleinschmidt. »Aber wenn der Tatort abgebrannt ist, und so sieht es ja nach den aktuellen Berichten der Feuerwehr aus, dann sind die einzigen Beweise für diesen Mord die Fotos auf Ihrem und auf Arts Handy. Die würden wir gerne vollständig auslesen.«

»Es reicht doch, wenn ich Buchwald oder Ihnen sämtliche Fotos in voller Auflösung zuschicke. Oder gibt es eine rechtliche Grundlage dafür, mein Handy zu konfiszieren?« Nele sah Kleinschmidt fragend an, der wortlos auf Südel wies. Offenbar war es dessen Entscheidung.

»Ist in Ordnung«, meinte Südel abschließend.

»Ich hätte da auch noch eine Frage«, sagte Nele. »Was ist mit dem Motorradfahrer und den Fotos von Milla Karasch vor der Schule?«

»Geben wir weiter an unsere Zentralstelle zur Bekämpfung von Sexualdelikten zum Nachteil von Kindern und Jugendlichen«, sagte Kleinschmidt.

Nele sah ihn verblüfft an. »Das ist alles?«

»Vorläufig ja, aber ich bin mir sicher, die Kollegen nehmen die Sache sehr ernst.«

»Und wenn es gar nicht um ein Sexualdelikt geht? Vielleicht gibt es ja auch einen Zusammenhang mit dem Mord und dem Verschwinden von Dana Karasch.«

Kleinschmidts Blick war kühl und abweisend. »Ich bin sicher, dann finden wir das heraus. Bis dahin ist der Fall bei den Kollegen der anderen Abteilung gut aufgehoben.«

»Was heißt denn jetzt ›wir‹? Liegt die Sache mit Milla nur bei den Kollegen von der Zentralstelle oder auch bei uns?«

»Uns?«, fragte Kleinschmidt und legte den Kopf ein wenig schief. Eins stand fest: Im Ausgrenzen war er besser als in seinem eigentlichen Job. Klar, sie war kein Teil der Ermittlungsgruppe. Offiziell war sie im Mutterschutz. Vermutlich war ihr Muttersein auch der Grund, warum Kleinschmidt der Sache mit Milla nicht genügend Beachtung schenkte. Er fand wahrscheinlich, dass sie übertrieb, zu sensibel war, jetzt, wo sie selbst ein Kind hatte. »Ja, uns«, gab sie zurück. »Auch wenn ich hin und wieder ein Kind auf dem Arm und ein Spucktuch über der Schulter habe – ich bin immer noch Teil des BKA, oder?«

Südel lächelte. »Natürlich sind Sie das. Wir schätzen Ihre Hilfe und Ihre Beobachtungsgabe sehr. Bitte sehen Sie uns nach, wenn wir in der Beurteilung im Moment nicht ganz genau zum gleichen Ergebnis kommen.«

Neles Blut geriet in Wallung. Aber was sollte sie tun? Sie hatte von Südel gerade das freundlichste ›Halt dich raus‹ ihrer noch jungen Karriere kassiert.

Art saß im Wagen auf dem Parkplatz des BKA und diktierte seine Zeugenaussage ins Handy. Eine persönliche Aussage bei den Kollegen wollte er im Moment vermeiden, auch um Buchwald nicht eine weitere Chance zu geben, sein Handy einzufordern. Als er fertig war, verschickte er das Dokument als Mail an Martin Buchwald. Danach löschte er sicherheitshalber den WhatsApp-Chat mit Henrik Westphal, auch wenn er wusste, dass die Techniker beim BKA möglicherweise in der Lage waren, den Chat wiederherzustellen.

Er sah auf die Uhr. Eine gute halbe Stunde war seit dem Gespräch mit Buchwald vergangen. Nele war anscheinend immer noch mit ihrer Aussage beschäftigt, und Gallwitz saß wieder einsam vor seinem PC. Er stieg aus dem Wagen. Der Himmel hatte einen bedrohlichen Ton zwischen Dunkelgrau und Orange angenommen. Erste Tropfen fielen. Art musste an das Feuer denken und hoffte inständig, dass die Wettervorhersage recht behielt. Für die nächsten Stunden waren ergiebige Regenfälle angekündigt.

Mit raschen Schritten ging er zurück ins Gebäude, fuhr mit dem Fahrstuhl in den vierten Stock, lief den Gang entlang bis zum Büro von Ben Gallwitz und stieß die Tür auf. Gallwitz sah ihn an, als wäre er keineswegs überrascht.

»Ich brauche deine Hilfe«, sagte Art.

Gallwitz hob abwehrend die Hände. »Ich bin nicht bereit, mich für dich ins Aus zu schießen.«

»Du tust geradezu so, als stünde ich auf der Abschussliste.«

»Weil du dich so verhältst, als wolltest du genau dahin. Buchwald macht nur seinen Job, das ist alles. Du weißt genauso gut wie er, dass deine private Verstrickung mit dem Fall ein Interessenkonflikt ist – und dafür gibt’s nun mal Regeln.«

»Ist mir scheißegal.«

»Ich weiß. Ist mir nicht neu. Und Buchwald auch nicht. Aber ohne Regeln geht’s nicht. Die gibt’s nun mal. Und die gelten nicht nur für die anderen, sondern auch für dich.«

»Mag sein«, knurrte Art, »aber hier stimmt was nicht.«

Gallwitz sah ihn skeptisch an. »Versteh ich nicht. Was meinst du?«

»Das, was ich dir jetzt sage, musst du für dich behalten, okay?«

»Bringt es mich in Schwierigkeiten?«, fragte Gallwitz.

»Nein«, sagte Art – was vermutlich nicht ganz stimmte. Aber er wusste keinen anderen Weg und brauchte einen Verbündeten.

»Okay«, sagte Gallwitz, augenscheinlich wenig überzeugt.

»Ich habe heute jemanden gebeten, im Vermisstenfall Dana Karasch nachzuhaken, damit der Fall nicht unter einem Stapel anderer Fälle in Vergessenheit gerät. Und zwar kurz bevor das alles passiert ist.« Art schwieg einen Moment, damit sich die Information bei Gallwitz setzen konnte.

»Davor?«

»Ja, davor.«

»Wen hast du gebeten?«, fragte Gallwitz.

»Jemanden mit sehr viel Einfluss.«

»Hohes Tier? Ich meine, ich will gar nicht wissen, wer, nur ob …«

»Ja. Sehr hohes Tier.«

Hinter Gallwitz’ Stirn arbeitete es.

»Um vier Uhr habe ich die Sache angesprochen, und schon eine Stunde später schickt mir jemand eine Nachricht, ob ich die Wahrheit über Dana Karasch wissen will, verbunden mit der Ortsangabe von der Wohnwagensiedlung.«

Ben Gallwitz nickte bedächtig. »Und jetzt glaubst du, irgendjemand aus dem Polizeiapparat ist involviert.«

»Ja.«

»Was, wenn es Zufall ist?«

Art hob die Brauen.

»Okay, okay«, sagte Gallwitz. »Ziemlich viel Zufall. Ich geb’s ja zu. Also, was brauchst du von mir?«

»Zugang zum internen Netzwerk der Ermittlungsgruppe zum Mord an Richard Dressel.«

Ben Gallwitz biss sich auf die Lippen. »Buchwald hat gesagt, keine privaten Ermittlungen.«

»Hab ich gehört«, sagte Art.

Der Erkennungsdienstler stöhnte und rieb sich den Nacken. »Buchwald wird dich kreuzigen – und mich gleich mit. Und überhaupt, wie soll das gehen? Wenn ich dir mein Passwort gebe, dann fällt doch schon bei der ersten Überprüfung auf, dass eine fremde Netzwerk-ID über meinen Account auf die Daten zugegriffen hat.«

»Dafür müsste es überhaupt erst mal zu einer Überprüfung kommen.«

»Art, beim besten Willen, aber das ist mir zu heikel.« Gallwitz nahm einen Stift zur Hand, schrieb etwas auf einen Block mit Post-its und reichte Art dann den kleinen gelben Zettel. »Unter der Nummer kannst du mich anrufen, die kennt hier keiner. Ich kann dich grob auf dem Laufenden halten oder dir vielleicht auch mal einen Bericht zukommen lassen, als Ausdruck oder Foto. Aber mehr ist nicht drin.«

»Danke«, sagte Art. »Hast was gut bei mir.« Er wandte sich zur Tür, als ihm noch etwas einfiel. »Eine Sache noch.«

Gallwitz stieß einen tiefen Seufzer aus.

»Die alte Ermittlungsakte der Vermisstenabteilung zu Dana Karasch – ich kann machen, was ich will, ich komme nicht an diese Akte heran. Kannst du es vielleicht mal probieren?«

Ben Gallwitz zögerte und sah zum Fenster hinaus.

»Hör zu«, sagte Art. »Buchwald hat recht. Ja, ich nehme die Sache persönlich. Und weißt du auch, warum? Weil da ein kleines achtjähriges Mädchen ist, das seine Mutter vermisst. Der Vater ist abgehauen, die Kleine lebt bei ihrer dementen Oma, und wenn’s blöd läuft, dann landet sie demnächst im Heim.«

Ben Gallwitz verdrehte die Augen himmelwärts. »Meine Güte«, brummte er, »du kannst aber auch auf die Tränendrüse drücken.«

»Hilfst du mir?«

»Ehrlich gesagt, ich …« Gallwitz stöhnte. »Ach, verdammt. Ja, ist gut. Ich helf dir. Aber ich kann nichts versprechen.«


Dana

»Rocco ist abgehauen, während du geschlafen hast? Ist das dein Ernst?« Walter starrte sie durchdringend an. Er hatte Dana und ihre Mutter in den Wohnwagen bugsiert und baute sich jetzt in der Enge des Campers vor ihnen auf. »Warum, Scheiße noch mal, sollte er das tun? Er ist FÜNF.« Walter spreizte die fünf Finger seiner Rechten direkt vor Danas Gesicht.

»Sechs«, flüsterte sie.

Sie sah die Ohrfeige nicht kommen und brauchte einen Moment, um sich davon zu erholen.

»Dein Bruder ist verschwunden. Glaubst du, das ist der Moment zum Klugscheißern?«

»Entschuldige«, murmelte sie mit gesenktem Blick. »Wir sollten ihn jetzt suchen.«

»Klar suchen wir ihn jetzt«, zischte Walter, wandte sich an ihre Mutter und herrschte sie an. »Also, wo zum Teufel kann er sein?«

Danas Mutter zuckte zusammen. »Ich weiß doch auch nicht. Ich war arbeiten. Die ganze Nacht. Vielleicht bei Corinna? Oder Lissi?«

»Schwachsinn. Die hätten ihn doch zurückgebracht.« Walter sog die Wangen nach innen. Sein Gesicht wurde schmal und seine Mundwinkel schief. Die Wut verzog sein Gesicht zur Fratze.

»Er muss doch irgendwo hier in der Siedlung sein«, ging Dana dazwischen. »Wir müssen ihn suchen, bitte!«

»Natürlich müssen wir das. Weit kann er ja verdammt noch mal nicht sein.« Walter schlug mit der Faust an die Schranktür. Der kleine Jesus auf dem Holzkreuz bebte – der ganze Wohnwagen schien zu wackeln. Dann nahm er sein Telefon und wählte eine Nummer. »Ich bin’s«, knurrte er. »Ich brauch eure Hilfe.« – »Was? Nein, darum geht’s nicht. Mein Kleiner ist weg.« – »Keine Ahnung, sonst würde ich ja nicht anrufen.« – »Ja, das Risiko besteht.« – »Ist mir verdammt noch mal egal, ich brauch eure Hilfe. Wir müssen den Park durchkämmen.« – »Alles klar. Bis später.«

Walter legte auf und blickte für einen Moment wie abwesend durchs Fenster. Ihre Mutter presste die Lippen so fest aufeinander, dass sie ganz weiß waren, und hatte die Arme um sich geschlungen, als müsste sie sich festhalten. Rocco war ihr Ein und Alles, das wusste Dana. Selbst wenn sich ihre Mutter Mühe gab, ihr nicht das Gefühl zu geben, weniger wichtig zu sein – Rocco war ihr Lieblingskind und gleichzeitig so etwas wie ihre Lebensversicherung. Wenn Rocco nicht wäre, was würde Walter dann noch an ihr finden?

»Ich geh los, ich such ihn«, beschloss Dana und wollte an ihrem Stiefvater vorbei zur Tür.

Walter versperrte ihr den Weg und hob mahnend seinen Zeigefinger, als wollte er einem Hund befehlen, sich ja nicht zu bewegen. »Hier stimmt was nicht. Irgendwas ist faul an deiner Geschichte. Sag mir die Wahrheit. Was ist heute Nacht passiert?«

»Ich weiß nicht. Ich bin aufgewacht, und Rocco war weg. Ich hab wirklich keine Ahnung.« Mein Gott, sie log gar nicht so schlecht. Ihre Stimme war nicht schrill, sie klang eher ratlos, verwundert. Und das, obwohl sie innerlich bebte vor Angst und Scham.

Walter nickte nachdenklich. Gott sei Dank, er schien ihr zu glauben! Mit einem resignierten Seufzen nahm er die silberne Kette mit dem Schlüssel von seinem Hals, berührte sanft mit dem Zeigefinger den kleinen Jesus an der Schranktür, öffnete diese und schloss ein dahinterliegendes Fach auf.

Dana erstarrte.

»Bitte nicht«, flüsterte ihre Mutter. »Bitte lass sie, sie ist doch noch ein Kind.«

»Ein Kind? Guck sie dir an. Sie hat Titten. Sie hat doppelt so viel Grips wie du, und sie ist verantwortungslos wie nur was.«

»Bitte«, flehte ihre Mutter inständig. »Lass uns jetzt Rocco suchen. Nicht dass ihm was passiert.«

»Dann fang doch endlich an, ihn zu suchen, worauf wartest du noch, verdammt.«

»Mach ich. Versprochen. Aber komm bitte mit und lass Dana in Ruhe, ist doch jetzt wichtiger, Rocco zu finden.«

»Erst gibt’s hier was zu klären«, knurrte Walter. »Die ganze Sucherei bringt nämlich nichts, wenn ich nicht weiß, was hier läuft.« Er drehte ihnen den Rücken zu und hantierte im Schrank herum. Dana konnte zwar nicht sehen, was er aus dem Fach nahm – aber das musste sie auch nicht. Sie wusste es ohnehin. Es war die Schachtel.

»Wir gehen«, sagte Walter.

»Gehen? Wohin denn?«, fragte Dana verwirrt.

»Bitte, Walter, lass sie«, flehte ihre Mutter. »Es ist meine Schuld, ich hab –«

»Halt den Mund.«

»Hör mir doch zu, ich habe …«

»Nicht ein Wort mehr«, drohte er.

Ihre Mutter verstummte und machte sich klein, als könnte sie so seiner Wut entgehen.

»Ist okay, Mama«, murmelte Dana. Ihr war, als stünde sie vor einem Abgrund, finster und von unbekannter Tiefe. Sie wusste, sie sollte sich fürchten, aber alles, woran sie denken konnte, war, dass sie das, was auch immer nun passieren würde, wohl verdient hatte.

»Und? Fängst du jetzt endlich mal an zu suchen? Oder willst du hier weiter hocken und irgendeinen Scheiß reden!«, fuhr Walter ihre Mutter an. Dann schob er Dana aus dem Wohnwagen, hakte sie unter und zwang sie, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Zwei bestens gelaunte Urlaubsgäste kreuzten mit Badesachen ihren Weg. Ein Paar frühe Vögel in der morgendlichen Stille. Walter lächelte und schob sie weiter durch die Wohnwagensiedlung in Richtung Wald. Aus dem Augenwinkel sah Dana noch Lissi, die verkatert vor dem Wohnwagen ihrer Mutter stand, eine Zigarette rauchte und große Augen machte, während sie ihnen nachschaute.


Kapitel 9

Als Art wieder an seinem Wagen ankam, wartete Nele bereits auf ihn. Wetterleuchten erhellte den Horizont. Der Himmel versprach einen Wolkenbruch, es fielen aber weiterhin nur einzelne Tropfen.

»Und?«, fragte Art. »Hast du dein Handy abgegeben?«

»Nein«, sagte Nele.

»Hm. Das Muttersein scheint dir gutzutun.« Art öffnete die Zentralverriegelung und stieg ein.

»Was soll das denn jetzt?«, fragte Nele und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. »Nur weil ich das mit dem Handy genauso mache wie du?«

Art startete den Motor und tippte den Scheibenwischer an. »Nein. Weil du nicht ständig alles machst, was man von dir erwartet.«

Nele gab einen undefinierbaren Laut von sich. Sie schaute nach vorn. Die wenigen Regentropfen hinterließen Schlieren auf der Scheibe.

»Soll ich dich nach Hause bringen?«, fragte Art.

»Bloß nicht. Und ich will auch nicht gefragt werden, warum.«

Art nickte, parkte aus und fragte: »Warum?«

»Ich sagte: ich will nicht gefragt werden.«

»Du meinst, du willst nicht über das reden, was dich am meisten beschäftigt?«

»Großartig. Vielen Dank. Ich liebe Hobby-Psychologen.«

Die rot-weiße Schranke hob sich, und sie passierten das Tor.

Nele strich sich angestrengt über die Haare. »Du willst wirklich wissen, warum … ja?«

Art schwieg. Er wusste, die Antwort würde so oder so kommen. Sie brauchte nur noch etwas Zeit.

»Herrgott«, murmelte Nele. »Wahrscheinlich, weil ich wirklich andauernd das mache, was andere von mir erwarten. Vor allem, was Roman angeht. Happy Heimchen. Das macht mich wirklich wahnsinnig.« Sie gab einen wütenden Stoßseufzer von sich, verschränkte die Arme und rutschte tiefer in den Sitz. Den Rest der Fahrt schwiegen sie beide.

Als Art den Wagen in Neukölln parkte, fragte Nele: »Hast du ein Bier im Kühlschrank?«

»Auch zwei. Aber vorher schauen wir noch mal bei Milla und ihrer Oma vorbei. Ich will ihr noch ein paar Fragen stellen.«

»Milla?«

»Nein, ihrer Oma, zur Wohnwagensiedlung. Wenn die Familie wirklich dort gelebt hat, muss sie darüber ja etwas wissen. Ich hab allerdings schon ein paarmal mit ihr gesprochen, und sie hat nie etwas davon erzählt.«

»Nichts? Kein Wort?«

»Nein.«

»Seltsam«, meinte Nele. »Demenzkranke erinnern sich doch oft vor allem an die Ereignisse, die lange zurückliegen.«

»Eben«, sagte Art.

Im Treppenhaus griff Nele zum Telefon und wählte Romans Nummer. Schon nach dem zweiten Klingeln hob er ab. »Nele? Wo bist du?«

»Wie geht es Lasse?«

»Hat ein bisschen gemeckert. Er wollte zu dir, denke ich.«

Vielen Dank auch, für diesen freundlichen Appell an mein Verantwortungsgefühl, dachte Nele. »Lies ihm was vor, oder sing etwas. Das liebt er.«

»Ich muss erst mal mit dem Hund raus, falls du dich erinnerst.«

Natürlich, Peppa. Der Pointer war inzwischen eineinhalb Jahre alt und mitten in der Hundepubertät. Roman hatte damals unbedingt einen Jagdhund gewollt, mittlerweile hatte Nele das Gefühl, er wäre auch mit einem Mops zufrieden gewesen, solange der nur Ruhe gab.

»Wann kommst du zurück?«, fragte Roman.

Als hätte Roman einen sechsten Sinn für die Fragen, die sie nicht hören wollte. »Gar nicht«, schoss es aus ihr heraus.

»Wie, äh, gar nicht?«, stammelte Roman verwirrt.

»Also, nein, ich meine, heute nicht«, sagte Nele und stieg hinter Art die abgewetzte Holztreppe hinauf.

»Was heißt denn das? Übernachtest du etwa bei diesem …?«

»Roman, bitte! Nerv mich jetzt nicht.« Ihre Worte hallten laut im Hausflur wider, und sie senkte unwillkürlich die Stimme. »Ich muss einfach mal raus, das ist alles. Was ist denn so schwer daran, wenn du dich ein Mal allein um Lasse kümmerst?«

Art blieb im zweiten Stock vor Millas Tür stehen und blickte zu Nele, die die letzten Stufen hinaufkam und dabei immer langsamer wurde.

»Du weißt schon, dass ich hier gerade alles alleine stemme? Peppa, meinen Vater, Lasse, das Werk …«

»Peppa kannst du auf dem Werksgelände laufen lassen, dein Vater sitzt den meisten Teil des Tages grummelnd über irgendeiner Zeitung – und den Rest wirst du schon irgendwie schaffen.«

Roman schwieg einen Moment. Ein ärgerliches Schweigen. Ein Du-bist-eine-Zumutung-Schweigen. »Du hilfst ihm bei einem Fall, oder?«, fragte er misstrauisch.

»Nein«, beeilte sich Nele zu sagen. »Es geht um ein Nachbarskind, das in Schwierigkeiten ist. Das ist alles.«

»Ein Nachbarskind? Von diesem Mayer?«, fragte Roman ungläubig. »Du weißt aber schon, dass du ein eigenes Kind hast?«

Art deutete auf die Klingel und sah sie fragend an. Erstaunlich eigentlich, dachte Nele und war kurz abgelenkt. Normalerweise war Art herzlich egal, ob andere bereit waren.

»Nele?«, fragte Roman. »Hallo?«

Sie merkte, wie sich ihre Finger ums Handy krampften und ihre Schultern sich verspannten. »Nicht ich habe ein Kind, Roman. Wir haben eins. Wir beide zusammen. Und du bist heute für dieses Kind verantwortlich, alleine.« Mit einem wütenden Tippen beendete sie die Verbindung, noch bevor Roman etwas erwidern konnte.

Art enthielt sich jeden Kommentars und klingelte.

In der Wohnung waren ein paar leichtfüßige Schritte zu hören, dann öffnete Milla die Tür. »Ich hab einen Kuchen bekommen«, plapperte sie los. »Einen Geburtstagskuchen. Wollt ihr was?«

»Unbedingt.« Nele lächelte. »Ich bin dermaßen hungrig.«

»Puh. Ihr riecht aber ganz schön.« Milla rümpfte die Nase, dann drehte sie sich um und rief in die Wohnung: »Oma! Ich hab Besuch. Wir gehen in die Küche!«

»Ja-ha, Dana«, drang eine gebrechliche Stimme aus dem Zimmer am Ende des kleinen Flures. »Aber räum danach auf und mach die Musik nicht wieder so laut und alle Lichter …«

Nele und Art wechselten einen Blick. Milla lief gut gelaunt vor und verschwand in der Küche. Nele sah sich genauer in der Wohnung um. Sie war größer, als sie vermutet hatte. Ein Flur mit Garderobe, die Küche, daneben ein Bad, der Raum, aus dem die Stimme von Millas Oma gekommen war, und dann noch eine Tür, hinter der sie Millas Zimmer vermutete. Die Raufasertapete hatte ihre beste Zeit hinter sich, war aber in einem frischen Hellblau gestrichen. Der Laminatfußboden war sauber und täuschte Buchendielen vor. Im Flur lag ein Staubsauger quer, ein paar Schuhe standen in Reih und Glied unter der Garderobe. Zwei dekorative Kunstdrucke hingen an der Wand. Alles wirkte freundlich, aber sparsam.

Die Küche war winzig, modern und etwas kühl. Weiß glänzende Fronten, dazu eine Industrie-Hängelampe über dem Tisch, und rund um den Schirm war eine Lichterkette gewickelt. Darunter stand ein Marmorkuchen. Acht Kerzen ragten schief aus seinem Rücken und rußten flackernd.

»Willst du deine Oma nicht fragen, ob sie zu uns kommt?«, fragte Nele.

Milla ließ ein Feuerzeug in einer Schublade verschwinden. »Oma kann die Küche sowieso nicht leiden«, meinte sie, wobei es eher ein bisschen danach klang, als wollte sie mit Art und ihr allein sein. Dann schloss Milla die Augen, schien sich einen Wunsch zurechtzulegen und blies mit voller Kraft die Kerzen aus.

Der Kuchen war sandig. Nele fragte sich, wer ihn wohl gebacken hatte. »Lecker«, sagte sie, und Milla grinste zufrieden. Ihr Herz wurde schwer. Verdammt – und sie hatte noch nicht mal ein Geburtstagsgeschenk für das Mädchen.

»Milla«, sagte Art, nachdem sie etwa eine halbe Stunde lang über dies und das gesprochen hatten. »Ich hab übrigens noch eine Überraschung für dich.«

Millas Augen begannen zu leuchten, sie setzte sich kerzengerade hin und strich sich voller Erwartung eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Genau genommen sind es sogar drei.«

Das Leuchten in Millas Augen schwand.

»Was ist?«, fragte Art. »Was hast du?«

»Ach, nichts. Schon gut«, erwiderte Milla.

»Jetzt sag schon.«

Milla presste die Lippen zusammen, als wolle sie verhindern, dass die Worte herauskamen. Dann kamen sie doch. »Ich dachte, es ist wegen Mama.«

Arts ganzer Körper schien sich mit einem Mal zu versteifen.

»Du suchst gar nicht mehr nach ihr«, platzte es aus Milla heraus. Nele wusste sofort, wie Art sich fühlte. Das schlechte Gewissen war ihm anzusehen, obwohl er es nicht hätte haben müssen. Er hatte in den letzten eineinhalb Jahren mehr für die Suche nach Dana getan als die ganze zuständige Abteilung, aber es hatte bisher einfach nichts gebracht. Und von dem aktuellen Mordfall konnte er Milla nichts erzählen. Das war einfach zu viel – und mit Sicherheit auch nicht das, wonach sie sich sehnte. Milla wollte einfach ihre Mutter zurück, und es würde sie nur verstören, wenn sie erfuhr, dass ihre Mutter neuerdings im Zusammenhang mit einem grausamen Mord gesucht wurde.

»Doch, Milla«, sagte Art heiser. »Ich suche immer noch. Ich versprech dir, ich höre nicht auf.«

Milla schwieg einen Moment lang. »Wieso findest du sie denn nicht? Du bist doch Polizist. Du hast doch auch schon andere gerettet. Das steht überall im Internet.«

Art räusperte sich. »Das ist leider ziemlich kompliziert. Auch für Polizisten.«

»Aber bei anderen Fällen von dir hat es doch auch geklappt«, insistierte Milla. »Die Frau vom Bundeskanzler oder Leo …« Milla verstummte und sah den bröseligen Kuchen mit den erloschenen Kerzen an. »Meine Lehrerin sagt immer, wenn man etwas wirklich will, dann schafft man das auch.«

Art rang sichtlich um Worte, fand aber keine.

Nele griff nach Millas Hand und hielt sie fest. »Wie heißt denn deine Lehrerin?«

»Frau Tillack«, sagte Milla unglücklich.

»Okay. Frau Tillack hat recht. Aber Art auch. Manchmal ist es eben sehr schwierig, auch wenn man es sich anders wünscht. Aber du darfst niemals denken, dass deine Mutter uns nicht interessiert. Das denkst du nämlich, oder?«

Milla nickte und wich Neles Blick aus.

»Milla, glaub mir, das ist nicht so. Und ich verrate dir jetzt was. Im Moment helfe ich Art sogar bei der Suche nach deiner Mama. Wir sind also zu zweit, okay?«

»Und helfen auch noch andere Polizisten?«

»Manchmal ja. Aber wir können dir auch nicht immer alles sagen. Stell dir vor, wir haben eine Spur und hinterher merken wir, es war doch nichts. Dann wärst du furchtbar enttäuscht. Wir machen es lieber so, dass wir dir erst etwas erzählen, wenn wir wirklich sicher sind, okay?«

Milla nickte mit zusammengekniffenen Lippen und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen, dann schüttelte sie ihren Kopf, als wollte sie die Gedanken darin neu ordnen. »Okee«, sagte sie leise.

»Ich hab noch eine Frage an dich, Milla. Hat dir deine Oma oder deine Mama jemals etwas von einem Campingplatz erzählt oder davon, dass sie in einem Wohnwagen gelebt haben?«

Auf Millas glatter Stirn wölbten sich kleine Furchen. »Nö«, meinte sie. »Mama mochte kein Camping. Ich fand Zelte immer schön, aber sie fand das doof.«

»Und deine Oma?«

»Oma redet immer nur vom Meer. Dass es da besser war. Ich hab gesagt, dann können wir doch mal da hinfahren. Sie sagt immer, ja, aber dann machen wir es doch nicht.«

»Hat deine Mama jemals etwas von ihren Freunden von früher erzählt? Oder von einer Freundin?«

Milla überlegte angestrengt. »Das hat mich Art auch schon gefragt. Ich weiß nicht.«

»Hat sie mal den Namen Richard erwähnt?«

Sie schüttelte deprimiert den Kopf. Es war ihr deutlich anzusehen, dass sie lieber eine Antwort gehabt hätte.

»Oder hat sie mal davon gesprochen, dass sie einen kleinen Bruder hat? Oder einen Cousin? Ein kleiner Junge mit Sommersprossen?«

Millas Augen wurden groß. »Mama hat einen Bruder?«

Nele seufzte. »Das wissen wir nicht. Ich versuch nur, irgendetwas herauszufinden.«

»Mama hat nicht so viel von sich erzählt«, sagte Milla leise. »Aber sie war immer da.«

Nele strich ihr über die Wange und schob ihr eine Strähne hinters Ohr.

»Das hat jetzt nicht geholfen, oder?« Milla sah sie an und hoffte kurz auf so etwas wie ein »Doch«. Angesichts von Neles Schweigen verzog sie das Gesicht. Dann hob sie den Zeigefinger. »Aber wenn du mal Hilfe brauchst mit Lasse«, sagte sie mit plötzlichem Eifer, »ich kann auf ihn aufpassen. Dann hast du mehr Zeit zum Suchen.«

Nele lächelte. »Das ist ein wirklich gutes Angebot.«

Milla nickte und sah etwas zufriedener aus, im Gegensatz zu Art. Noch nie hatte Nele ihn so verloren gesehen, außer vielleicht wenn es um Juli Westphal gegangen war.

»Und du hast drei Überraschungen für Milla?«, wandte sich Nele an Art.

»Mhm.« Art zeigte Richtung Zimmerdecke und sah Milla an. »Du findest sie oben bei mir auf dem Küchentisch. Jedenfalls die ersten beiden. Eine davon kannst du anziehen. Die dritte Überraschung hängt im Wohnzimmer.«

Jetzt sah Milla doch neugierig aus.

»Wie wär’s, wenn du schon mal hochgehst«, schlug Art vor.

»Kommt ihr nicht mit?«

»Wir wollen einmal kurz mit deiner Oma reden, okay?«

»Oh. Äh, ja.« Ihr kleiner Schlüsselbund klapperte, als sie voller Energie den Schlüssel für Arts Wohnung heraussuchte. »Ach, übrigens, wegen Oma. Frau Tillack hat vorhin angerufen und wollte Oma sprechen.«

»Aha. Und warum?«

»Weiß nicht. Ich hab gesagt, Oma wäre nicht da.«

Art seufzte. Nele vermutete, dass er das Gleiche dachte wie sie: Der Anruf galt Millas kleiner Boxaktion vom Nachmittag. Vermutlich hatten die Eltern des Jungen eine Welle gemacht.

»Bis nachher«, rief Milla und war schnell durch die Tür. Ihre Schritte im Treppenhaus klangen leise durch die Wände.

»Was ist denn die Überraschung?«, fragte Nele.

»Boxhandschuhe«, knurrte Art.

»Du kaufst ihr Boxhandschuhe?«

»Sie sind pink.«

Nele rollte mit den Augen.

»Und was hängt im Wohnzimmer?«

»Ein Boxsack.«

Als Nele nichts sagte, schob Art nach: »Sie muss was loswerden.«

»Ich weiß«, seufzte Nele. »Wollen wir?«

Art erhob sich. »Kann’s kaum erwarten.« In seiner Stimme schwang Resignation mit. Nele nahm an, dass sie dem Verlauf der früheren Gespräche mit Christine Karasch geschuldet war. Am Ende des kleinen Flurs klopfte er an die Tür. »Frau Karasch?«

»Dana?«, antwortete Millas Großmutter. »Bist du da?« Es blieb kurz still. »Sag den Leuten bitte, dass wir Bauer heißen, ja?«

»Bauer?« Nele sah Art überrascht an. »Ist das ihr Mädchenname?«, flüsterte sie.

»Ihr Mädchenname ist Karasch«, sagte Art leise. »Bauer höre ich ehrlich gesagt zum ersten Mal.«

»Hallo?«, drang es durch die Tür. Dann ein ärgerlicher Stoßseufzer und anschließend sehr viel leiser: »Ach, wieder keiner da.«

»War sie verheiratet?«, flüsterte Nele.

»Nicht laut Standesamt.« Art öffnete die Tür. In einem Ohrensessel mit ausgefahrenem elektrischem Fußteil saß eine ältere Frau mit strähnigen grauen Haaren, Filzpantoffeln, Jogginghose und einem Rolling-Stones-Pullover. Ihr Gesicht war eingefallen. Von Art wusste Nele, dass sie Mitte sechzig war, doch sie wirkte zehn Jahre älter.

Die Tapete hinter ihr war mit Siebziger-Jahre-Ornamenten in Orange, Weiß und Braun gemustert. Ein Fernseher lief lautlos. Überall hingen Fotos, einige davon zeigten Strände, Wellen mit Schaumkronen oder Küstenabschnitte. Lauter kleine Fenster zum Meer. An der Bauweise der Gebäude am Strand glaubte Nele zu erkennen, dass es die deutsche oder polnische Ostseeküste war. Von der Wohnwagensiedlung dagegen gab es kein einziges Bild. Dafür aber zahlreiche Fotos von Dana, manche mit einem Baby im Arm, vermutlich Milla. Auch ein paar Bilder von Milla mit vier oder fünf Jahren waren dabei. Da, wo keine Fotos hingen, standen Regale, die mit Gegenständen aller Art vollgestopft waren, eins davon mit alten Baccara-Liebesromanen.

»Frau Bauer, schön, Sie zu sehen«, sagte Art. »Erinnern Sie sich noch an mich?«

Millas Oma zog die Brauen zusammen. »Natürlich. Sie sind doch …«

»Ihr Nachbar. Ich helfe Milla manchmal beim Einkauf.«

Millas Oma nickte und sah Nele durchdringend an. »Ich heiße aber nicht Bauer, nur wegen dieser Leute immer, ich heiße Karasch. Christine Karasch.«

»Natürlich, Frau Karasch, ich weiß«, sagte Art.

»Was wissen Sie denn schon?«, erwiderte sie und zeigte mit einem Finger auf Nele. »Wer ist das?« Dann kniff sie die Augen zusammen, um besser sehen zu können. »Ist das etwa … Lissi? Bist du das Lissi?«

Art nickte Nele aufmunternd zu, doch Nele widerstrebte es, der alten Frau etwas vorzumachen. Ihre Tochter war verschwunden, und sie wollte nicht mit ihren Gefühlen spielen. Andererseits war ihr an den Augen abzulesen, wie sehr sie sich wünschte, Lissi wäre da – wer auch immer Lissi war.

Art hob die Brauen und machte eine versteckte Handbewegung.

»Äh, ja, hallo, Frau Karasch«, sagte Nele. »Wir haben uns ja lang nicht mehr gesehen.«

»Blödsinn«, murmelte die ältere Frau. »Du warst doch erst gestern hier.« Für einen Moment geriet sie ins Grübeln. »Oder war das …? Sie sind gar nicht Lissi, oder?«

»Ich habe eine Frage, Frau Karasch«, begann Art, um von Nele abzulenken. »Sie haben das letzte Mal –«

»Oh nein«, unterbrach ihn die alte Frau und drückte sich in den Sessel, als wolle sie darin verschwinden. »Ich geh nicht mit Ihnen aus. Auf keinen Fall, das merkt er sofort.« Sie wedelte mit ihrer rechten Hand. »Ja, ja, Sie sind ein gut aussehender Bursche, wirklich. Aber ich mach so was nicht, sonst holt er wieder …« Sie brach ab und verfiel plötzlich in Schweigen.

»Wen holt er?«, fragte Nele. »Haben Sie vor jemandem Angst?«

»Die Schachtel«, flüsterte Christine Karasch.

Ein Gegenstand also. Keine Person, dachte Nele.

»Die Schachtel?«, hakte Art nach. »Was für eine Schachtel?«

Das Gesicht von Danas Mutter verschloss sich. »Schachtel? Es gibt keine Schachtel.«

»Sie haben sie gerade selbst erwähnt«, sagte Art.

Sie runzelte die Stirn, und für einen Moment fragte sich Nele, ob sie ihre Vergesslichkeit nur vortäuschte oder ob ihr tatsächlich bereits wieder entfallen war, was sie gesagt hatte.

»Warum fragen Sie nicht die Kleine?« Christine Karasch wies auf Nele, und ein listiger Ausdruck erhellte für einen Moment ihr Gesicht. »Fragen Sie doch die nach der Schachtel. Vielleicht weiß sie, wovon Sie reden.«

Nele nickte zum Schein. »Ja, natürlich, die Schachtel.« Mit den Händen zeigte sie eine Schachtel in einer Fantasiegröße.

»Sssscht. Niemand redet über die Schachtel«, zischte Christine Karasch warnend.

»Haben Sie die Schachtel hier?«, fragte Art. »Oder ist sie noch in der Wohnwagensiedlung?«

Christine Karaschs Blick wurde schmal und wanderte zum Fernseher. »Wohnwagensiedlung«, wiederholte sie leise. »Was da ist, bleibt auch da.«

Art nahm sein Handy heraus und stellte sich neben sie. »Schauen Sie mal, ich hab ein paar schöne Fotos von Ihrem alten Wohnwagen.« Er wischte ein paarmal übers Handy. Der Blick von Millas Oma wurde hart. »Kenne ich nicht.«

»Dort haben Sie doch mal mit Ihrer Tochter Dana gewohnt«, sagte Nele.

»Da hab ich nie gewohnt«, erwiderte Millas Oma unwirsch.

»Schauen Sie mal, hier sind Fotos von Dana, aus dem Wohnwagen.« Art hielt das Handy so, dass auch Nele es sehen konnte. Auf dem Display war das Bild, das Dana mit dem kleinen sommersprossigen Jungen zeigte. Art deutete auf ihn. »Wer ist das noch mal?«

Christine Karasch starrte das Foto an, und ihr Kinn begann zu beben. Dann schüttelte sie den Kopf.

»Sie wissen, wer das ist«, sagte Art. »Helfen Sie mir, ich komm gerade nicht auf seinen Namen.«

»Hören Sie auf«, flüsterte Danas Mutter. Ihre Hände auf den Sessellehnen waren zu Fäusten geballt. »Darüber will ich nie wieder sprechen. Nie wieder. Gehen Sie jetzt. Gehen Sie schnell.«


Dana

Auf dem Waldboden glitzerten noch Tautropfen. Vögel zwitscherten. Die Luft war angenehm kühl, und die Morgensonne brach durch die Zweige. Dana versuchte, die Füße voreinander zu bekommen, doch alles drehte sich. Wo war ihr Gleichgewichtssinn? Ihre Kleidung fühlte sich seltsam verrutscht an, irgendwie war alles an und in ihr verrutscht. Wo war ihr Verstand? Immer wenn sie versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, stieß sie auf eine Wand aus Nebel. Und sobald sie begann, sich zu fragen, was in der Nacht passiert war, holte sie die Gegenwart ein, und sie dachte an die Schachtel. Walter hatte sie immer noch untergehakt und dirigierte sie zwischen den Bäumen hindurch.

Sie hatte sich immer gefragt, wovor genau ihre Mutter solche Angst hatte. Was war in der Schachtel? Warum verließ sie Walter nicht? Warum war sie so mutlos? Sie hätte viel darum gegeben, darauf eine Antwort zu bekommen – und gleichzeitig befiel sie eine lähmende Angst vor dieser Antwort.

»Wohin gehen wir?«, brachte sie hervor.

Ihr Stiefvater zeigte nach vorne. »Da drüben ist eine Mulde.«

Mulde. Das Wort verhakte sich in ihrem Kopf. Auch deshalb, weil sie nie verstand, wieso Walter manchmal Wörter wie »Mulde« kannte und benutzte und dann wieder wie jemand sprach, dem Bildung nicht das Geringste bedeutete.

Die Mulde war tiefer und größer, als sie gedacht hatte. Es ging gut vier Meter runter. An einer Stelle war der Hang so steil, dass das Erdreich unter ihren Sneakers nachgab und sie abrutschte. Walter fing sie mit eisernem Griff auf. Am tiefsten Punkt sah sie sich um. Die Mulde war eher eine Grube. Rund um sie herum erhoben sich das Erdreich und darüber die Bäume. Der blaue Himmel war trügerisch, wie eine Fata Morgana. Ein Versprechen, das für sie nicht galt.

Walter ließ sie los und trat zwei Schritte zurück. »Du bist fast achtzehn«, sagte er. »Zeit, dass du lernst, was es für Konsequenzen hat, wenn man nicht die Wahrheit sagt.«

»Welche Wahrheit?«, fragte Dana. Es schnürte ihr den Hals zu. Sie wusste nur zu gut, worum es ging, doch irgendwie klammerte sie sich an die verzweifelte Hoffnung, es könnte anders sein, es könnte sein, dass sie davonkam, wenn sie sich dumm stellte.

Walter zog die Augenbrauen zusammen. »Du bist wirklich schlauer als deine Mutter.«

»Was … ich versteh nicht …«

»Oder auch nicht.«

Dana schwieg verwirrt.

»Dein Bruder ist verschwunden. Mein Sohn! Willst du, dass er gefunden wird?«

»Natürlich«, hauchte sie.

»Dann sag endlich die Wahrheit.«

»Hab ich doch schon. Ich bin aufgewacht, und er war –«

»Wo zum Teufel warst du in der Nacht?«, unterbrach Walter sie.

Würde es etwas bringen, ihm zu sagen, dass sie aus gewesen war und einen Blackout hatte? Was spielte das für eine Rolle? Am Ende würde sie damit doch nur Corinna und die anderen mit reinziehen, und dann gab es noch mehr Menschen, an denen Walter seine Wut auslassen würde. »Im Bett, hab ich doch schon gesagt.«

»In dem Aufzug?« Er deutete auf ihre Kleidung. Lederjacke, bauchfreies schwarzes Bustier mit Spitze, Jeans.

»Hab mich schnell angezogen, ich wollte doch Rocco suchen.«

Walter lächelte grimmig. Ein leichter Wind ging durch die Bäume über ihnen. Er nahm die Schachtel aus seiner Jacke. Dana hatte sie bisher nur ein einziges Mal für einen kurzen Moment gesehen. Sie war aus gelblichem Karton, recht klein, mit schwarzen Linien und Verzierungen und einer Schrift, zu klein, um sie zu entziffern. Auf dem Deckel war ein runder oranger Aufkleber mit einem schwarzen stilisierten Wolfskopf. Der Deckel schabte leise an den Kanten, als Walter sie öffnete, dann griff er hinein und holte einen kleinen Gegenstand heraus, schloss die Schachtel wieder, steckte sie ein und hielt ihr den Gegenstand zwischen Daumen und Zeigefinger hin.

Dana traute ihren Augen nicht.

Das konnte nicht sein, das konnte unmöglich sein Ernst sein!

»Halt dir die Hand vor den Mund«, sagte Walter.

Dana hob die Hand automatisch, dachte nicht nach.

»Atme in die Hand.«

Sie stieß einen Hauch Luft aus und wusste sofort, was er meinte. Es roch immer noch nach einem Rest von Erbrochenem.

»Ich weiß, dass du lügst. Jetzt zeige ich dir, was passiert, wenn du mich weiter anlügst. Dieses Mal und jedes weitere Mal.« Walter griff mit einer Hand hinter seinen Rücken und zog etwas aus dem Hosenbund. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, stockte Dana der Atem. Es war ein kleiner schwarzer kurzläufiger Revolver.

Mit einer ruhigen Bewegung, als hätte er das schon etliche Male getan, klappte er die Trommel des Revolvers heraus und drückte die Patrone, die er eben aus der Schachtel geholt hatte, in eine der leeren Kammern. Dann schob er die Trommel wieder zurück in die Waffe, drehte sie nach dem Zufallsprinzip mehrmals hin und her, dann trat er an Dana heran und drückte ihr die Mündung des Revolvers an die Stirn.

Dana blieb vor Entsetzen der Mund offen stehen. »Ich … ist schon gut … ich sag die Wahrheit, ich –«

»Ssssch«, machte Walter. »Dafür ist es jetzt zu spät. Merk es dir fürs nächste Mal.«

»Was … was heißt denn das …?«, stammelte Dana.

»In die Trommel passen fünf Patronen. Das heißt fürs Erste, dass du eine Chance von eins zu vier hast.«

Danas Magen verkrampfte sich. Ihre Knie wurden weich, und ihr Kinn begann zu zittern. »Das ist doch Wahnsinn«, flüsterte sie.

»Nein, das ist eine Lektion in Sachen Wahrheit.«

»Das … das kannst du nicht machen.«

»Du glaubst, ich tu’s nicht?«

Dana schluckte. War das ein Spiel? Ein schlechter Scherz? Würde er gleich die Waffe wegnehmen und sie auslachen? In ihrem Kopf flogen wirre Gedankenfetzen hin und her. Sie hatte Walter immer alles Mögliche zugetraut. Aber das?

»Du glaubst, das ist eine leere Drohung?«, fragte Walter.

»Nein«, hauchte sie. »Ich sag dir die Wahrheit, ich versprech’s. Nur die Wahrheit.«

»Wirklich? Mein Sohn ist verschwunden, und du lügst mich an. Und jetzt stehen wir hier, und du denkst, das alles ist ein schlechter Scherz? Ich sag dir was. Du kapierst es erst, wenn du das hier ein Mal gefühlt hast.«

»Nein! Bitte nicht.«

Walter legte den Kopf schief. Seine freie Hand fasste nach dem goldenen Kreuz an seiner Kette.

»Du bist mein Vater«, brachte Dana hervor.

»Stiefvater«, erwiderte Walter. »Vielleicht lügst du mich ja auch deshalb so leichtfertig an. Weil du denkst, ich bin nur dein Stiefvater. Und Rocco nur dein Halbbruder. Deswegen ist es egal, dass er fort ist, oder?«

»Nein, um Gottes willen! Ich liebe Rocco. Das musst du mir glauben!«

»Sieh an, sieh an. Ich liebe ihn auch, weißt du. Er ist alles für mich. Deshalb sind wir jetzt hier, und ich erteile dir eine Lektion.«

»Das kannst du nicht machen, bitte!«

»Sssch! Sieh genau hin.«

Dana kniff die Augen zu, spürte die Mündung des Revolvers auf ihrer Stirn.

»Öffne die Augen und sieh hin, sonst drücke ich zweimal ab.«

Dana schlug die Augen hastig wieder auf, starrte in Walters Gesicht, das zum Teil von seiner Hand und dem Revolver verdeckt wurde. Sie sah, wie sich der Finger langsam krümmte, er den Abzug wie in Zeitlupe durchzog, spürte die Angst wie eine Welle über ihr brechen, dann bewegte sich die Trommel, der Hahn schnellte vor, und es machte leise »klick«.

»Glück gehabt«, sagte Walter.

Dana sank auf die Knie. Ein dünner Ast brach unter ihrem Gewicht. Zwischen ihren Beinen war es warm und feucht, sie hatte sich eingenässt und fühlte sich furchtbar.

»Und jetzt«, sagte Walter, »sagst du mir die Wahrheit über letzte Nacht. Jedes kleine Detail.«

Dana zitterte wie Espenlaub. Sie war bereit, alles zu tun, was er verlangte. Wirklich alles! Aber die Wahrheit? Welche Wahrheit denn? Dass sie aus gewesen war? Mit den anderen? Dass sie Corinna gebeten hatte aufzupassen und Rocco im Stich gelassen hatte? Dass sie die Kontrolle verloren hatte, aber nicht wusste, warum? Die ganze verdammte Nacht war für sie ein einziges großes schwarzes Loch. Wie sollte sie die Wahrheit sagen, wenn sie die Wahrheit noch nicht einmal kannte?


Kapitel 10

Nachdem Christine Karasch das Foto von Dana und dem Jungen mit den Sommersprossen gesehen hatte, schwieg sie beharrlich. Art ließ nicht locker, doch irgendwann nahm sie die Fernbedienung und regelte die Lautstärke des Fernsehers so hoch, dass man kaum sein eigenes Wort verstand. Art nickte Nele zu, und sie verließen die Wohnung. Im Hausflur ging er die Treppe runter statt hoch. Sie mussten reden, doch in seiner Wohnung ging das schlecht. Dort war Milla, und er wollte sie nicht noch einmal fortschicken.

Nele verstand ihn ohne Worte.

Unten angekommen, öffnete Art die Haustür. Er hatte vorgehabt, sich mit Nele bei einem Gang um den Block zu besprechen, doch es goss in Strömen. Auf den Autos hatten sich Schlieren gebildet, im Rinnstein setzte sich eine gelbliche Staubschicht ab. Die Luft war drückend warm. Sie stellten sich in der Nische vor der Haustür unter und zogen sie hinter sich zu, sodass ihr Gespräch im Treppenhaus nicht zu hören war.

»Mein Gott«, machte sich Nele Luft. »Wusstest du, dass sie so verwirrt ist?«

»Nein«, sagte Art. Er war selbst überrascht, wie sehr Christine Karasch abgebaut hatte. Er wusste, dass es bei Demenz gute und schlechte Tagesverfassungen gab, doch im Moment schien Millas Oma immer mehr in ihre eigene verschrobene Welt abzudriften.

»Glaubst du, sie spielt manchmal die Unwissende?«, fragte Nele.

Der Gedanke war ihm auch schon gekommen, vor allem weil sie so konsequent über bestimmte Dinge schwieg, und er fragte sich, ob jemand mit Demenz ein solches Steuerungsvermögen hatte, dass er bestimmte Teile seiner Erinnerung verschweigen konnte. »Ich vermute eher, dass sie schon viel früher beschlossen hat, über diese Dinge nicht zu sprechen. Oder jemand oder etwas hat ihr Angst gemacht. So große Angst, dass sie sich vor allem an das Gefühl von Angst erinnert, und daran, dass sie darüber nicht sprechen will.«

Nele sah nachdenklich aus. Einen Moment lang schauten sie beide still in den Regen hinaus, auf die nasse Straße, das Pladdern auf den Autodächern und die krummen Tropfenläufe an den Scheiben. Demenz kam ihm wie ein Gespenst vor, und immer wenn er jemandem begegnete, der davon betroffen war, streckte dieses Gespenst seine kalten Finger nach ihm aus, und er fragte sich unweigerlich, wie es sein würde, wenn er selbst einmal betroffen wäre. Was, wenn seine eigene Erinnerung immer mehr verblasste? Sicher, es gab Momente in seinem Leben, die würde er gerne vergessen, doch wenn die verschwanden, dann würde auch Juli verschwinden, die Nacht damals im Kiosk mit ihr, ihre Nachmittage im Hotel, das leidenschaftliche Wiederaufflammen ihrer Jugendliebe, die Begegnung mit ihr im Fernsehstudio. Er war davongelaufen, obwohl er sich insgeheim genau nach einer solchen Begegnung sehnte. Wenn es diese Momente in seinem Leben nicht mehr gab, wenn sie gelöscht waren, was gab es dann überhaupt noch? Ein leeres, hohles Gefäß?

»Wie kommt Milla bloß damit klar?«, fragte Nele und riss ihn aus seinen Gedanken.

»Na ja, sie nimmt es hin und macht das Beste draus. Und wenn es zu viel wird, kommt sie zu mir. Was ehrlich gesagt immer häufiger passiert.«

»Redet sie über ihre Oma?«

»Wenig.«

»Pfff«, stöhnte Nele. »Wie soll das gut gehen? Ich meine, irgendwann wirft ihre Oma den Fön ins Wasser oder setzt mit dem Bügeleisen das Haus in Brand.«

»Jetzt mal den Teufel nicht an die Wand«, sagte Art. »Bisher hat es irgendwie geklappt. Und es ist allemal besser als im Heim .«

»Aber darauf wird es doch vermutlich sowieso hinauslaufen, ich meine, heute hat die Lehrerin angerufen und wollte ihre Oma sprechen. Spätestens wenn es dazu kommt, fällt doch auf, unter welchen Umständen Milla lebt. Und wie lange, glaubst du, dauert es dann noch, bis die Sache zur Prüfung beim Jugendamt landet?«

»Schön«, sagte Art gereizt. In Gedanken war er immer noch halb bei Juli. »Und was schlägst du vor?«

»Ich … keine Ahnung. Ich weiß nur, dass es so nicht weitergeht.«

»Ah ja. Der Gedanke kam mir auch schon.«

»Glaubst du, dass Ironie hilft?«

»Keine Ahnung«, entgegnete Art resigniert. »Mir fällt gerade nichts Besseres ein, als die Sache mit dem Rückruf rauszuzögern.«

»Das ist doch keine Lösung.«

»Was denn dann? Willst du Milla etwa bei dir aufnehmen?«

Nele sah ihn verblüfft an. »Ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«

»Nein, natürlich nicht«, seufzte Art. »Ich weiß doch, wie es gerade bei dir aussieht.«

Nele schwieg betroffen. Für eine kleine Weile hatte sie ihre persönlichen Probleme offenbar vergessen. Dank seiner Bemerkung waren sie ihr wieder mit voller Wucht ins Bewusstsein gerückt.

»Ich überleg mir was«, murmelte Art. »Vielleicht kann ich mit der Lehrerin sprechen.« Er wusste selbst, wie wenig vielversprechend das klang. Der Gedanke, dass Milla tatsächlich in ein Heim musste, machte ihn wütend und hilflos.

»Selbst wenn das klappt und die Lehrerin noch für eine Weile stillhält«, meinte Nele. »Es geht ja nicht nur um Milla. Christine Karasch braucht Betreuung.«

»Du meinst, einen Platz in einer dieser Verwahranstalten? Mal abgesehen davon, dass es sowieso nicht genug Plätze gibt. Oder meinst du häusliche Pflege? Also jemand, der für ein paar Minuten am Tag vorbeischneit und dem der Anschlusstermin schon im Nacken sitzt? Denn alles andere wird unbezahlbar sein.«

Nele öffnete den Mund, schloss ihn jedoch sogleich wieder.

»Eben«, sagte Art.

»Okay«, sagte Nele resigniert. »Lass uns erst mal über den Fall reden. Was, denkst du, ist an dieser merkwürdigen Schachtel-Geschichte dran? Glaubst du, das ist ein Hirngespinst?«

»Für sie schien das sehr real zu sein«, erwiderte Art. In der Tasche summte sein Handy, und er zog es hervor. »Buchwald«, murmelte er. Ein Telefonat mit seinem Chef war nun wirklich das Letzte, wonach ihm der Sinn stand. Andererseits bot es vielleicht die Chance, Buchwald ein oder zwei Kleinigkeiten zum Fall zu entlocken. Also nahm er das Gespräch an. »Martin, ich bin im Urlaub. Schon vergessen?«

»Meine Güte«, stöhnte Buchwald. »Jetzt lass doch mal diesen ganzen Urlaubsquatsch beiseite. Ich brauch dich hier.«

»Ich übernehme keinen anderen Fall, das kannst du vergessen.«

»Es geht um den Mord am Richter.«

Art stellte das Telefon auf laut und hielt es vor sich, sodass Nele mithören konnte. »Das verstehe ich nicht. Du meintest doch, ich bin raus.«

»Ja. Nein.« Buchwald klang verlegen. »Die Sache ist die: Wir sind gerade bei der Familie, und«, er räusperte sich, »Regina von Dressel besteht darauf, mit dir, also mit euch zu sprechen.« Er senkte mit einem Mal merklich die Stimme. »Aber ich denke, es reicht, wenn du allein kommst.«

»Noch mal«, sagte Art verblüfft. »Die Witwe des Richters will mich und Nele sprechen? Warum?«

»Sie weiß, dass du ihren Mann gefunden hast. Du bist der Letzte, der ihn gesehen hat, ich meine, vor dem Feuer. Sie will unbedingt mit dir sprechen. Frag nicht, ich verstehe es selbst nicht richtig. Ich denke, es ist was … Emotionales.«

Art schwieg. Dass Buchwald auf solche Bedürfnisse reagierte, war einer der Gründe, warum er seinen Chef trotz allem mochte. Die Bitte der Witwe war absurd, aber es passierte oft genug, dass Angehörige von Mordopfern im Angesicht von Tod und Verzweiflung die seltsamsten Wünsche hatten. Der Seele war nichts zu absurd, wenn es nur Linderung versprach oder Ablenkung oder wenn es Schuldzuweisungen möglich machte.

»Ist gut«, sagte Art. »Wo bist du?«

»Auf der Insel Schwanenwerder. Genaue Anschrift schicke ich dir gleich.«

»Wie praktisch, dass ich mein Handy noch habe«, sagte Art. »Und übrigens, wir kommen zu zweit.«

»Art, das geht nicht. Weder arbeitsrechtlich noch versicherungsrechtlich, komm bitte allein, sonst –« Art legte auf und sah Nele an.

»Das wird immer verrückter«, sagte sie.

»Kann man wohl sagen«, knurrte Art.

»Was machen wir jetzt mit Milla? Die können wir doch nicht einfach so alleine lassen.«

»Ich komme ja zurück.«

»Art, sie hat Geburtstag. Außerdem wissen wir immer noch nicht, wer dieser Motorradfahrer ist, der Bilder von ihr wollte. Woher willst du wissen, dass er nicht vielleicht sogar weiß, wo sie wohnt? Ich meine, vielleicht ist sie in Gefahr.«

Art überlegte. Tatsächlich hielt er es eher für wahrscheinlich, dass jemand, der vor einer Grundschule Position bezog, auf Fotos von Mädchen oder überhaupt von Minderjährigen aus war. Aber durfte er ausschließen, dass Milla in Gefahr war? Rasch ging er in Gedanken die wenigen Kontakte durch, die er hatte. Im Grunde blieb nur eine Möglichkeit. Er wählte die Nummer und hoffte, dass sie dranging.

»Leo hier.«

»Hey«, sagte er heiser. »Ich bin’s, Art.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Du meinst«, sagte Leo, »der Mann, der mein Vater ist, aber sich nie meldet?«

Art sah zu Nele und war froh, dass er dieses Telefonat nicht auf laut gestellt hatte. Er räusperte sich und trat hinaus in den Regen, um etwas mehr Abstand zu gewinnen. Nele sah seinem Treiben verständnislos zu.

»Vielleicht«, sagte Art.

»Was vielleicht? Vielleicht mein Vater? Oder vielleicht nicht gemeldet?«

»Ja, vielleicht bin ich dein Vater. Vielleicht auch nicht. Und ja, ich hab mich nicht gemeldet. Aber du doch auch nicht bei mir, oder?«

»Klingt echt nach ’ner billigen Ausrede«, sagte Leo.

Art spürte, wie ihn der Regen innerhalb von Sekunden durchnässte. Das Wasser lief ihm in den Kragen und von dort den Rücken herunter. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich bin nicht gut in so was. Aber ich mach’s wieder gut.«

»Da bin ich gespannt«, erwiderte Leo.

»Ich hab eine Bitte.«

»Jetzt bin ich noch gespannter«, sagte Leo sarkastisch. »Das Wort Bitte verwendest du ja nicht oft.«

»Kannst du dich noch mal um Milla kümmern?«

»Was? Das ist jetzt schon das dritte Mal. Meldest du dich auch mal aus anderen Gründen?«

»Sie hat heute Geburtstag. Ich muss einer Spur nachgehen, wegen ihrer Mutter. Sie darf das aber nicht wissen, und ich will sie auch nicht alleine lassen.«

Schweigen.

»Leo?«

»Ich dachte, du bist nicht gut in so was?«

»Wie meinst du das?«

»Na, für Milla hängst du dich ziemlich rein.«

»Jetzt komm schon. Sie ist acht.«

Leo stieß Luft aus. »Okay. Ich bin in ’ner halben Stunde da. Aber ich mach das für Milla, nicht für dich, nur dass das klar ist.«

»Sonnenklar. Ich sag ihr Bescheid, dass du kommst.« Er wollte noch etwas Versöhnliches nachschieben, doch Leo hatte bereits aufgelegt. Art stand im Regen und ließ das Handy sinken. Selten war er sich so hilflos und dumm vorgekommen. Wie hielten das die Kollegen durch, die eine Familie hatten? Er sah zu Nele, die vor seiner Haustür stand und fragend die Arme ausbreitete.

Wie verdammt hielt sie das durch?

Fünfzehn Minuten später saßen sie im Wagen und fuhren Richtung Schwanenwerder, wo das Haus der von Dressels lag. Art hatte sich rasch ein paar trockene Sachen angezogen und mit Milla gesprochen, Nele hatte versucht, sich den Rauchgeruch zumindest aus den Haaren zu waschen. An ihrer Kleidung ließ sich so schnell nichts ändern. Als sie mit feuchten Haaren aus dem Bad gekommen war, hatte sie gehört, dass Art mit Milla über Leo sprach.

»Du hast nicht ernsthaft Leo Tempel gebeten, auf Milla aufzupassen?«, fragte Nele, kaum dass sie losgefahren waren.

Art zuckte mit den Schultern. »Die beiden kennen und mögen sich.«

»Leo hat sie mit einer Waffe bedroht.«

»Leo hat mich mit einer Waffe bedroht. Milla hat dabei nur zugesehen. Und das ist ein halbes Jahr her und längst geklärt.«

»Na super«, murmelte Nele. Sie verstand nicht, was Art mit Leo verband. Irgendetwas war da, seit sie die junge Frau kurz vor Lasses Geburt unter dramatischen Umständen kennengelernt hatten. Aber wie meistens, wenn es persönlich wurde, wollte Art nicht darüber sprechen. Seine Geheimniskrämerei ging ihr wieder zunehmend auf die Nerven. Aber auch Jan Südel gab ihr zu denken. Seine Fragen, wie lange Art noch im Wohnwagen geblieben war und ob sie sicher sei, dass er nichts mitgenommen habe. Art diese Frage zu stellen brachte vermutlich nichts. Also hüllte sie sich in Schweigen und ging den Fall noch einmal im Stillen durch.

Sie hatten einen toten Richter in einem verlassenen Wohnwagen gefunden, in dem früher einmal die Karaschs gelebt hatten. In diesem Wohnwagen gab es Fotos, die unter anderem Dana Karasch als junge Frau mit ebendiesem Richter und einigen anderen Personen zeigten. Und Dana war vor eineinhalb Jahren spurlos verschwunden. Dann waren da noch die Fotos von einem kleinen Jungen und eine rätselhafte Schachtel. Beides löste bei Danas Mutter ängstliche oder wütende Reaktionen aus. Und vor ein paar Stunden hatte der seltsame Motorradfahrer Milla filmen lassen. Wozu? Wie auch immer das alles zusammenhing, eins stand fest: Im Zentrum all dessen war genau eine Person: Dana Karasch. »Sag mal«, wandte sie sich an Art, »wie würdest du Dana eigentlich beschreiben?«

»Dana?« Art ging einen Moment in sich. »Still.« Wieder suchte er nach Worten. »Wie jemand, der nicht in das Leben passt, in dem er gelandet ist. Sie ist intelligent, attraktiv. Ihre Haare hat sie meistens unter einer Mütze versteckt, sie hat sich kaum geschminkt, wenig gelacht, nur wenn ich sie mit Milla gesehen habe, war sie fröhlich. Um ihre Mutter hat sie sich gekümmert, soweit ich das mitbekommen habe, ab und zu hab ich die beiden mal draußen gesehen. Dass sie im Stripklub gearbeitet hat, hab ich erst erfahren, nachdem sie verschwunden war. Ich weiß noch, dass ich dachte: Das passt nicht. Sie ist nicht extrovertiert, oder jemand, der auf die Bühne will.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich hätte gedacht, ich kann Menschen besser einschätzen. Aber man denkt so viel und weiß so wenig.«

»Und hast du in diesem Stripklub dann etwas herausgefunden?«

»Sie ist hingegangen, hat getanzt und ist wieder nach Hause. Sie hat keinen Kontakt gesucht, hat niemandem etwas über sich erzählt, nur hin und wieder etwas über Milla und über ihre immer vergesslicher werdende Mutter. Das war alles.« Art schwieg einen Moment und konzentrierte sich darauf, den Wagen durch den stärker werdenden Regen zu steuern. Nele wurde, wie so oft, das Gefühl nicht los, dass er ihr nicht alles gesagt hatte, was er wusste. Da war sie wieder, die Geheimniskrämerei.


Dana

Vier Uhr. Die Sonne stand hoch, und es war vollkommen windstill. Federwolken auf Blau, so als wäre nichts. Aber es war etwas; das war kaum zu übersehen. All die Freiwilligen, darunter die Camping- und die Dauergäste sowie die Polizisten, die den Wald durchkämmten. Die stetigen Rufe nach Rocco. Der Tisch mit den Landkarten der Umgebung, die jemand mit einem Rotstift in Planquadrate unterteilt hatte. Dana war überwältigt von der Zahl der Menschen, inzwischen mussten es zweihundert oder mehr sein. Zweihundert Menschen, die versuchten, ihren Fehler wiedergutzumachen. Adis Vater Karl-Heinz, dem der Campingplatz gehörte, hatte seine geliebte Deutschlandflagge auf halbmast gehängt. Es sollte wohl Solidarität ausdrücken. Dana schnürte es beim Anblick der schlaffen Schwarz-Rot-Gold-Flagge den Hals zu. Als wäre Rocco tot und man müsste um ihn trauern. Wäre sie in einer anderen Verfassung, sie hätte den Fetzen heruntergerissen, auch wenn sie Adis Vater gehörte, der, wenn es um seine Flagge ging, mehr als eigen war.

Stattdessen saß Dana auf dem Träger der Anhängerkupplung im Schatten ihres Wohnwagens. Sie wollte im Boden versinken, im Nichts, dahin, wo sie hingehörte. Sie war in Schockstarre. Immer wieder sah sie Walter, der den Revolver auf ihre Stirn richtete, seinen Finger, der den Abzug betätigte, erwartete den Knall, hörte das Klicken. Wie oft hatte sie ihre Mutter dafür verflucht, dass sie bei Walter blieb. Dana hatte nicht verstanden, was sie an ihm fand, denn irgendetwas musste es ja geben, wenn sie so an ihm festhielt. Anfangs hatte sie noch gedacht, es ginge dabei um Rocco. Doch erst jetzt verstand sie, dass Walter ihre Mutter in seiner Gewalt hielt. Wie gefährlich er war.

Wie konnte jemand so etwas tun? Mit der eigenen Familie?

Sie wusste, dass Walter dazu neigte, gewalttätig zu sein. Und das war bei Männern ja nichts Besonderes. Es gab mehrere Typen hier, und sogar eine Frau, die grob werden konnten. Männer sind nun mal so, hatte ihre Mutter mal gesagt.

Aber eine Pistole auf sie zu richten und abzudrücken, im Bewusstsein, dass die Chancen eins zu vier standen, sein Kind umzubringen?

Gut, sie war nicht sein Kind.

Vielleicht machte es das leichter?

Außerdem hatte sie sich davongestohlen und gelogen, obwohl sie auf ihren Bruder hätte aufpassen müssen.

Hatte sie es am Ende nicht anders verdient? Etwas in ihrem Kopf rief »Stopp«.

Niemand hatte so etwas verdient. Was Walter getan hatte, war krank. Er verhielt sich wie ein Psychopath. Und das hatte nichts damit zu tun, dass sie seine Stieftochter war. Walter machte das Gleiche ja offenbar auch mit ihrer Mutter. Sie hatte sogar das Gefühl, dass Walter auch Rocco nicht verschonen würde, sobald der alt genug war.

Rocco.

Ihr Magen rebellierte.

Wo verdammt war er bloß hin? War er weggelaufen? Spürte er, was in seiner Familie los war? Sie erinnerte sich an den Nachmittag, an seinen Blick, der sich in Sekundenschnelle von etwas Fröhlichem in etwas sehr Dunkles verwandelt hatte. Aber wenn man weglaufen wollte, dann konnte man das auch tagsüber tun. Welcher Sechsjährige ging bitte freiwillig nachts allein in den Wald? Es musste irgendetwas passiert sein. Nur was?

Sie biss die Zähne aufeinander und fasste einen Entschluss. Sie musste herausfinden, was in der Nacht passiert war. Und als Erstes würde sie Lissi fragen.

Als sie aufstand, setzten die Kopfschmerzen wieder ein.

Aus dem Wald drangen leise »Rocco«-Rufe aus unterschiedlichen Richtungen. Vor Corinnas Wohnwagen stand eine Polizistin mit einem Kollegen, beide in Uniform. Corinna saß in der offenen Tür auf dem Einstieg. Ihr Gesicht war verweint, sie hielt sich leicht gekrümmt. Dana ahnte, warum. Nachdem sie Walter das bisschen erzählt hatte, was sie über die letzte Nacht wusste, hatte er mit Sicherheit auch Corinna besucht. Walter hatte ein gutes Gespür dafür, wohin er schlagen musste, damit es wehtat, aber man nichts sah.

Dana machte sich klein, als sie an den dreien vorbeischlich. Die Polizistin schien jedoch einen sechsten Sinn zu haben und drehte sich um. »Frau Karasch. Geht es Ihnen etwas besser?«

Frau Karasch. Wie schräg. Frau Karasch war ihre Mutter, aber doch nicht sie. »Mhm«, murmelte Dana.

»Wir müssen auch mit Ihnen noch sprechen. Vielleicht gehen Sie eben rüber zu Ihrem Wohnwagen und warten dort, wir kommen gleich zu Ihnen.« Danas Blick fiel auf das Namensschild der Polizistin. C. Blume. Ihre langen schwarzen Haare waren im Nacken zu einem Dutt gebunden, die Uniformmütze verschattete ein Paar warme ausdrucksstarke braune Augen. Blume war hübsch, wirklich, und hatte etwas Anziehendes. Ihr nur wenig älterer Kollege machte wahrscheinlich jeden Tag einen Freudensprung, dass er mit ihr unterwegs sein durfte.

»Jetzt lassen Sie sie doch«, rief Danas Mutter aus einiger Entfernung und kam zu ihnen herüber. »Sie braucht noch etwas Ruhe.«

»Mama, ist schon gut. Ich schaffe das.«

Ihre Mutter stand vor ihr, sah ihr in die Augen. Dann schlang sie plötzlich die Arme um sie und drückte sie an sich. Dana kamen die Tränen, und sie begann zu schluchzen.

»Sehen Sie nicht, wie’s ihr geht?«, sagte ihre Mutter zu der Polizistin. »Lassen Sie sie in Ruhe.«

»Frau Karasch, wir brauchen trotzdem die Aussage Ihrer Tochter«, sagte Blume.

Dana hatte das Gefühl, in ihre Mutter hineinfallen zu wollen, sich in ihr verkriechen zu müssen. Wie lange war das her, dass sie eine solche Umarmung bekommen hatte?

»Frau Karasch, Sie haben uns gerufen, weil Ihr Sohn verschwunden ist«, mahnte die Polizistin. »Dann lassen Sie uns doch bitte auch unsere Arbeit machen.« Blume sah Dana mit einer Mischung aus Strenge und Freundlichkeit an.

»Ist okay«, sagte Dana leise. »Ich komm schon.«

»Nichts ist okay«, murmelte ihre Mutter, strich ihr über die Wange und wandte sich dann an die Polizistin. »Wenn Sie bitte noch mal zu mir in den Wohnwagen kommen? Mir ist noch etwas eingefallen.«

Noch etwas eingefallen? Was meinte sie damit? Dana schaute fragend die Polizeibeamtin an. Blume zögerte, dann jedoch nickte sie und wandte sich noch einmal Corinna zu.

Ihre Mutter löste die Umarmung, drückte Dana einen Kuss auf die Wange und atmete nervös ein. »Nimm dir deine Zeit. Alles wird gut.«

Alles wird gut? Was für ein Hohn. Wie sollte hier denn bitte alles gut werden? Sie hatte ein genervtes »Mama!« auf den Lippen, ließ es aber stecken.

»Wirklich, Schatz«, sagte ihre Mutter, »alles wird gut.« Sie straffte die Schultern und wischte sich entschlossen über das Gesicht, als gäbe ihr dieses Drei-Wort-Mantra selbst Kraft. Dann machte sie Blume ein Zeichen, ihr zu folgen, und ging mit schweren Schritten Richtung Wohnwagen.

Dana lief in die entgegengesetzte Richtung, zu Lissis Camper. Lissi saß, so wie Dana vorhin, auf dem Gestänge der Anhängerkupplung, hatte sich vorgebeugt, die Unterarme auf die Knie gestützt, aschte auf den Boden und inhalierte dann gierig. Die Zigarette glühte auf, und es sah aus, als wollte Lissi durch den Filter die ganze Welt einsaugen.

»Hey«, sagte Dana.

»Hey auch«, echote Lissi und schaute hoch. Ihre rechte Wange war geschwollen.

»Was ist passiert?«, fragte Dana und deutete auf ihre Wange.

»Na, was denkst du wohl?«, meinte Lissi säuerlich.

Weiter musste Dana nicht fragen. Die Frau in der Siedlung, die sich nicht im Griff hatten, war Lissis Mutter. Es ging das Gerücht um, sie hätte schon einmal ein paar Wochen in der Psychiatrie verbracht. Dana hielt das allerdings für Gerede.

»Wär ganz schön, ’nen Vater zu haben, der sie mal bremst«, sagte Lissi bitter.

»Ich schenk dir meinen«, erwiderte Dana.

»Wär zu schön, um wahr zu sein.«

Wenn du wüsstest, dachte Dana. Doch sie schwieg. Vor ihrem inneren Auge sah sie die Schachtel mit dem kleinen orangen Aufkleber und dem Wolfskopf darauf. Wie sollte man das jemandem erklären? Walter hätte ihr noch nicht einmal verbieten müssen, darüber zu reden. Es verbot sich von selbst.

»Tut mir so leid mit Rocco«, sagte Lissi. Ihre Zigarette glühte ein weiteres Mal auf. »Er war echt einfach weg, als du aufgewacht bist?«

Dana nickte. »Ihr habt mich doch ins Bett gebracht, oder?«

»Du warst ziemlich neben der Spur«, meinte Lissi.

»War Rocco da noch da?«

»Pfff. Keine Ahnung. Ich schätz mal ja, aber vielleicht auch nein, also, wir waren schwer mit dir beschäftigt. Du hast dir auf der Rückfahrt die Seele aus dem Leib gekotzt. Wir mussten dich ja fast in den Camper tragen.«

»Hast du mitgeholfen?«

»Richard und Sammy haben das gemacht.«

»Wo war denn Adi?«

»Der ist draußen geblieben, mit mir, zu wenig Platz …«

»Das heißt, du warst gar nicht im Wagen?«

»Nee.«

Dana stöhnte. Also war Lissi auch keine Hilfe. Sie musste Richard und Sammy fragen und beschloss, den beiden eine Nachricht zu schreiben.

»Sag mal«, fragte Lissi, »was war eigentlich los mit dir? Du warst ja völlig breit. Hast du was genommen?«

»Das ist es ja«, meinte Dana. »Zwei Cocktails, soweit ich mich erinnern kann. Mehr nicht.«

»Zwei?« Lissi prustete. »Du verarschst mich.«

»Nein. Ganz bestimmt nicht. Ich kapier’s auch nicht. Vielleicht hat mir jemand was ins Glas getan.«

Lissi runzelte die Stirn. Mit ihren hellblauen Augen sah sie Dana skeptisch an. Seit Lissi ihre Haare schwarz gefärbt hatte, stachen die Augen noch viel mehr aus ihrem Gesicht hervor. »Aha. Was ins Glas. Und dann?«

»Warst du die ganze Zeit bei mir? Im ›Odessa‹, meine ich«, fragte Dana.

Lissi nahm einen weiteren Zug und blies den Rauch in die Luft. Er stieg auf und zog in Richtung der auf halbmast hängenden Flagge. Aus allen Richtungen war Roccos Name zu hören und in der Ferne das Schlagen von Rotorblättern. Ob die wohl auch Wärmebildkameras einsetzten? Für einen Moment schöpfte sie Hoffnung. »Fuck«, meinte Lissi, »die sind fast am See. Hoffentlich ist er nicht …« Sie verstummte, ließ die Zigarette fallen und trat sie aus.

Danas Hoffnung zerfiel zu Asche. Bei dem Gedanken an den See wurde ihr schlecht. »Ey, du bist manchmal dermaßen unsensibel.«

»Sorry«, meinte Lissi. »Scheißgene. Zumindest die eine Hälfte.«

Dana zeigte ihr in Gedanken den Mittelfinger. »Also, was jetzt? Warst du die ganze Zeit bei mir oder nicht?«

»Schätzchen, klar. Du bist doch meine Schwester«, sagte Lissi.

Dana wusste, wie es gemeint war, und nickte. Ja, manchmal traf es das. »Ich glaub, ich könnte ’ne Umarmung brauchen.«

Lissi stand auf und drückte sie so fest an sich, als wollte sie nie wieder loslassen. »Sorry. Ich hab dich lieb«, sagte Lissi.

»Ich dich auch«, stöhnte Dana.

»Natürlich war ich bei dir. Die ganze Zeit.«

»Was ist mit Richard und Sammy? Haben die irgendwas Komisches mit mir gemacht? Oder Adi? War einer von denen allein mit mir? Ich meine, es muss ja nicht lange gedauert haben –«

Lissis Augen wurden schmal. »Echt? Du meinst …?«

»Keine Ahnung«, sagte Dana verzweifelt.

»Hast du denn hier unten …?« Lissi zeigte auf ihren Schoß.

»Nee, weiß nicht. Glaub nicht«, meinte Dana. Aber konnte sie sicher sein? Sie spürte keinen spezifischen Schmerz, doch irgendeinen Grund musste es gehabt haben, wenn ihr jemand etwas ins Glas getan hatte. Oder hatte sie einfach nur wegen der beiden Cocktails überreagiert?

Sie räusperte sich. »Was haben wir denn gemacht im Klub?«

»Du, Party halt. Ein paar Drinks, wir waren an der Bar, dann auf der Tanzfläche.« Lissi grinste plötzlich. »Irgendwann kam dieser Typ vorbei. Mit dem Schmetterlingstattoo auf dem Hals. Bene Czech, der Chef vom ›Odessa‹. Meinte, wir wären ja Rakete zusammen. Wenn wir Lust auf ’nen Job hätten, sollten wir uns bei ihm melden.«

»Das hat er gesagt?«

»Ja, weißt du nicht mehr?«

Dana schüttelte den Kopf. »Kannst du dir vorstellen, dass er …?«

»Czech? Nee. Glaub ich nicht. Der hat’s nicht nötig, echt.«

»War das denn, bevor oder nachdem ich so abgeschossen war?«

»Schwer zu sagen«, meinte Lissi. »Wenn Party ist oder getanzt wird, dann bist du ja manchmal auch ohne Drinks schon drauf.«

Dana seufzte. »Und bin ich irgendwann mal zum Klo?«

»Ja, zweimal. Das erste Mal mit mir. Das zweite Mal alleine.«

»Und das zweite Mal? Lange?«

»Süße, ich hatte selbst was getrunken. Vielleicht zwei, drei Songs lang?«

»Und wo waren da Sammy und Richard? Und Adi?«

»Pfff.« Lissi hob die Schultern. »Ganz ehrlich, ich habe auch nicht mehr alles ganz klar.«

Dana atmete zitternd ein. Erst jetzt begriff sie die ganze Tragweite. Irgendjemand musste ihr etwas ins Glas getan haben, um sie gefügig zu machen. Bisher hatte Roccos Verschwinden das alles überdeckt. Oder hing beides etwa zusammen? Roccos Verschwinden und ihr Blackout? Was, wenn die ganze Sache im Klub nur einem Zweck gedient hatte: sie von Rocco wegzulocken?

Nein. Das war schräg.

Das konnte nicht sein. Das hieße ja, Richard, Sammy oder Adi oder vielleicht sogar Lissi wären an Roccos Verschwinden beteiligt gewesen. Das war unmöglich. »Lissi?«

»Hm?«

»Hast du ’ne Zigarette für mich?«

»Du willst ’ne Kippe?«

»Frag nicht.«

Lissi hob die Augenbrauen. »Okay, Süße. Willkommen im Klub.« Sie holte eine Zigarette aus einer zerknitterten West-Packung. Dana steckte sie zwischen die Lippen, ließ sich von Lissi Feuer geben und fing beim ersten Zug sofort an zu husten. Tränen stiegen ihr in die Augen.

»Scheiße gut, was?«, meinte Lissi.

»Ja«, stöhnte Dana. »Scheiße gut.«

Sie saßen eine Weile schweigend beieinander und rauchten.

»Ich glaube, ich muss«, sagte Dana schließlich.

Lissi reichte ihr einen Kaugummi. »Hier. Dann merkt’s keiner. Dein Alter ist doch empfindlich, was Rauchen angeht.«

»Echt? Is er?«

»Sind sie doch alle, oder?«

»Ist mir gerade so was von egal«, murmelte Dana, nahm aber trotzdem den Kaugummi. Dann ging sie zwischen den Wagenreihen zurück. Überall liefen Polizisten umher, Leute wurden befragt, Wohnwagen durchsucht, auch die der freiwilligen Helfer. Die Sonne stach ihr in den Rücken. Die Rufe gellten immer noch durch den Wald. Auf Höhe von Corinnas Wagen sah sie, wie die Wohnwagentür ihres eigenen Zuhauses aufschwang. Die beiden Polizisten kamen eilig auf sie zu. Dana blieb stehen und bereitete sich darauf vor, was sie sagen würde und was nicht. Walter hatte sie ausführlich angewiesen.

Die Polizisten wirkten seltsam angespannt. Blume schenkte ihr ein warmherziges kurzes Lächeln, doch da war auch noch etwas anderes in ihrem Blick, das sie nicht genau zuordnen konnte.

Dana nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Ich bin jetzt so weit«, sagte sie. »Wir können –« Doch weiter kam sie nicht. Die beiden Beamten liefen geradewegs an ihr vorbei, ohne auch nur ein Wort mit ihr zu wechseln.

»Haben Sie Rocco gefunden?«, rief Dana den beiden nach.

»Nein, wir melden uns!« Blume drehte sich noch einmal um. Ihr Blick war ein Versprechen und verhieß irgendwie Zuversicht, was Dana angesichts der Antwort unpassend vorkam. Dann liefen die beiden weiter Richtung Ausgang.

In der Tür des Wohnwagens stand ihre Mutter. Mit zitternden Fingern hielt sie eine Zigarette in der Hand. Fingen jetzt plötzlich alle an zu rauchen?

Dana war noch ein Stück vom Camper entfernt, als sie eine jähe Veränderung in der Miene ihrer Mutter bemerkte. Walter kam auf sie zu, sein Blick hing an den beiden Polizisten und traf dann ihre Mutter, als wolle er sie röntgen.

»Mama?«, fragte Dana. »Alles okay?«

»Ist es das, was ich glaube?«, brüllte Walter. »Ist es das?« Er begann, auf den Wohnwagen zuzurennen. Ihre Mutter schloss hastig die Tür. Sekunden später war Walter am Wagen, zog einen Pflock aus dem Boden, zertrümmerte damit das Schloss und riss die Tür auf.

Dana rannte los. »Lass Mama in Ruhe!« Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Corinna sich wegduckte und in ihrem Camper verschanzte. Walter war im Wagen, sie konnte ihn hören, hörte ihre Mutter, die ihn anschrie, zwischen Wut und Panik: »Ja, ja und noch mal ja!«

Dana dachte nicht nach, sie nahm den Pflock, der vor der kaputten Tür lag, stieg in den Wohnwagen. Walter kam ihr in dem engen Gang wutentbrannt entgegen. Er stieß sie einfach um, als wäre sie ein Nichts, stieg über sie hinweg und hastete ins Freie. Dann hörte Dana auf der Rückseite des Campers das Röhren seines Motorrads. Durch das Fenster sah sie ihn mit seiner Bonneville davonpreschen. Sie schaute zu ihrer Mutter, die leichenblass und mit einer glutroten Wange auf dem Fußboden vor dem Tisch saß. »Es wird alles gut«, murmelte sie immer und immer wieder. Es klang wie eine Beschwörung, nicht wie etwas, an das sie selbst glaubte.

»Mama, was hast du getan?«, fragte Dana. »Warum ist er so wütend?«

»Nichts, mein Schatz. Aber glaub mir, jetzt wird alles gut.«


Kapitel 11

Art stellte den Scheibenwischer auf die höchste Stufe. Der Regen prasselte nur so auf die Windschutzscheibe. Die Scheinwerfer hatten sich automatisch eingeschaltet. Es war inzwischen neun und so dunkel, als wäre es bereits Mitternacht. Die Brücke, die auf die Berliner Insel Schwanenwerder führte, war nur wenige Meter lang. Links und rechts lagen vertäute Segelboote in der Dunkelheit, am Brückengeländer war ein Rettungsring angebracht. Art folgte der Inselstraße, die wie eine Schlinge über Schwanenwerder führte. Villen, lange Hecken und hohe Zäune rückten ins Licht. Auf der Westseite der Insel hielten sie Ausschau nach der Hausnummer, die Buchwald genannt hatte, konnten aber durch die nassen Scheiben kaum etwas erkennen.

Am Straßenrand rückte ein abgestellter Transporter ins Licht, ein weißer Mercedes Sprinter, wie ihn die Kriminaltechnik benutzte. Das Kennzeichen wies ihn als Dienstfahrzeug des BKA aus. »Könnte Egon Brunner sein, oder?«, sagte Nele. »Aber warum lässt er den Materialwagen bei dem Wetter hier vorne stehen?«

Art bremste. Der Transporter stand unmittelbar neben einem weit geöffneten zweiflügeligen Tor, das von hellen Steinsäulen gehalten wurde. Ein Haus war nicht zu sehen, dafür ein Kiesweg, der zwischen alten Bäumen verschwand. In der Ferne war Donnergrollen zu hören.

»Pietät?«, meinte Art. »Vermutlich hat Buchwald ihn darum gebeten, nicht gleich mit großem Gepäck ins Haus einzufallen.« Er bog von der Inselstraße ab, fuhr durch das Tor und folgte dem Kiesweg. Aus den schützenden Baumkronen pladderten große Tropfen ins grelle Licht der Scheinwerfer.

Die Villa war ein zweigeschossiger Bau mit einem schiefergedeckten Mansardenwalmdach. Ein achteckiger Turmanbau wurde von einem Bodenscheinwerfer angestrahlt und ragte trotzig in den Himmel. »Sieht aus wie ein französisches Renaissance-Landhaus«, meinte Nele.

»Altes Geld«, murmelte Art.

Vor dem Hauseingang parkten gleich drei weitere Dienstfahrzeuge des BKA. Etwas abseits lag eine Garage, ebenfalls mit Mansardenwalmdach. Das Tor war offen. Kinderfahrräder standen neben einem Mini und einem Volvo-SUV.

Martin Buchwald öffnete ihnen die Tür. Seine Miene war weitestgehend ausdruckslos. Offenbar hatte er beschlossen, sich nicht weiter aufzuregen. »Ich bring euch zu ihr«, brummte er.

»Wer ist noch hier?«, fragte Art.

»Gallwitz und Brunner.«

Erkennungsdienst und Kriminaltechnik. Die Kollegen waren also schon dabei, das Haus auf den Kopf zu stellen. Vermutlich mit der gebotenen Zurückhaltung und weitaus vorsichtiger als bei einem Tatort. Für die Angehörigen war das immer eine unglaubliche Belastung, doch die Suche nach dem Motiv hatte Vorrang, erst recht, wenn vom Tatort nicht viel übrig war. »Und wem gehört der dritte Wagen?«

»Einem Kollegen vom G-taz.«

»Terrorabwehr?« Art sah ihn verblüfft an. Das sogenannte Gemeinsame Terror-Abwehr-Zentrum des BKA einzuschalten schien ihm nicht gerade naheliegend.

Martin Buchwald zuckte genervt mit den Schultern. »Reine Routine, das Opfer war Richter und hat im Kammergericht gearbeitet. Die höchste Instanz in Berlin. Unsere internen Richtlinien für übergreifende Fallprüfungen sind nachgeschärft worden. Du weißt schon, Fälle wie Prinz Reuß, Angriffe auf Mandatsträger und, und, und … niemand will sich nachsagen lassen, auf dem rechten Auge blind zu sein.«

»Verstehe«, brummte Art.

Sie durchquerten einen geräumigen Flur mit hoher Decke und betraten das Esszimmer, das rechter Hand in eine große Landhausküche überging.

Eine Frau erhob sich vom Esstisch, stützte sich kurz am Stuhl ab, hielt inne und kam dann auf Art und Nele zu. Sie war Ende dreißig, gut aussehend, trug einen schwarzen Hosenanzug, orangen Nagellack und hatte kurze blonde Haare.

»Regina von Dressel«, stellte sie sich vor. Sie war ungeschminkt und versuchte, den Schmerz zu verbergen.

»Art Mayer – und meine Kollegin Nele Tschaikowski.«

Händeschütteln.

Kühle schlanke Finger, etwas kraftlos. Kein Wunder in ihrer Situation.

»Sie haben meinen Mann gefunden?«

»Ja. Es tut mir sehr leid.« Gott, er hasste diese Floskeln. Aber ohne ging es auch nicht.

Regina von Dressel ignorierte die Beileidsbekundung. »Ich würde gerne mit Ihnen beiden allein sprechen, würden Sie mich bitte begleiten.«

Buchwald wirkte überrumpelt, doch bevor er etwas erwidern konnte, hatte Art bereits zugestimmt. Regina von Dressel entging Buchwalds Reaktion nicht, und sie sagte freundlich: »Sie haben nichts gegen diesen kurzen Moment Privatsphäre, oder?«

»Privatsphäre?«, brachte Buchwald hervor.

»Sie sagen mir, dass mein Mann tot ist, und ich kann ihn nicht einmal mehr sehen. Was glauben Sie, was für ein Abschied das ist?«

Buchwald nickte beklommen. »Selbstverständlich. Wenn es das …«, sein Blick pendelte zu Art und Nele, »irgendwie leichter macht … das wäre«, er stockte kurz. »Wie auch immer, Sie haben mein vollstes Verständnis.«

Verständnis, dachte Art. Mit diesem Wort schlossen Polizisten immer die Tür zu Gefühlen wie Trauer, Wut und Ohnmacht auf und zu. Aber Verstehen war Kopfsache, und der Kopf kam nie dahin, wo das Herz schon längst war, daher standen Polizisten meistens vor der falschen Tür. Er musste plötzlich an Milla und Leo denken. Leos Ärger. Und Milla, die es verdient hatte, alles über ihre Mutter zu erfahren.

Regina von Dressel führte sie überraschenderweise in den Keller des Hauses, sie durchquerten einen Fitnessraum mit angrenzender Sauna, dann betraten sie ein Schwimmbad. Die Hausherrin trug Pumps, und ihre Schritte hallten von den Wänden wider. Die Villa lag offenbar am Hang; am Ende des Pools gab es eine Panoramascheibe mit großen Glas-Schiebeelementen. Regen wehte gegen die Scheiben. Ein paar Strahler beleuchteten den Garten dahinter. Vermutlich konnte man von hier aus tagsüber die Havel sehen.

»Es gibt keinen anderen Raum, wo wir gerade wirklich allein sind«, murmelte sie. Art musste ihr recht geben. Der einzige persönliche Gegenstand im Schwimmbad war vermutlich ein Handtuch, und damit war es für die Ermittler nicht von Interesse.

»Wie geht es Ihren Kindern?«, fragte Art.

Sie verzog schmerzhaft das Gesicht, und ihr Blick ging zum Pool. »Die beiden haben hier gerne mit ihm getobt. Wasserschlacht. Das Geschrei hab ich oft bis oben gehört.« Sie schwieg einen Moment. »Wasser ist nicht so meins.«

Art nickte und ließ einen Augenblick verstreichen. Der Regen wurde vom Wind gegen die Scheibe gedrückt, und er musste an den Brand in der Wohnwagensiedlung und Richard von Dressels Ende denken. »Was können wir für Sie tun?«, fragte er.

Ihr Blick löste sich vom Pool und tauchte aus der Erinnerung auf. »Sie waren in diesem Wohnwagen, oder?«

Art nickte. »Ja, wir beide.« Er deutete auf Nele.

Regina von Dressel räusperte sich. »Als Sie ihn gefunden haben, wie war das dort?«

»Frau von Dressel«, schaltete sich Nele ein. »Ich bin nicht –«

»Regina«, unterbrach sie bestimmt.

Nele brachte ein gezwungenes Lächeln zustande. Regina von Dressel schien aus irgendeinem Grund ihren Widerwillen zu wecken. »Regina, ich bin nicht sicher, ob Ihnen die Details helfen werden, besser Abschied zu nehmen.«

Regina von Dressel biss sich auf die Unterlippe. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich fürchte, Sie verstehen das falsch … ich …«

»Was genau wollen Sie wissen?«, fragte Art.

»Behandeln Sie das diskret?« Ihre Stimme war leise, als tastete sie sich auf unbekanntes Terrain vor.

»Wir sind nicht Teil des Ermittlerteams. Wir sind gerade beide … nun ja, beurlaubt. Wenn Ihnen das hilft …«

Sie zögerte immer noch. »Ich mache mit Juli Westphal zusammen Pilates. Sie hat … sie hat Sie erwähnt, und ich konnte mich an Ihren Namen erinnern. Diese ganze Sache damals … sie meinte, Sie wären wohl der einzige Polizist, der selbst so viele Geheimnisse hätte wie die Leute, denen Sie …« Sie verstummte.

Daher wehte der Wind, dachte Art. Juli.

Stille. Draußen flammte ein Blitz auf, und mit einem Mal waren kurz das Ufer und die Havel zu sehen, und Art hätte schwören können, gerade auch Juli gesehen zu haben, direkt vor der Scheibe, die Augen auf ihn gerichtet. Eine Täuschung, mehr nicht. Seine Gefühle spielten mit ihm. Wenige Sekunden später krachte ein Donnerschlag, und die Scheiben zitterten.

»Hören Sie«, sagte Art behutsam. »Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie mir nicht sagen, worum es Ihnen geht, Regina.«

Sie nickte und sah zum Becken. Ihr Blick schien die Bodenfliesen am Rand abzutasten. »So, wie Sie Richard dort gefunden haben«, begann sie, »hatte das irgendetwas … Sexuelles?«

»Etwas Sexuelles?« Das war sicherlich die Frage, die Art am wenigsten erwartet hatte.

»Sie meinen, ob irgendetwas darauf hindeutet, dass er dort Sex hatte?«, fragte Nele. »Oder ob der Mord sexuelle Begleitumstände hat?«

»Sie haben ihn ja in einem Wohnwagen gefunden«, meinte Regina von Dressel, womit sie vermutlich auf die Wohnwagenstriche in und um Berlin anspielte. »Und es hieß, seine Hände waren gefesselt.«

»Ist Ihr Mann fremdgegangen?«, fragte Art.

»Er … ich bin nicht sicher … aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

»Auf den ersten Blick haben wir nichts gefunden, was auf einen sexuellen Zusammenhang hindeutet«, sagte Art.

Regina von Dressel nahm einen tiefen Atemzug und stieß geräuschvoll Luft aus.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Mein Mann hatte wohl gewisse sexuelle Neigungen und … na ja …«

»Neigungen, die Sie nicht geteilt haben?«

Sie nickte.

»Welche Neigungen genau?«, fragte Nele.

Ihr Blick wurde unsicher. Ihre Lippen öffneten sich, schlossen sich wieder, sie rang offensichtlich damit, wie ehrlich sie sein wollte. »Ich weiß nicht genau …«

»Sie meinen, Sie wissen nicht, welche Vorlieben er hatte? Oder Sie wissen nicht, ob Sie mit uns darüber reden wollen?«, fragte Art. Im selben Moment wurde ihm klar, dass er als Mann vermutlich der denkbar schlechteste Ansprechpartner für diese Fragen war.

»Ich … ähm. Ersteres.«

»Regina, haben Sie jemals gedacht, dass Ihr Mann Ihre Kinder angefasst haben könnte?«, fragte Nele.

»Was?«, entfuhr es Regina von Dressel. »Um Himmels willen, nein. Bestimmt nicht.«

»Sie würden uns sehr helfen, wenn Sie uns sagen, um welche Neigungen oder Vorlieben es geht.«

Sie zögerte immer noch. Dann beugte sie sich nach unten und streifte sich ihre Pumps ab, als wären ihr die Schuhe zu eng. »Ich weiß, das hört sich vielleicht schräg an, aber ich kann es nicht genau sagen. Ich hab es nur gespürt, an Kleinigkeiten. Da war etwas. Es war immer, als würde er sich bremsen oder …«

Art verlor langsam die Geduld, er hatte das Gefühl, dass Regina von Dressel irgendetwas zurückhielt, vielleicht auch einfach nur, weil es ihr peinlich war. Andererseits hatte sie das Thema selbst aufgebracht, und nun druckste sie herum. »Regina, worum geht es hier wirklich? Stand Richard vielleicht auf Männer? Ist er zu Prostituierten gegangen? Hatte er einen Hang zu Sadomaso-Spielen?«

Sie verzog keine Miene, zuckte nur mit den Achseln. »Wenn ich das wüsste.« Sie sah Nele hilfesuchend an. »Kennen Sie das nicht? Da ist irgendetwas, Sie spüren es, aber Sie können es nicht genau benennen?«

Nele nickte. »Wir haben alle unsere kleinen Geheimnisse. Und manchmal spürt man beim anderen, dass da irgendetwas ist.«

»So«, sagte Regina von Dressel nachdrücklich.

Einen Augenblick lang herrschte Stille. Der Regen schlug gegen das Fenster. Ein weiterer Blitz warf ein Schlaglicht auf den Garten und den See. Wieder zitterten die Scheiben.

»Aber Sie haben gesagt, Sie haben nichts in der Art gefunden?«, hakte Regina von Dressel nach. Sie fischte förmlich nach einer beruhigenden Antwort.

»Nein. Nichts – bisher«, erwiderte Art.

»Gut«, stellte sie fest, als wäre die Sache damit erledigt.

»Hat Ihr Mann sich eigentlich irgendwie bedroht gefühlt? Hat er Drohbriefe oder -mails bekommen?«, fragte Art.

»Er war Richter, was glauben Sie denn? Natürlich.«

»Welche Art von Drohungen?«

»Oh, es war alles dabei, würde ich sagen. Von einem libanesischen Clan bis hin zu rechten Spinnern. Ihre Kollegen prüfen das gerade, glaube ich.«

»War etwas dabei, das Ihnen oder Ihrem Mann zuletzt besondere Sorgen gemacht hat?«, fragte Nele.

Erneut ein Schulterzucken. Ihr Blick wanderte zum Fenster. »Eigentlich nicht. Wir haben irgendwie gelernt, damit zu leben.«

Art holte sein Handy heraus. »Darf ich Ihnen etwas zeigen?«

»Natürlich.«

Er hielt ihr das Display hin, mit dem Bild der fünf jungen Menschen, das er im Wohnwagen fotografiert hatte. »Erkennen Sie jemanden auf dem Bild?«

Sie kniff die Augen ein wenig zusammen, als bräuchte sie eigentlich eine Brille, dann tippte sie auf das Foto. »Das hier ist mein Mann. Und das hier ist Sammy. Die anderen kenne ich nicht.«

»Sammy. Aha. Und sagt Ihnen der Name Dana Karasch etwas?«

Sie zog die Stirn in Falten. »Nein. Nie gehört.«

»Und wer ist Sammy?«

»Er heißt Samuel, glaube ich. Mit Nachnamen Krieger oder Sieger, ich bin nicht ganz sicher. Sammy und mein Mann waren im Studium ziemlich dicke. Aber irgendwann kam es zum Bruch zwischen den beiden.«

»Wissen Sie, warum?«

»Nein, keine Ahnung. Ich kenne Sammy nur aus ein paar alten Geschichten meines Mannes. Die beiden sind nach dem Abi mit dem Motorrad auf Europatour gegangen. Frankreich, Spanien, Italien, Kroatien …«

»Wissen Sie zufällig, wo er heute wohnt oder wie wir ihn erreichen können?«

»Nein. Tut mir leid.«

»Wissen Sie, wem der Wagen auf dem Foto gehörte?«

»Das war der Wagen meines Mannes, ein Dreier-BMW. Hat sein Vater ihm geschenkt, damals. Er fuhr ihn immer noch, als wir uns kennengelernt haben.«

»Und wissen Sie zufällig, ob einer Ihrer Bekannten – oder Ihres Mannes – ein Motorrad besitzt?«, fragte Art ins Blaue.

»Da fällt mir nur Sammy ein, also früher jedenfalls. Aber heute, keine Ahnung.«

Art und Nele wechselten einen Blick.

»Wissen Sie, was er für eine Maschine hatte?«, fragte Nele.

»Um Himmels willen, nein. Motorräder haben mich noch nie interessiert.«

»Gibt es vielleicht Fotos von den beiden auf ihrer Motorradtour?«

»Pfff. Da müsste ich vielleicht mal auf dem Speicher in den Sachen meines Mannes …« Sie verstummte plötzlich, der Gedanke, in den Sachen ihres verstorbenen Mannes zu wühlen, setzte ihr zu. Für viele Hinterbliebene waren die Verstorbenen oft noch allzu lebendig – und der Verstand sprang hin und her zwischen Wunsch und Realität.

Art nahm eine Visitenkarte heraus und reichte sie ihr. »Wenn Sie etwas finden, melden Sie sich bitte.« Gleichzeitig nahm er sich vor, Gallwitz auf den Speicher anzusetzen – und auf die Suche nach Sammy.

Regina von Dressel tupfte sich mit dem Saum des Ärmels die Augen trocken.

»Eine Frage noch«, sagte Nele. »Ihr Mann trug den Namen Richard Dressel, Sie heißen von Dressel, wie kommt das?«

»Das haben Ihre Kollegen auch schon gefragt.« Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Der Adelstitel kommt aus meiner Familie. Ich wollte nicht den Namen meines Mannes annehmen, aber er kam mit diesem ganzen von und zu nicht zurecht, er fand es aufgesetzt, und er wollte als Jurist nicht so hochtrabend daherkommen. Er meinte, das würde nur Vorurteile schüren. Ich fand das damals an ihm sehr sympathisch. Also war unsere Lösung, dass er meinen Namen annimmt, aber ohne den Titel.«

»Verstehe«, meinte Nele.

Regina von Dressels Blick wechselte zwischen Nele und Art. »Sagen Sie, warum stellen Sie mir all diese Fragen? Ich dachte, Sie beide gehören gar nicht zum Ermittlerteam?«

»Aus Interesse«, sagte Art.

»Interesse«, wiederholte sie und sah ihn lange an. Art erwiderte den Blick, und ihm fiel einmal mehr auf, wie attraktiv sie war. Zum zweiten Mal an diesem Tag huschte ein schwaches Lächeln über ihr Gesicht. »Juli hat mir erzählt, wie Sie so sind.«

»Hat sie das?«, fragte Art und spürte einen Stich in der Brust.

»Ja. Hat sie.«

Er spürte Neles Blick auf sich. Nach allem, was passiert war, schien sie zu glauben, dass Regina von Dressels Bemerkungen nur eines bedeuten konnten. Sie ahnte nicht, wie sehr sie danebenlag.

Auf dem Weg zurück aus dem Haus fürchtete Art, Martin Buchwald in die Arme zu laufen, der sie mit Sicherheit nach allen Details des Gesprächs fragen würde. Doch Buchwald stand mit einem groß gewachsenen älteren Mann mit Glatze und einer markanten runden Brille am Esstisch, und die beiden steckten die Köpfe zusammen. Nele wurde langsamer, als sie den Mann bemerkte, doch Art schob sie weiter in Richtung Haustür.

»Den Typ kenn ich«, flüsterte Nele. »Er und Kleinschmidt haben meine Zeugenaussage aufgenommen.«

Art öffnete die Haustür. Es regnete immer noch. »Wer ist das?«

»Jan Südel. Glaubst du, das ist der Kollege von der G-taz?«

»Nehme ich mal an.«

»Hat Buchwald nicht gesagt, das wäre reine Routine mit der Terrorabwehr? Nach Routine sah das Gespräch zwischen den beiden aber nicht aus«, meinte Nele.

Sie liefen schnell Richtung Wagen, um nicht allzu nass zu werden, doch auf dem Weg bemerkte Art eine hagere Gestalt mit einem leichten Buckel in der offenen Garage. Egon Brunner, der Leiter der KT, machte seinem Spitznamen Nosferatu auch auf die Entfernung alle Ehre, zumal er gerade keinen weißen KT-Overall, sondern ein dunkles Regencape trug. Er stand bei den Fahrrädern und zog an einer E-Zigarette.

Art und Nele änderten ihren Kurs und liefen zu ihm. Nosferatu begrüßte sie mit einem griesgrämigen Grinsen und entblößte dabei kurz die länglichen Zähne, die ihm seinen Spitznamen eingebracht hatten. »Mieses Wetter«, schimpfte er und stieß Qualm aus. Es roch nach Erdbeere und Menthol.

»Hab deinen Wagen vorne gesehen«, meinte Art.

»Ja. So ein Mist«, knurrte Brunner. »Anweisung von Buchwald: Nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen und so. Tss. Untersuchung mit angezogener Handbremse, da bleib ich lieber hier draußen und qualme die Garage voll.«

Nele wies in den Himmel. »Apropos mieses Wetter – habt ihr schon mal die Feuerwehr angerufen, wegen des Tatorts? Vielleicht steht noch was von der Wohnwagensiedlung.«

»Hab schon Kontakt aufgenommen. Die können gerade noch nichts sagen. Die sind alle seit zig Stunden auf den Beinen und völlig ausgelaugt. Bisher höre ich immer nur ›Brandbereich‹.«

»Sollte der Regen nicht inzwischen alles gelöscht haben?«, fragte Art.

»Manche Feuer sind so heiß, dass der Regen einfach verdunstet, noch bevor er den Boden berührt. Kommt auf vieles an. Windrichtung, Intensität, manchmal bleiben noch Glutnester. Feuer ist ein Biest. Die haben uns auf morgen früh vertröstet.«

»Alles klar«, meinte Art – und traf in diesem Moment eine Entscheidung. »Was ist mit diesem Südel?« Er deutete Richtung Haus.

Egon Brunner schnaubte. »G-taz. Gallwitz meinte, es gibt Hinweise auf Terrorismus. Ich hab gefragt, welche denn? Aber er wollte nicht richtig rausrücken damit. Diese scheiß Geheimniskrämerei zwischen den Abteilungen geht mir tierisch auf die Nerven.« Er sah Nele an. »Sag mal, ist das immer noch vom Tatort? Du riechst nach Rauch.«

»Und du nach Erdbeere«, sagte Nele trocken.

»An irgendwas muss man sich ja hochziehen.« Nosferatu grinste. »Erinnert mich an die Fruchtzwerge meiner Kindheit.«

Art und Nele verabschiedeten sich, stiegen hastig in den Wagen und schlugen die Türen zu. Art strich sich die nassen Haare zurück und startete den Motor. »Mal sehen, ob noch was übrig ist«, murmelte er und wandte sich an Nele. »Kommst du mit?«

Nele sah ihn stirnrunzelnd an. Dann ging ihr ein Licht auf. »Meinst du das, was ich gerade denke?«

Art wählte unter Vorherige Ziele eine Adresse im Navi. »Wenn du jetzt an Fruchtzwerge denkst, nein.«

Nele musste lachen, wurde aber rasch wieder ernst, als sie die Zieladresse sah. »Ich komme mit. Ich rieche sowieso schon nach Rauch, schlimmer wird’s nicht.«

»So oder so«, sagte Art. »Das wird kein schöner Anblick.«

Nele zuckte mit den Schultern, doch ihre Augen leuchteten. »Das war es vorhin schon nicht. Aber einen Versuch ist es wert. Und morgen früh will uns da keiner haben.«


Dana

Jetzt wird alles gut. Genau das hatte ihre Mutter gesagt. Doch das Gegenteil war der Fall. Nach der Dämmerung wurde es nur noch schlimmer. Die Rufe im Dunkeln. Polizisten und Helfer, die mit leeren Händen und Gesichtern zurückkamen, ihre verbrauchten Taschenlampenbatterien wechselten und abgestandenen Kaffee tranken, um durchzuhalten.

Von Rocco fehlte immer noch jede Spur.

Dana hatte sich am späten Nachmittag einem der Suchtrupps angeschlossen, doch nach drei Stunden war sie im Wald über eine Wurzel gestolpert und der Länge nach hingeschlagen. Ihr Kreislauf hatte gestreikt, es ging ihr hundeelend. Als sie dennoch versuchte, sich wieder aufzurichten, brauchte sie Hilfe, und jemand musste sie zurück zum Wohnwagen begleiten. Sie fühlte sich schäbig, nutzlos und dumm, schloss sich in der winzigen Badkabine ein und wusch sich den Schmutz aus dem Gesicht. Im Spiegel starrte sie ein Gespenst an. Kalkweiß, blutleere Lippen, ihre Hände zitterten, als sie das Wasser abdrehte. Sie trank eine Cola und aß ein paar Salzstangen. Mehr bekam sie nicht runter. Dann wollte sie sich hinlegen, und ihr Blick fiel auf Jonathan. Der große Stoffteddy hockte schief in der Ecke von Roccos Schlafplatz, und ihr kamen die Tränen. Die Scham saß wie ein Stachel in ihrem Fleisch.

Es war ihre Schuld, dass Rocco verschwunden war. Sie hatte nicht aufgepasst. Irgendetwas musste sie unternehmen. Vor allem musste sie herausfinden, was in der Nacht passiert war und ob es irgendeinen Zusammenhang gab zwischen Roccos Verschwinden und dem, was ihr passiert war. Sie musste dringend mit Adi, Richard und Sammy sprechen.

Drei Stunden später war sie immer noch keinen Schritt weitergekommen. Sie hatte keinen der drei erreicht. Um nicht durchzudrehen, saß sie mit Lissi zusammen an der Feuerstelle bei den Baracken, die etwas abseits von den Wohnwagen lagen. Im Steinkreis brannten ein paar Holzscheite, und sie starrten in die Flammen. Hier roch es zwar immer etwas nach Müll, aber sie waren ungestört, weit genug weg von den privaten Helfern, die in Grüppchen eintrudelten, um sich auszuruhen oder in ihren Wohnwagen eine Weile Schlaf zu finden. Die Suchmannschaften – inzwischen waren es über dreihundert Leute – konzentrierten sich nun auf weiter entfernte Planquadrate. Auch das Einsatzzentrum hatten sie verlegt. Das Gebiet um die Wohnwagensiedlung war inzwischen gründlich durchforstet.

»Hast du’s noch mal bei Richard und Sammy versucht?«, fragte Lissi.

»Bestimmt schon zehnmal, aber die gehen nicht dran. Keiner von beiden.«

»Säcke.« Lissi spuckte in die Glut, und es zischte leise.

»Was denkst du, wann kommt Adi wieder?«, fragte Dana.

»Ey, keine Ahnung.«

Dana sah nervös auf die Uhr. »Ich versteh nicht, wo der ist.« Irgendjemand musste doch Antworten haben. Irgendjemandem musste etwas aufgefallen sein. »Ich halt’s nicht mehr aus. Ich geh noch mal bei ihm vorbei.«

»Soll ich mitkommen?«, bot Lissi an.

»Nee, lass mal.« Dana stand auf, klopfte sich den Schmutz von der Jeans und ließ Lissi allein am Feuer zurück.

Der große Wohnwagen von Adis Vater stand am Eingang des Parks. Die Schwarz-Rot-Gold-Flagge hing immer noch schlaff auf halber Höhe. Um den Camper hatte Adis Vater einen Jägerzaun eingepflockt. Das Grundstück bot eine eigene Feuerstelle, umringt von akkurat platzierten Baumstümpfen zum Sitzen. In einem offenen Schuppen standen Dinge wie ein Gasgrill, ein alter Smoker, eine Kettensäge, Äxte und anderes Werkzeug. Adis Vater K.-H. Weber – eigentlich Karl-Heinz, doch er wurde von allen nur »Kaha« genannt – achtete auf jeden Quadratzentimeter seines Rasens. Dass das Kürzel K. H. bei der Polizei auch für Kriminalhauptkommissar stand, machte die Sache noch treffender. K.-H. war zwar kein Polizist, aber er führte ein eisernes Regiment in der Siedlung.

Danas Blick ging zum Schuppen. Üblicherweise stand dort auch das Motorrad von Adi, doch der Platz war leer. Aus dem Inneren des Wohnwagens drangen Stimmen. Dana fasste sich ein Herz und klopfte.

Es wurde still im Wagen. Einen Augenblick später wurde die Tür aufgerissen. Kaha sah zu Dana runter. Er hatte einen strengen Seitenscheitel, war glatt rasiert, und sein Bürstenhaarschnitt stand im Kontrast zu seiner offen stehenden Trainingsjacke und dem weißen Unterhemd. Sein Bauch wirkte immer etwas weich und verriet Bier und Grillgut, während der übrige Oberkörper gestählt war vom Hanteltraining. Hinter dem Wagen gab es einen Unterstand, wo man ihn, selbst wenn es schneite, beim Bankdrücken und bei Klimmzügen sehen konnte. »Die kleine Karasch«, sagte er wie zu sich selbst. »Tut mir leid, das mit deinem Bruder.«

Sie nickte.

»Vielleicht finden wir ihn morgen«, sagte Kaha.

Wieder Nicken. Wenn es ihm so leidtat, warum saß er dann eigentlich hier drinnen mit seinen Kumpels und half nicht mit bei der Suche? »Ist Adi da?«

Er hob die Brauen. »So oft wie du heute Abend schon nach seinem Motorrad geschaut hast … scheinst ja echt Sehnsucht zu haben. Vögelt ihr?«

»Himmel, nein!«, entfuhr es Dana. Hatte Kaha sie etwa jedes Mal aus dem Wohnwagen heraus beobachtet, wenn sie am Zaun vorbeigelaufen war? Wie war das möglich? Im Wohnwagen war es hell, hier draußen dunkel, und sie hätte zumindest sein Gesicht zwischen den Gardinen sehen müssen.

»Was heißt denn hier ›Himmel, nein‹? Ist er dir nicht gut genug, Miss Superschlau?«

»Nein, also, ich meine …« Sie biss sich auf die Lippen. Dass sie eine Klasse übersprungen hatte und ihre gute Abi-Note hatten sich in der Siedlung wie ein Lauffeuer herumgesprochen. Die meisten hier reagierten argwöhnisch darauf. »Ich will ihn nur was fragen.«

Kaha schürzte die Lippen und nickte. »Musst wohl noch warten, bis du deine Frage stellst. Übrigens, wo du gerade hier bist, wo steckt dein Vater?«

Dana zuckte mit den Schultern. »Er ist vorhin weg, mit dem Motorrad.«

»Weg? Warum?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Dana. Die Antwort schien Kaha nicht zu gefallen, auch wenn sie nicht verstand, warum. Sie wollte gerade fragen, ob Kaha wüsste, wo genau Adi hin war, doch in diesem Moment hörte sie hinter sich das Knattern von Adis Enduro.

Kaha warf seinem Sohn einen Blick zu und machte ihm Handzeichen. Der Zeigefinger ging in seine Richtung, dann fünf gespreizte Finger und anschließend deutete er mit dem Daumen hinter sich in den Wagen. Ohne ein weiteres Wort schloss er die Tür, drückte sie jedoch nicht ganz zu, sondern ließ sie einen Spaltbreit offen stehen.

Adi parkte die Maschine, zog den Helm ab und strich sich den Scheitel glatt, was wegen seiner widerspenstigen Haare nicht gelingen wollte.

»Hey, Adi.«

»Dana. Wie geht’s dir?« Er sah sie an, als hätte er ein schlechtes Gewissen.

»Ich hab versucht, dich zu erreichen. Wo warst du?«

»Was erledigen«, brummte Adi. Genau das, was man von sich gab, wenn man sich rausreden wollte, ohne etwas Genaues zu sagen. Oder kam ihr das nur so vor?

»Habt ihr Rocco gefunden?«, fragte Adi.

Sie schüttelte den Kopf.

»Verdammt. Das gibt’s doch nicht.« Sein Gesicht wurde weich. Er legte den Helm auf dem Sitz ab und umarmte sie. Dana wusste gar nicht, wie ihr geschah. Es war das Letzte, was sie von ihm erwartet hätte. Adi war recht einfach gestrickt, und wenn es um Mädchen ging, da war er auf alles Mögliche aus, aber nicht auf tröstende Umarmungen. Dana seufzte und ließ sich für einen kurzen Moment fallen.

»Und jetzt?«, fragte Adi.

Dana löste sich von ihm und zog den Kopf zwischen die Schultern. »Ich weiß nicht. Ich frag mich die ganze Zeit …« Sie stockte, suchte die richtigen Worte.

»Was?« Adi sah auf seine Armbanduhr, als hätte er es plötzlich eilig. Klar. Sein Vater. Fünf Finger. Fünf Minuten.

»Adi, was ist gestern Nacht passiert?«

»Wie, passiert?«

»Im Klub und danach.«

»Dein Bruder verschwindet, und du fragst mich, was im Klub passiert ist? Du warst sternhagelvoll. Das ist passiert.«

»Ich hatte zwei Cocktails, das kann nicht sein. Nicht nach zwei Cocktails.«

Adis Augen wurden schmal. »Willst du damit sagen, jemand hat …?«

»Was denn sonst?«

»Okaay«, sagte er gedehnt.

»Hast du irgendwas gesehen, ist dir irgendwas aufgefallen?«

»Nein. Nur dass du jenseits von Gut und Böse warst.«

»War ich irgendwann längere Zeit weg mit irgendjemandem? Oder überhaupt weg?«

»Keine Ahnung.«

»Lissi meinte, ich wäre im Klub zweimal auf Toilette gewesen. Das erste Mal mit ihr und das zweite Mal alleine.«

Adi zog die Stirn kraus, was bei ihm ausgesprochen angestrengt aussah. »Äh, ja. Stimmt schon. Aber … bist du sicher?«

»Wieso?«

»Na ja, ich hab nur mitbekommen, dass du mal zum Klo musstest, und da warst du schon ziemlich durch. Lissi hat dich dann untergehakt und ist mit dir los. Also, wenn das das erste Mal war … ich weiß gar nicht, ob du danach überhaupt noch mal den Weg alleine gefunden hättest.«

Dana sah ihn irritiert an. Hatte Lissi Unsinn geredet? Sie hatte ja selbst etwas getrunken, vielleicht war sie durcheinandergekommen. Oder versuchte Adi, ihr gerade einen vom Pferd zu erzählen? Aber welchen Grund könnte er dafür haben? »Wo waren denn Richard und Sammy, als ich weg war?«

»Die?« Wieder die krause Stirn. Und eine lange Pause. »Die waren auch zwischendurch mal weg.«

»Als ich auf der Toilette war?«

»Du willst doch wohl nicht sagen, dass einer von denen …?« Adi stockte.

»Keine Ahnung, ich versuch nur rauszufinden, was passiert ist.«

»Du warst doch total scharf auf Sammy, oder?«

Dana spürte, dass sie rot anlief.

»Vielleicht warst du ja einfach blau und hast mit ihm ’ne Nummer auf dem –« Er unterbrach sich selbst, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Keine Ahnung, vielleicht habt ihr ja auch nur rumgeknutscht.«

»Hast du mich denn mit Sammy verschwinden sehen?«, fragte Dana.

»Also, Richard und Sammy waren weg und du auch. Vielleicht war Richard ganz woanders und du mit Sammy …?«

Dana starrte ihn an. Sie und Sammy? Sie versuchte angestrengt, sich an irgendetwas zu erinnern, aber sie fand nichts.

Adi sah sie prüfend an. »Und? Klingelt was?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Ah! Wusste ich’s doch«, sagte Adi und klang fast ein wenig beleidigt.

»Quatsch«, wiegelte Dana ab.

»Du warst ziemlich heiß gestern.« Adis Blick glitt an ihr herab, doch Dana hob mit ihrer Hand sein Kinn, sodass er ihr wieder in die Augen sehen musste. »Was ist passiert, als wir wieder hier waren?«

»Im Park? Pfff. Du konntest kaum mehr laufen. Wir haben dich aus dem Auto gewuchtet, zu dritt. Also Sammy, Richard und ich. Dann haben die beiden dich links und rechts genommen, und Lissi hat ihnen deinen Wohnwagen gezeigt.«

»Und du?«

»Ich?«

»Ja, du.«

»Äh. Ich hab den BMW noch sauber gemacht. Du hast ’ne ziemliche Sauerei veranstaltet. Und bin dann nachgekommen.«

»War ich da schon im Wohnwagen?«

»Äh, ja. Als ich kam, standen die davor und haben geflüstert.«

»Geflüstert? Warum?«

»Na, weil’s Nacht war. Und wir keinen wecken wollten.«

»Okay. Und die Wohnwagentür war schon zu?«

Adi zögerte. »Ja, warum?« Seine Augen wanderten zum eigenen Wohnwagen, als wäre er gedanklich auf der Flucht.

»Warst du noch mal in meinem Wohnwagen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nee, warum?«

»Na, weil du so guckst.«

»Hä? Wie gucke ich denn?«

»So, als wär was.«

»Quatsch.«

»Und wenn ich jetzt zu Lissi gehe und sie frage, warum du noch mal in meinen Wohnwagen gegangen bist?«

Adi presste die Lippen zusammen.

»Mensch, das ist wichtig für mich. Ich muss wissen, ob Rocco da noch da war oder nicht.«

In Adi schien es zu arbeiten. »Ich muss«, sagte er plötzlich und deutete Richtung Tür. Durch den Spalt fiel Licht auf den Rasen vor dem Camper.

»Okay«, sagte Dana. »Ich geh jetzt zu Lissi und quetsche sie so lange aus, bis sie mir die Wahrheit sagt.«

Adi war schon halb an ihr vorbei und hielt inne. Dana sah seine Kieferknochen hervortreten, seine Lippen waren blass und schmal. »Fuck, ja«, knurrte er. »Ich war noch mal drinnen.«

Dana hob die Brauen. »Und? War Rocco noch da?«

Adi zögerte und sah an ihr vorbei in die Dunkelheit. »Ich glaub schon, also, da lag jemand in seinem Bett.« Er zeigte mit seiner Hand an seinen Haaransatz. »Bis hierhin zugedeckt.«

»Hast du sein Gesicht gesehen oder seine Haare?«

»Keine Ahnung. Nee.«

Dana stöhnte. Wieder nichts. Oder hieß das etwa, dass Rocco da schon weg gewesen war? »Was zum Teufel hast du in meinem Wohnwagen gemacht?«

»Ich wollte noch mal nach dir sehen.«

»Nach mir sehen?« Sie legte den Kopf schief und sah ihn an. Adi wurde puterrot. »Würde Lissi das Gleiche sagen?«

»Klar«, behauptete Adi.

»Verarsch mich nicht!«

»Ich hab dich zugedeckt, damit dir nicht kalt wird.«

»Es ist Sommer.«

»Ja, du hattest nicht viel an.«

Dana blieb der Mund offen stehen. »Bitte was?«

Adi schwieg.

»Ich geh zu Lissi und frag sie.«

»Ey, du warst nackt«, brachte Adi hervor.

Jetzt war es an Dana, rot anzulaufen. »Ich w… was?«, stammelte sie. »Ich hatte nichts an? Und du hast nichts Besseres zu tun, als in den Wagen zu kommen und mich anzuglotzen?« Dana holte aus und gab Adi eine schallende Ohrfeige.

Einen Augenblick lang standen sie wortlos voreinander.

»Adi?« Kaha stand in der offenen Wohnwagentür und sah zu ihnen herüber. Eine peinliche Stille entstand.

»Das machst du nie wieder«, zischte Adi. »Ich hab dich nur zugedeckt, klar?« Er nahm seinen Helm und stürmte an Dana vorbei zum Wohnwagen. Kaha ließ ihn hinein und schloss dann die Tür.

Dana stieß einen wütenden Laut Richtung Himmel aus. Dann drehte sie auf dem Absatz um und stürmte zurück zu den Baracken. Wieso hatte Lissi das geschehen lassen? Wer hatte sie ausgezogen? Und wer, verdammt noch mal, wieder angezogen? Ihre Wangen brannten vor Scham und Wut zugleich.

Für einen kurzen Moment trat Rocco in den Hintergrund.

Als sie bei den Baracken um die Ecke bog und die Feuerstelle in Sicht kam, blieb sie verblüfft stehen. Lissi war nicht allein. Vor ihr stand Walter in einer schwarzen Jacke und machte eine wütende Handbewegung. »Verpiss dich, Lissi, aber schnell.«

Dana blieb wie angewurzelt stehen. Lissi eilte davon wie ein verschrecktes Reh und kam direkt auf sie zu. Hastig verzog sich Dana hinter einen Verschlag, in dem einige Mülltonnen standen. Lissi eilte an ihr vorbei und verschwand zwischen den Wohnwagen. Walter sah sich um, dann zog er seine schwarze Jacke aus und legte sie ins Feuer. Der Stoff fing an zu brennen und warf ein helles gelbes Licht auf Walter, der jetzt auch seinen Pullover auszog. Auch der landete in den Flammen. Der Geruch von brennendem Stoff wehte zu ihr herüber und vermischte sich mit dem Geruch des Mülls. Walter stand mit nacktem Oberkörper da, zögerte, dann zog er auch seine Hose und seine Sportschuhe aus und legte sie ins Feuer.


Kapitel 12

Die Straßensperre stand noch an derselben Stelle wie zuvor, nur der Feuerwehrmann war nicht mehr da. Die gelben Blinklichter auf dem Schrankenzaun pulsierten einsam in der Dunkelheit. Nele und Art stiegen aus, schoben die Sperre beiseite, passierten sie und rückten sie wieder zurück an ihren Platz. Schweigend fuhren sie durch das Waldstück. Nele fröstelte, obwohl sie die Sitzheizung eingeschaltet hatte – Sommer hin oder her. Die innere Kälte, die dieser Ort in ihr auslöste, war schwer zu bezwingen.

Art sagte überhaupt nichts mehr. Irgendwann kam ihr der Gedanke, ihn noch mal zu fragen, ob er, kurz bevor der Waldbrand sie in die Flucht geschlagen hatte, etwas vom Tatort mitgenommen hatte. Doch die Frage kam ihr immer noch falsch vor – oder zumindest der Zeitpunkt. Es würde sich nach Misstrauen anhören.

Der Regen hatte inzwischen nachgelassen. Nur vereinzelt klatschten noch Tropfen auf die Scheibe. Der Mond brach zwischen den Wolken hervor. Die Scheinwerfer erfassten die ersten angekohlten Fichten. Art bremste ab. Zehn Meter weiter gab es keinen Wald mehr. Der Geruch von kalter Asche drang durch die Lüftung ins Wageninnere. Die Straße war schwarz vom Ruß, links und rechts ragten verbrannte Stümpfe auf, manche kurz, andere hoch und kahl. Verkohlte Baumstämme lagen kreuz und quer. Die Straße war nicht mehr befahrbar, also stiegen sie aus, nahmen zwei Taschenlampen mit und gingen zu Fuß weiter. Nele fühlte ein paarmal mit der Hand über den Boden. Er war noch warm, an manchen Stellen sogar zu heiß, um ihn anzufassen. Nach etwa fünfzig Metern erreichten sie den Weg, der nach rechts zur Wohnwagensiedlung führte. Auch hier machten abgebrannte und umgestürzte Bäume die Straße für Fahrzeuge unpassierbar. Im Licht ihrer Taschenlampen stiegen Rauchfahnen aus dem Boden auf. Vor jedem Stamm, über den sie kletterten, prüften sie seine Temperatur. Bald waren ihre Hände voller Ruß.

Noch nie war Nele an einem so trostlosen Ort gewesen. Ergab das überhaupt irgendeinen Sinn, dass sie hier waren? Gab sie nicht einfach nur ihrem Gefühl nach, endlich wieder ermitteln zu wollen? Sie kam sich egoistisch und eigensinnig vor.

Der Weg wurde immer beschwerlicher. An einer Stelle lag ein Baum quer, der so groß war, dass er im Fallen mehrere kleinere Bäume mitgerissen hatte. Sie mussten in den Wald ausweichen und einen Bogen machen, bis sie nach einer Weile wieder auf den Weg zurückkehren konnten. Dann plötzlich, kurz vor der Siedlung, wurden die Hindernisse weniger. Die Bäume waren schwarz und ihre Nadeln von der Hitze verdorrt, doch sie waren stehen geblieben. Ein paar Meter weiter wurde es sogar wieder grün.

»Unglaublich«, murmelte Nele.

Art schwieg. Die Lichtkegel ihrer Taschenlampen wippten im Rhythmus ihrer Schritte und tasteten sich vorwärts. Linker Hand lag die Wohnwagensiedlung. Sie stiegen über den niedergerissenen Maschendrahtzaun. Die Campingwagen waren eingerußt, wirkten aber unversehrt. Erst als sie näher kamen, stellten sie fest, dass dies nur für die ersten drei Reihen galt. Dahinter hatte das Feuer gewütet, und je tiefer sie in die Siedlung hineingingen, desto größer war die Zerstörung. In den letzten Reihen waren die Wagen bis auf die Chassis runtergebrannt. Unter ihren Schuhen gab die feuchte Asche schmatzende Geräusche von sich.

Art blieb stehen und sah sich um. »Irre«, murmelte er.

Nele leuchtete über das schwarze Trümmerfeld und drehte sich dann zu den erhaltenen Wohnwagen um. »Als hätte jemand gewollt, dass der Tatort verschont bleibt.«

Art nickte. Die beklemmende Atmosphäre verschlug ihnen die Sprache. Vorsichtig bahnten sie sich den Weg zurück zum Camper der Karaschs. Der Regen hatte den Ruß teilweise vom hellen Kunststoff des Wohnwagens abgewaschen, an anderen Stellen sah es aus, als hätte die Erde mit schwarzen Händen nach dem Camper gegriffen, um ihn zu verschlingen. Auf der Rückseite des Wagens stand ein Dieselgenerator mit zwei ehemals roten Kanistern. Durch einen kleinen Tritt gegen jeden der Kanister stellte Nele fest, dass einer davon leer war, der andere etwa halb voll. Dann gingen sie zur Vorderseite des Wagens.

»Bereit?«, fragte Art. Er wartete die Antwort nicht ab und öffnete die Tür zum Tatort. In den Brandgeruch mischte sich der süßlich beißende Geruch des verwesenden Körpers. Art holte eine kleine Dose Tigerbalsam heraus, schmierte sich etwas davon unter die Nase und reichte den Balsam an Nele weiter.

Sie rieb sich etwas von der durchdringend nach Pfefferminz und Eukalyptus riechenden Paste unter die Nase, dann betrat sie mit Art den Wohnwagen. Fliegen stoben vom rußschwarzen Körper des Richters auf. Durch das geöffnete Dachfenster über ihm war der Rauch ins Innere des Wagens gedrungen und hatte alles mit einem dunklen Film überzogen, auch den Toten. Richard Dressel hatte dadurch trotz seines erbarmungswürdigen Zustands etwas Bedrohliches, fast schon Dämonisches an sich. Nele stieß Luft aus und wedelte mit den Händen, um die Insekten von ihrem Gesicht fernzuhalten.

»Okay«, sagte sie und rang um Beherrschung. »Durchsuchen wir alle Fächer und Schubladen?« Art nickte, und sie machten sich schweigend an die Arbeit. Nele begann mit der Küche und fand Besteck, Teller, Gläser und Becher und etwas Kochgeschirr, dazu Salz und Pfeffer, Öl, Balsamico und einige Gewürze. Dann warf sie einen Blick in den Kühlschrank. »Schau mal«, sagte sie und zeigte hinein. Eine Sechserschachtel Eier, ein halb leeres Marmeladenglas, in Folie gewickelter Käse, der an den Rändern verschimmelte. »Das sieht nicht gerade so aus, als läge es seit Jahren hier. Eher seit ein paar Monaten oder Wochen.«

Art musterte die Lebensmittel eingehend, fotografierte sie dann, vermied es jedoch, sie zu berühren. Nach ihnen würde die Spurensicherung kommen, und er hatte nicht vor, dem Team die Suche nach Fingerabdrücken unnötig zu erschweren. »Ja, hier hat offenbar jemand gewohnt.«

»Vielleicht Dana?«

»Oder jemand anders. Warum sollte Dana Milla verlassen, um fünfzig Kilometer weit weg von ihr in einem Wohnwagen mitten in der Einöde zu leben? Und das auch noch, ohne sich jemals bei ihrer Tochter zu melden.«

»Keine Ahnung. Ich weiß, das klingt total unlogisch. Aber so oder so, es sieht nach einem Versteck aus.«

Er nickte.

Nele schloss den Kühlschrank. In einem weiteren Fach fand Art Bettwäsche und Handtücher, nur Kleidung fehlte. Auch in der winzigen Badkabine war nichts weiter. Keine Zahnbürste, keine Haarbürste oder irgendetwas Ähnliches, das dazu taugte, eine DNA zu ermitteln. »Was ist, wenn Dana hier gefangen gehalten wurde?«, fragte Nele. »Oder jemand anders?«

»Aus einem Wohnwagen kann man ziemlich leicht ausbrechen«, gab Art zu bedenken.

»Nicht wenn du mit Handschellen oder einer Fußfessel an irgendetwas festgekettet wirst.«

»Dann müssten wir dieses Irgendetwas ja auch finden können, aber auf den ersten Blick sehe ich keine Kratzer oder Schleifspuren von einer Kette oder etwas Ähnlichem.«

»Hier ist alles voller Ruß. Vielleicht sehen wir es nur deshalb nicht.«

»Möglich. Damit müssen wir auf die Kollegen von der Kriminaltechnik warten. Und bei dem Chaos wird das dauern, bis die etwas Konkretes haben.«

»Sag mal, als wir das letzte Mal hier waren, bist du doch länger im Wagen geblieben als ich«, sagte Nele.

»Mhm.«

»Was hast du da eigentlich gemacht?«

»Hatte ich doch gesagt. Fotos. Und ein paar Fächer geöffnet.«

»Auch in der Küche?«

»So weit bin ich nicht gekommen. Ich hab nur die Bettwäsche und die Handtücher gefunden und ein paar leere Fächer und Ablagen.«

»Und du hast nichts mitgenommen?«

Art sah sie misstrauisch an. »Wie kommst du darauf?«

»Keine Ahnung«, beeilte sich Nele zu sagen. »Vielleicht hast du’s auch vergessen. Ging ja ziemlich schnell alles.«

»Vergessen. Aha.«

Nele seufzte. »Schon gut. War blöd. Vergiss es.« Sie betrachtete das kleine Kreuz mit der schwarzen Jesusfigur, das auf die Schranktür gegenüber dem Eingang geklebt war, dann versuchte sie, die Tür zu öffnen. Sie war abgeschlossen.

»Ist mir beim letzten Mal auch schon aufgefallen«, sagte Art. »Da hatte ich nur keine Zeit dafür.«

»Wir sollten reingucken, oder?«, meinte Nele.

»Sollten wir.«

Wortlos drehte sich Nele um und verließ den Wagen.

Art stand einen Moment lang verdutzt da, dann beschloss er zu warten, betrachtete die Fotos an der Wand und versank in Gedanken. Den schwarzen Leichnam von Richard Dressel versuchte er zu ignorieren. Er wusste jetzt schon, dass er ihm im Schlaf begegnen würde.

Einen Moment später kam Nele zurück mit einem Spaten. »Kein Campingplatz ohne Werkzeug.« Sie hielt ihm den Spaten hin. »Du hast mehr Kraft.«

»Man könnte meinen, du hattest einen Ausbilder, der sich nicht um Regeln schert.«

»Keinen Ausbilder, nur ein schlechtes Vorbild.«

»Willkommen in der echten Welt«, sagte Art, nahm den Spaten, setzte die Spitze an der Kante der Tür an, drückte das Spatenblatt in den größer werdenden Spalt und brach die Tür mit einem kräftigen Ruck auf.

Der Schrank war leer, bis auf etwas Staub und eine tote Wespe.

»Seltsam«, sagte sie. »Wer schließt einen leeren Schrank ab?«

Art zuckte mit den Schultern und stellte den Spaten neben der Tür ab.

Nele deutete auf die Fotos an der Wand und die leere Stelle dazwischen. Unter dem Rußfilm zeichnete sich immer noch das hellere Rechteck ab. »Was glaubst du, was für ein Foto hing dort?«

»Vielleicht Danas Vater. Bei all den anderen Bildern hier sehe ich keinen erwachsenen Mann«, sagte Art.

»Weißt du, wie Danas Vater aussieht?«, wollte Nele wissen.

»Nein. Damals, als ich angefangen habe, nach Dana zu suchen, habe ich ihre Mutter gefragt, ob sie ein Foto von ihm hat. Sie meinte, es gäbe keine Fotos von ihm. Es gibt zwar ein paar alte Fotoalben der Familie, aber nichts aus dieser Zeit hier und nichts von Danas Vater. Bevor Dana verschwunden ist, hab ich mal im Hausflur mit ihr gesprochen. Es ging um Väter, eigentlich um Millas Vater. Dana meinte damals, die wären alle gleich, Millas Vater hätte sich abgeseilt, genauso wie ihr eigener Vater, der wäre auch einfach abgehauen.«

»Hast du bei deinen Recherchen etwas dazu herausbekommen?«

»Tatsächlich nein. Die Männer in dieser Familie sind wie eine Blackbox. Überhaupt, die ganze Familie ist eine Blackbox. Es gab eine Postanschrift in Berlin, aber das ist ewig her, und laut dem Vermieter gab es dort nie eine Familie Karasch. Ich habe sogar den damaligen Mieter ausfindig gemacht, auch der behauptete, keine Familie Karasch zu kennen.«

»Das stinkt doch zum Himmel, oder?«

»Ja, aber die Erklärung könnte auch ganz einfach sein. Prekäre Verhältnisse, ein paar Straftaten, vielleicht hatte der Vater auch keine Aufenthaltserlaubnis. Deswegen auch die Wohnwagensiedlung? Ich schätze mal, hier hat keiner einen Ausweis sehen wollen. Fragt sich trotzdem, warum das Foto fehlt.«

Nele musterte das hellere Rechteck. »Also, wenn Roman einfach abhauen würde, würde ich sein Foto vermutlich zerreißen und in der Toilette hinunterspülen.«

»Ja, vielleicht«, sagte Art. »Aber es könnte auch ein Foto von jemand anders gewesen sein. Ich spreche morgen mal mit Gallwitz. Wir müssen erst mal rausbekommen, von wem dieser Campingplatz damals betrieben wurde und wer hier gelebt hat. Da muss es doch Listen geben. Und frühere Bewohner, die uns irgendetwas erzählen können.«

»Listen? Nach so langer Zeit? Das ist bestimmt fünfzehn Jahre her, und dieser Campingplatz sieht nicht gerade aus, als wäre hier ein mustergültiger Verwalter mit einem Sinn für Langzeitarchivierung am Werk gewesen. Mal abgesehen davon, dass gerade mehr als zwei Drittel des Platzes in Flammen aufgegangen ist. Vielleicht ja auch der Ort, wo es noch Listen hätte geben können.«

Art deutete auf das Foto mit den fünf Jugendlichen. »Dann fangen wir am besten mit Sammy alias Samuel an. Morgen früh frage ich Gallwitz danach.«

»Und wenn wir ihn finden, wie willst du Buchwald dann erklären, dass wir seinen Zeugen befragen?«

»Ich lass mir was einfallen«, sagte Art.

»Die Sorte von Einfall kenne ich schon. Im Zweifel gibt das Riesenärger.«

Art deutete auf den Spaten. »Du meinst diese Sorte von Einfall?«

»Das ist was anderes«, behauptete Nele.

»Du meinst, weil sich das mit dem Aufbrechen des Schrankes vertuschen lässt und das mit der Befragung nicht?«

Nele öffnete den Mund, Art sah den Ärger und den Widerspruchsgeist in ihrem Gesicht, doch dann entschied sie sich offenbar zu schweigen.

»Musst ja nicht mitkommen«, meinte Art.

Sie nickte, doch Art wusste, dass nicht mitzukommen vermutlich das Letzte war, was sie wollte.

»Dann sind wir hier fertig?«, fragte Nele.

»Sind wir.« Er nahm den Spaten, und sie verließen den Wohnwagen.

Auf dem Rückweg sprachen sie ebenso wenig wie auf dem Hinweg. Ihre Taschenlampen geisterten über die verbrannte Einöde. Unter ihren Füßen knirschten die Überreste von Ästen. Hier und da stieg Dampf aus dem feuchten Boden auf. Morgen würde man ihre Spuren finden, und Art fragte sich, wie offen er damit umgehen musste und wie klug es war, Nele in all das mit reinzuziehen. Sie schien es nicht anders zu wollen, aber das hieß noch lange nicht, dass er es zulassen durfte.

Bei dem großen querliegenden Baum wichen sie erneut in den Wald aus und stiegen dabei über die Wurzeln eines kleineren Baumes, den das Mitgerissenwerden entwurzelt hatte. Dabei war ein Teil des Erdreichs mit hochgehoben worden, und da, wo vorher der Wurzelballen gewesen war, klaffte ein Krater. Art hatte die Stelle bereits hinter sich gelassen, da hörte er einen überraschten Schrei. Er fuhr herum. Nele stand vor dem Krater, der etwa eineinhalb Meter tief war, und zeigte mit ihrer Taschenlampe auf etwas am unteren Rand. Schon war Art neben ihr. Aus der schwarzen Erde ragten vom Regen blank gewaschene helle Flecken hervor. Erst auf den zweiten Blick erkannte er, was es war.

Menschliche Knochen und Schädelteile.

Und an der Zahl glaubte Art zu erkennen, dass es mehr als die Überreste eines einzelnen Menschen waren.


Kapitel 13

»Verdammter Mist. Und das um die Uhrzeit.« Nosferatu stand mit eingezogenem Kopf da, die Schuhe halb im Boden eingesunken, die Hände hinter dem Rücken, und blickte missmutig in die Grube neben dem fast mannshohen Wurzelballen. Ein Hauch Erdbeer-Minze umgab ihn. »Buchwald ist wirklich alles andere als begeistert. Was glaubt ihr, was ich mir vorhin anhören musste.«

»Wenn das dein größtes Problem ist …«, sagte Art.

»Nicht mein Problem, euer Problem.« Egon Brunner schaute zu Art und Nele. Seine Stimme klang noch nasaler als sonst. »Was glaubst du, wie das aussieht, wenn du hier nachts am Tatort rumturnst, obwohl er dich vom Fall abgezogen hat? Und du«, er deutete auf Nele. »Solltest du nicht längst zu Hause sein?«

Nele murmelte etwas, das Art nicht genau verstand, doch er glaubte, die Worte »alt«, »weiß« und »heteronormer Sack« herausgehört zu haben.

Seit sie die Knochen im Erdreich entdeckt und die Kollegen informiert hatten, waren etwa zweieinhalb Stunden vergangen. Martin Buchwald war da noch auf der Insel Schwanenwerder in der Villa der Familie von Richter Dressel gewesen. Seine Reaktion auf Arts Anruf hatte vor allem aus Schweigen bestanden. Vielleicht hatte er nicht frei sprechen können, vielleicht hatte er auch beschlossen, seinem Ärger später Luft zu machen. Buchwald hatte offengelassen, ob er noch zum Fundort kommen würde oder nicht, doch mit Blick auf die Uhr nahm Art an, dass er für heute Schluss gemacht hatte und die ersten Ergebnisse abwartete.

Nosferatu warf einen flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr, gab ein Murren von sich und sah wieder in die Grube, wo Veronika Perlau, die Gerichtsmedizinerin, mit einem Kollegen sorgfältig Knochen für Knochen aus der schwarzen Erde pulte. Ihre beiden Overalls leuchteten grellweiß im Schein der aufgestellten Strahler. Zwischen den Gebeinen ragten fein verästelte Wurzeln aus dem Erdreich, ein zerrissenes Geflecht von Adern. Immer wenn Veronika Perlau mehrere Knochen und die Erde drum herum abgetragen hatte, machte der Kollege ein Foto, um die Lage und die Schichtung der Fundstücke festzuhalten. Ein weiterer Kollege nummerierte die Knochen, schätzte sie nach Art und Größe ein und legte sie auf einen der Klapptische, die neben der Grube aufgestellt worden waren.

»Ich geh zu den Kollegen rüber, zum Wohnwagen«, sagte Brunner verdrießlich. Mit müden Schritten stakste er zwischen schwarzen Baumstümpfen davon. Art mochte ihm seine Laune nicht verübeln. Brunner schlief ohnehin schlecht, das wusste jeder, und auch wenn Nachteinsätze zu seinem lichtscheuen Naturell zu passen schienen, sie laugten ihn aus. Sein Einsatz in der Wohnwagensiedlung war für den Morgen geplant gewesen, wenn die Feuerwehr den Ort freigegeben hatte. Doch der Fund der Knochen hatte alles in ein neues Licht gerückt.

»Ist er weg?«, fragte Veronika Perlau, ohne sich umzudrehen.

»Jepp«, sagte Art.

»Endlich.« Sie kam aus der Hocke hoch, streckte Art die Hand entgegen und ließ sich aus der Grube helfen.

»So eine Saulaune. Und dann noch dieses Erdbeeraroma. Tss.« Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn, ging zu den Tischen und begann konzentriert, die Knochen mit einem Stab, einem Messschieber und einem Knochenzirkel zu vermessen. Die Gerichtsmedizinerin war Mitte fünfzig, vor einigen Jahren von Wien nach Berlin gewechselt und galt als unumstößliche Instanz. Ihre Lebenseinstellung und ihre äußere Erscheinung waren das genaue Gegenteil von Nosferatu. Ihre Stimme war ein dunkler Bariton, und ihr Teint war stets gebräunt – man munkelte von einer Sonnenbank in ihrer Wohnung –, sie hatte lebhafte Augen, Humor, und sie wurde gerne deutlich.

»Kannst du schon was sagen?«, fragte Art.

Sie hob die Augenbrauen. »Wie handhabt ihr das denn? Gehört das zum Fall Richter Dressel und Dana Karasch? Aus dem Fall bist du ja raus, wie ich höre.«

»Ich würde sagen, der Richter ist da drüben.« Er zeigte diffus in die Richtung der Wohnwagensiedlung. »Das hat mit dem hier ja rein gar nichts zu tun.«

Veronika Perlau lachte trocken auf. »Immer wieder ’ne Freude mit dir. Und mit dir natürlich.« Sie zwinkerte Nele zu, wurde aber sofort wieder ernst. »So wie ich das sehe, sind das bisher Knochen von mindestens drei verschiedenen Menschen. Wenn ich nach den Kugelgelenken der Oberschenkelknochen gehe, dann liegen vier Knochen oberhalb von fünf Zentimetern, zwei unterhalb.«

»Was bedeutet?«

»Zwei Männer, eine Frau. Die Schädel, die Winkel der Ohröffnungen, Becken und die anderen Knochen sagen das Gleiche.«

»Und wie lange liegen die Toten schon hier?«

»Kein Körpergewebe mehr, keine Haare, keine Fingernägel oder Sehnen – ich würde sagen, mindestens vier, fünf Jahre. Längstens zwanzig; die Knochen sind immer noch in einem halbwegs guten Zustand. Die Frau war übrigens zum Zeitpunkt des Todes recht jung. Was die Männer angeht: einer der beiden ist etwa fünfzig oder älter. Der andere auch sehr viel jünger. Genaueres bekommst du erst nach dem Labor.«

Art und Nele wechselten einen Blick.

»Kannst du auch etwas zur Todesursache sagen?«, fragte Nele.

Veronika Perlau nickte. »Zumindest in einem Fall hat’s uns jemand leicht gemacht.« Sie deutete auf einen der größeren Schädel.

»Eintritts- und Austrittswunde«, sagte Art.

»Ja, der jüngere Mann ist definitiv durch einen Kopfschuss gestorben.«

»Könnte es Selbstmord gewesen sein?«, wollte Nele wissen und unterdrückte ein plötzliches Gähnen. »Also, nur um es ausschließen zu können.«

»Unwahrscheinlich. Der Einschuss ist deutlich hinter und etwas oberhalb des Ohrs, so würde sich niemand erschießen. Der Schuss kam seitlich, etwas von hinten, und, wie gesagt, von leicht oberhalb. Schau.« Sie simulierte mit der Hand eine Pistole und musste sich regelrecht verdrehen bei dem Versuch, die Waffe an die entsprechende Stelle ihres Kopfes zu halten.

»Ein Projektil habt ihr nicht gefunden?«, fragte Art.

»Nein. Bisher nicht. Aber wenn’s ums Erdeaussieben geht, da darf nachher gerne Nosferatu noch mal ran.«

»Was ist mit den anderen beiden?«

»Wir haben noch eine zersplitterte Rippe gefunden, mutmaßlich von der Frau. Die Fraktur könnte auch von einer Schussverletzung kommen. Mehr kann ich im Moment noch nicht sagen.«

Art sah Nele an, die mühsam ein weiteres Gähnen unterdrückte und sich die Arme um den Leib schlang. Kein Wunder, inzwischen war es deutlich nach Mitternacht, und mit ihrem kleinen Sohn bekam Nele vermutlich sowieso nicht ausreichend Schlaf. »Du musst nach Hause«, sagte Art.

Nele winkte ab. »Alles, nur das nicht.«

»Wohin dann?«

Sie schien einen Moment abzuwägen. »Kann ich bei dir schlafen?«

Er nickte und kassierte dafür einen Blick von Veronika Perlau.

»Nicht, was du denkst«, sagte Art.

»Was immer ihr tut, fühlt euch frei.«

»Ich hab keine Lust, das später als Gerücht zu hören.«

»Welches Gerücht denn? Das von den zwei Ermittlern, einer im Urlaub, die andere im Erziehungsurlaub, und alles, woran die beiden denken, ist das hier?« Veronika Perlau machte eine Geste, die das ganze Areal umfasste. »Ich bin mir sicher, für dieses Gerücht ist niemand anders verantwortlich als ihr selbst.«


Dana

Dana beobachtete ungläubig ihren Stiefvater, der in Boxershorts neben dem Feuer stand und darauf wartete, dass seine Kleidung vollständig verbrannte. Eine schmale Rauchsäule stieg in den dunklen Himmel.

Was um alles in der Welt hatte er getan?

Man verbrannte doch nicht einfach mal eben so seine Sachen. Das tat man doch nur, wenn man etwas zu verbergen hatte, oder? Die Schachtel kam ihr in den Sinn, der Revolver, und dann plötzlich nahm ein entsetzlicher Gedanke Gestalt an: Was, wenn er Mama …?

Sofort kam ihr ein zweiter Gedanke, der noch furchtbarer war. Ihr Herz zog sich zusammen. Eine Stimme in ihrem Kopf rief: ›Nein, unmöglich!‹. Aber nach dem, was Walter heute im Wald mit ihr gemacht hatte, erschien ihr nichts mehr unmöglich. Walter war zu allem fähig, und so wie er dastand, in Unterhose, im Schein des Feuers, sah er aus wie der leibhaftige Teufel. Ihre Füße machten wie von selbst kleine Gänseschritte rückwärts. Leise, immer schön leise. Walter durfte sie auf keinen Fall bemerken. Nach ein paar Metern drehte sie sich um, ging hastig von den Baracken weg und tauchte zwischen den Wohnwagen unter. Um den Platz, wo die Tische der Suchteams aufgebaut waren, machte sie einen großen Bogen. Sie wollte niemandem begegnen. Plötzlich hatte sie Rocco vor Augen, wie er mit ihr im Wohnwagen saß, strahlte und kicherte, während sie Grimassen schnitt. Tränen schossen ihr in die Augen. Bei den Tischen lachte jemand, schnarrend und laut, es klang nach Jens Röder aus der fünften Reihe, ein Maurer, seit Jahren arbeitslos. Sie ballte die Fäuste. Wie konnte man nur in so einer Situation lachen?

Sie eilte weiter zum Wohnwagen. Die roten Vorhänge waren zugezogen und leuchteten in der Dunkelheit. Hieß das, ihre Mutter war da? Unversehrt? Sie rannte zur Tür, fasste in die kaputte Griffmulde. Die verbogene Tür klemmte, sprang aber nach einem kräftigen Ruck auf.

Sie hörte ein Schaben, ein schleifendes Geräusch.

»Mama?«

Ein schneller Schritt, und sie stand im Wagen. Die Schlafplätze waren eingeklappt, ihre Mutter saß gebeugt am Tisch, vor sich eine Tasse, die sie rastlos hin und her drehte.

»Mama!«

Der Kopf ihrer Mutter hob sich ruckartig. Ihre Hände hielten inne. »Ach, du bist das. Und? Gibt’s was Neues?«, fragte sie. Es klang teilnahmslos. Ihr Gesicht war geschwollen vom Weinen.

Gott sei Dank!, dachte Dana. Auch wenn ihre Mutter furchtbar aussah, sie war da. Was auch immer Walter getan hatte, sie schien nicht ernsthaft verletzt zu sein, zumindest nicht äußerlich.

Der zweite Gedanke meldete sich, rüttelte an der Tür.

»Haben sie Rocco gefunden?«, fragte ihre Mutter. Ihre Stimme war bar jeder Hoffnung, als hätte sie jedes Interesse verloren. Es klang falsch. So sollte man nicht klingen, wenn das eigene Kind verschwunden ist. Das alles war Walters Schuld. Er machte, dass sie so klang. Und ohne Rocco hatte sie offenbar den letzten Lebensmut verloren.

»Sie haben ihn nicht gefunden. Nein«, sagte Dana und spürte, wie ihr das Nein das Herz zerriss.

Ihre Mutter fing wieder an, die Tasse in den Händen zu drehen. Srrrk. Srrrk. Srrrk. »Hast du deinen Vater gesehen?«

»Er ist nicht mein Vater.«

Srrrk. Srrrk. »Nein, das ist er nicht.«

Dana schluckte. Wollte nicht für sich behalten, was sie gerade eben beobachtet hatte. »Ich hab ihn gesehen«, sprudelte es aus ihr heraus. »Er hat gerade seine Sachen verbrannt, Schuhe, Hose, alles, was er anhatte.«

Ihre Mutter schloss die Augen.

Hatte sie etwa denselben Gedanken? »Warum macht er das, Mama? Was hat er getan?«

Stille. Nur das Drehen der Tasse auf dem Tisch.

»Mensch, jetzt rede mit mir! Was hat er getan? War er das mit Rocco?« Jetzt war es raus.

Ihre Mutter wirkte, als ob sie aus einer Art Trance aufschreckte. »Nein. Um Himmels willen, nein.«

»Woher weißt du das?«

»Ich weiß es einfach. Er würde das nie tun. Er liebt Rocco.«

»Und die Schachtel?«, rief Dana. »Was ist damit, hm? Ich meine, wenn er dazu fähig ist, dann doch bestimmt auch zu ganz anderen Sachen …«

»Ssscht! Nicht so laut! Wir dürfen nicht über die Schachtel reden.«

»Mama, das ist doch Wahnsinn.«

»Dein Vater ist ein guter Mann.«

»Ist er nicht.«

»Doch, dein Vater war ein Guter.«

»Er ist mein Stiefvater«, zischte Dana. »Und nichts an ihm ist gut. Gar nichts.«

»Es ist meine Schuld. Das alles ist meine Schuld«, stöhnte ihre Mutter.

Dana glaubte, sich verhört zu haben. »Wie kannst du das sagen? Nichts davon ist deine Schuld. Nichts, hörst du?« Sie trat an den Tisch und ging vor ihrer Mutter auf die Knie. »Mama! Er ist schuld. Verstehst du das? Er! Er ist derjenige, der uns Angst macht. Er will, dass du und ich alles tun, was er will. Und er macht das schon so lange mit dir, dass du denkst, dass du ihn dazu gebracht hast, so zu sein. Aber das ist nicht so! Du bist nicht schuld.«

Ihre Mutter saß reglos da und starrte an ihr vorbei ins Nichts.

Dana schlang die Arme um sie. »Mama, bitte, rede mit mir.« Doch sie erntete nichts als ein stummes Kopfschütteln.

»Warum hast du zu mir gesagt, ›jetzt wird alles gut‹?« Sie sah ihrer Mutter in die Augen und hielt dabei ihr gerötetes Gesicht zwischen den Händen. »Das ist erst ein paar Stunden her. Warum hast du das gesagt?«

»Ich hab mich getäuscht, Dana. Einfach nur getäuscht.«

Dana verließ der Mut. Sie wusste, sie sollte die Kraft haben, ihre Mutter zu schütteln, mit ihr zu reden, sie anzuschreien, bis sie aus ihrem Kokon herauskam, sich irgendwie öffnete, aber sie fand sie nicht. Sie konnte einfach nicht mehr – die Nacht, Rocco, die Schachtel –, das war alles zu viel.

Langsam stand sie auf. »Glaubst du, er schläft heute Nacht hier?«

»Ich glaube, er arbeitet.«

»Du meinst, er trinkt.«

Ihre Mutter presste die Lippen aufeinander.

Wie zum Teufel sollte sie das denn aushalten? Sie hatte das Gefühl zu platzen. »Ich geh zu Lissi«, sagte sie leise.

»Ja, geh zu Lissi.« Ihre Mutter klang beinah erleichtert, und Dana wusste nicht, ob sie das wütend machte, verzweifelt oder einfach nur noch trauriger. Vielleicht auch alles zugleich. Ohne ein weiteres Wort stieg sie aus dem Wohnwagen, ging die paar Schritte bis zu Lissis Wagen, klopfte leise an die Tür und hoffte, dass nicht Lissis Mutter öffnete. Irgendjemand schien ihren Wunsch erhört zu haben, und Lissis Gesicht tauchte im Türspalt auf. »Hey, alles klar?«

»Hm. Geht so.«

»Ent… entschuldige«, stammelte Lissi. »Das war ’ne blöde Frage.«

»Hast du Zeit? Ich kann nicht schlafen«, sagte Dana. Dabei war es so viel mehr als das. Sie hatte so viele Fragen. So viel, worüber sie sprechen wollte. Aber nach dem Gespräch mit Adi wusste sie nicht mehr, wem sie noch vertrauen sollte. Selbst Lissi hatte sich in einen Widerspruch verwickelt – auch wenn der eigentlich keine Bedeutung hatte. Wurde sie jetzt paranoid? Lissi war ihre Freundin, verdammt. Das war in Stein gemeißelt, in Baumrinde geritzt, selbst wenn sie manchmal ihre »Momente« hatte. Es war Lissi. Außerdem wollte sie nicht allein sein.

»Klar hab ich Zeit.« Lissi sah in den hinteren Teil des Wohnwagens, offenbar nach ihrer Mutter. Leises Schnarchen war zu hören. Lissi verschwand kurz und kam auf Zehenspitzen mit einem Schlafsack zurück. »Wir gehen raus«, flüsterte sie.

Gott, wie gut das tat. Für einen kurzen Moment war es Dana völlig egal, dass sie noch so viele Fragen hatte. Einfach nur »raus«, das hörte sich so gut an.

Eine Viertelstunde später öffnete Lissi den Reißverschluss des Schlafsacks und breitete ihn auf der Lichtung aus. Sie legten sich eng nebeneinander auf die weiche Decke und sahen in den Himmel. So viele Sterne, dachte Dana. Und irgendwo da oben gab es schwarze Löcher – Sonnen, die implodierten und plötzlich winzig klein wurden, aber noch genauso schwer waren wie vorher. Und sie hießen deshalb schwarze Löcher, weil ihr Gewicht so groß war, dass sie alles um sich herum anzogen und verschlangen. Sie verschlangen sogar das Licht und brachten die Zeit zum Stillstand. Genauso fühlte sich die vergangene Nacht an. Sie hatte einfach alles verschlungen, ohne etwas preiszugeben.

»Sag mal«, begann sie vorsichtig. »Kannst du dir vorstellen, dass Walter etwas mit Roccos Verschwinden zu tun hat?«

»Dein Vater? Ist das dein Ernst? Wie kommst du darauf?«

»Na ja, du hast ihn doch selbst vorhin gesehen.«

»Wie meinst du das?«

»An den Baracken. Er hat dir doch gesagt, dass du dich verpissen sollst.«

»Ach so«, meinte Lissi. »Klar, aber was hat das mit Rocco zu tun?«

»Nachdem du weg warst, hat er seine Sachen verbrannt. Jacke, Hose, Schuhe. Alles bis auf die Unterhose.«

»Was?«

»Das macht man doch nur, wenn man was … angestellt hat, oder?«

Lissi brauchte einen Moment, um die Nachricht zu verdauen. »Ist ja irre«, murmelte sie. »Aber mal ehrlich, der tut doch Rocco nichts.«

»Was soll er denn sonst gemacht haben? Warum verbrennt er seine Sachen?«

Sie schwiegen einen Moment.

»Und was ist«, überlegte Lissi, »wenn er weiß, was mit Rocco passiert ist, und jemanden bestraft hat?«

Darüber hatte Dana bisher nicht eine Sekunde nachgedacht. War das möglich? Walter als jemand, der Rache übte? Vielleicht hatte Lissi recht, das klang gar nicht so unwahrscheinlich. »Aber wo ist denn dann Rocco? Und warum sagt er nichts dazu?«

»Na, wenn er jemandem etwas angetan hat – da würde ich auch nichts sagen.«

Dana schwieg einen Augenblick. »Glaubst du, Rocco lebt noch?«, fragte sie schließlich leise.

Lissi seufzte, schob ihren Arm unter Danas Kopf und zog sie an sich. Dana weinte lautlos. Sie konnte die Tränen einfach nicht stoppen – und sie wollte es auch nicht. Das schwarze Loch zog und zerrte an ihr, wollte sie verschlingen. Die Zeit stand still.

»Oder«, flüsterte Lissi, »er hat rausbekommen, wer dir was in den Drink getan hat, um wer weiß was mit dir anzustellen.«

»Was?« Die Zeit bekam einen Riss. Dana setzte sich mit einem Ruck auf. »Was redest du da?«

»Na, im Ernst.« Auch Lissi setzte sich jetzt auf. »Walter kann heftig sein. Er ist doch genau der Typ, der durchdreht, wenn jemand seiner allerliebsten Tochter was antut.«

Stieftochter, dachte Dana, sprach es jedoch nicht aus. Und allerliebst? Wenn Lissi wüsste … »Aber … wie soll er denn davon erfahren haben?« Im selben Moment wurde ihr klar, dass er natürlich davon wusste. Sie hatte es ihm ja selbst gesagt, wenn auch nicht freiwillig.

»Du hast ihm nichts erzählt?«, fragte Lissi überrascht. »Nach allem, was passiert ist?«

»Doch«, stöhnte Dana. »Hab ich. Sogar haarklein. Also, das bisschen, was ich weiß.«

»Siehste. Sag ich doch.«

»Ja, aber woher soll er denn wissen, was wirklich passiert ist? Ich meine, ich weiß es ja selbst noch nicht mal. Ich weiß nur«, Dana versagte die Stimme, und sie musste sich räuspern, »also … ich muss dich was fragen.«

»Mich? Was denn?«

»Ich hab mit Adi gesprochen. Und Adi hat gesagt, er war noch mal im Wagen bei mir, und ich wäre nackt gewesen.«

»Nackt?«, fragte Lissi ungläubig. »Ich meine, ganz …?«

»Anscheinend ja«, sagte Dana kleinlaut.

»Scheiße«, stieß Lissi hervor. »Was hat der Penner mit dir gemacht?«

»Adi?«

»Ja, wer denn sonst?«

»Nee, Adi sagt, er hat nichts gemacht.« Dana schluckte. »Also, er hat gespannt, denke ich. Und er sagt, er hat mich zugedeckt.«

»Wer’s glaubt!«, echauffierte sich Lissi. »Der kann dich befummelt haben oder sonst was.«

Dana biss sich auf die Lippen. »Keine Ahnung, aber irgendwie hatte ich nicht den Eindruck, dass er lügt. Es war ihm alles ziemlich peinlich, und er hat’s ja sogar zugegeben. Warum sollte er überhaupt zugeben, dass er mich ohne Klamotten da liegen gesehen hat, wenn es ihn in Schwierigkeiten bringt?«

Lissi schwieg eine Weile nachdenklich. »Und du kannst dich echt an nichts erinnern?«

»Null Komma null«, stöhnte Dana.

»Okay. Aber irgendjemand muss dich ja ausgezogen haben. Ist doch so.«

»Und später wieder angezogen«, ergänzte Dana. »Ich hatte meine Klamotten an, als ich aufgewacht bin.«

»Und was ist mit Richard und Sammy? Ich meine, Sammy steht ziemlich auf dich – und Richard, keine Ahnung, der ist nett, aber wir kennen die ja kaum.«

Dana hob hilflos die Schultern.

»Die beiden haben dich jedenfalls reingetragen und ins Bett gelegt.«

»Wie lange waren die denn bei mir drin?«

»Nicht so lange, glaube ich. Die waren recht schnell wieder draußen. So viel hab ich mitgekriegt.«

»Dann können sie mich vielleicht ausgezogen haben. Aber mehr? Und bald danach war ja Adi bei mir drin.«

»Vielleicht haben die Ärsche dich ja fotografiert? Oder, na ja, sie könnten auch noch mal zurückgekommen sein … dann hätten sie alle Zeit der Welt …«

»Sag’s nicht, bitte nicht«, stöhnte Dana.

Lissi verfiel in Schweigen, und für eine Weile saßen sie still in der Dunkelheit.

»Sag mal«, meinte Lissi schließlich, »hast du eigentlich einen von den beiden erreicht? Also, Richard oder Sammy?«

»Nee. Du?«

Lissi schüttelte den Kopf. »Die gehen einfach nicht dran.«

Wieder Stille.

»Denkst du, was ich denke?«, fragte Lissi.

»Du meinst, den beiden ist was passiert? Weil sie mir …?«

»Vielleicht ist es das, was Walter getan hat. Wär doch logisch, oder?«

»Aber woher soll er denn wissen, was die gemacht haben?«

»Keine Ahnung. Aber mal ehrlich. Es reicht doch, dass er den Verdacht hat. Und wenn dein Vater was wissen will, dann kann er schon ziemlich überzeugend sein.«

Dana atmete zitternd ein. Für einen kurzen Augenblick überlegte sie, Lissi von der Schachtel zu erzählen, doch dann hatte sie die Mündung vor Augen, und Walters eindringliche Warnung vor dem, was passieren würde, wenn sie anderen von der Schachtel erzählte. »Ja, du hast recht«, flüsterte sie. »Überzeugend kann er wirklich sein.«

»Ich wette, er hat’s den Arschgeigen gezeigt«, sagte Lissi und klang plötzlich ziemlich zufrieden.

»Ich weiß nicht«, sagte Dana. »Nicht dass was Schlimmes passiert ist.«

»Na, was soll schon passiert sein? Er hat die beiden windelweich geprügelt, die Jungs haben ihm die Schuhe vollgeblutet, und für den Fall, dass der Juristenpapa von Richard einen auf Rache macht, war Walter schlau genug, seine Klamotten zu entsorgen, damit man ihm nichts beweisen kann. Ist doch klar, oder?«

Dana schlang die Arme um sich. Ihr war eiskalt. Das schwarze Loch schien auch alle Wärme aufzusaugen. Sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass die beiden wohl nichts anderes verdient hätten, solange es wirklich um eine Tracht Prügel gegangen war.

Doch da waren ja noch der Revolver und die Schachtel.


Kapitel 14

Um kurz vor drei Uhr in der Nacht kamen Nele und Art wieder in Neukölln an. Nele konnte kaum mehr stehen, so erschöpft war sie. Leo schlief auf dem Sofa, Milla hatte sich auf Arts Bett ausgebreitet, neben ihr zwei pinke Boxhandschuhe, wobei die auf dem Boden liegende 140er Matratze eigentlich nicht die Bezeichnung Bett verdiente. Art wohnte immer noch wie jemand, der nicht in seinem Leben angekommen war.

Nele lieh sich von Art ein Hemd, Boxershorts und eine Jogginghose. Ihre eigenen Sachen steckte sie in den Waschtrockner in Arts Bad. Am Küchentisch trafen sie sich. Er saß bereits, hatte eine geöffnete Bierdose in der Hand, eine zweite stand für Nele bereit. Sie musste die viel zu große Hose und die Boxershorts mit einer Hand festhalten, damit sie nicht rutschten. Es war ihr unangenehm, und zugleich war sie so müde, dass es irgendwie auch egal war. Im Sitzen war das Problem zumindest vorläufig aus der Welt.

Der erste eiskalte Schluck Dosenbier war großartig. Dazu kaute sie auf einem mit Käse belegten Schwarzbrot herum, das Art ihr hingestellt hatte. Ihr Blick wanderte zu Leo, die auf dem Sofa am Fenster schlief. »Vier Leute, ein Sofa und eine Matratze, wie machen wir das?«

»Du gehst zu Milla, ich schlafe hier auf dem Boden oder auf dem Stuhl.«

Nele bekam ein schlechtes Gewissen und wollte protestieren.

»Du kannst bei mir schlafen«, sagte leise eine helle Stimme. Milla tapste verschlafen zum Bad, wo die Waschmaschine rumorte, und verschwand hinter der Tür.

»Sag ich doch«, meinte Art.

Im Bad ging die Spülung. Milla kam zurück und umarmte Art. »Danke.« Offenbar ging es um die Geschenke. »Kommst du«, sagte sie dann zu Nele. »Wir müssen runter.«

»Wieso runter?«

Milla gähnte. »Hab ich doch gesagt. Du kannst bei mir schlafen, in meinem Zimmer. Im Bett von Mama.«

Erst jetzt wurde Nele klar, was Milla eigentlich mit ihrem Vorschlag gemeint hatte. »Gute Idee«, murmelte sie, stand auf, nahm die halb leer Bierdose und raffte mit der anderen Hand die Hose, damit sie nicht im Freien stand. Sie liefen barfuß die Treppen hinunter, Milla öffnete die Wohnungstür, dann gingen sie in ihr Zimmer. Milla tauchte bis zum Hals unter ihre Decke.

»Wann musst du morgen früh los zur Schule?«, fragte Nele.

»Um halb acht«, murmelte Milla schläfrig.

»Gut. Ich bringe dich hin.«

»Wieso?«

»Nur zur Sicherheit. Hast du einen Wecker?«

Milla deutete auf das Telefon, das sie neben das Kopfende ihres Bettes gelegt hatte.

»Okay. Gute Nacht.«

Wenig später hörte sie Millas regelmäßige Atemzüge im dunklen Zimmer. Sie musste an Lasse denken und hoffte, dass zu Hause alles in Ordnung war. Sie überlegte noch, sich selbst den Wecker zu stellen, ließ es aber dann. Seit Lasses Geburt war sie gewohnt, früh aufzustehen. Ihr innerer Wecker stand im Moment auf sechs Uhr früh – und von einigen anderen Müttern hatte sie gehört, dass sie damit noch gut bedient war.

Im Bett sitzend, leerte sie die Bierdose, was sich herrlich gegen den Strich anfühlte. Gott! Sie war erst seit ein paar Monaten Mutter, und schon fühlte es sich an, als wären Jugend und Freiheit ewig lange her. Sie streifte die zu großen Hosen ab und sank mit zwiespältigen Gefühlen ins Kissen. Sie lag im Bett der Person, nach der sie gerade suchten. Irgendwie kam es ihr vor, als stünde ihr das nicht zu. Doch schon nach wenigen Minuten fiel sie in einen tiefen Schlaf.

Art öffnete mit Mühe die Augen. Leo rüttelte an seiner Schulter. Es schellte durchdringend. »Wie spät ist es?«, brummte er.

»Zwanzig nach acht«, murmelte Leo, nicht weniger verschlafen.

»Oh, Mist«, stöhnte Art. »Milla muss zur Schule. Hoffentlich hat sie das nicht vergessen.« Erst dann fiel ihm ein, dass Milla und Nele ein Stockwerk tiefer schliefen.

Erneut schellte jemand an der Tür.

»Ich leg mich wieder hin«, sagte Leo und trottete zurück zum Sofa im Wohnzimmer.

Art fluchte, warf die Decke beiseite und stand auf. Er war gewohnt, alleine aufzustehen, und jetzt kam er sich auf einmal vor wie in einer Großfamilie, verteilt auf zwei Etagen. »Ja, ja. Ich komm ja schon«, rief er, als es erneut klingelte. Auf dem Weg zur Tür stieß er sich den kleinen Zeh am Türrahmen. Im Bad piepste der fertige Waschtrockner mit Neles Kleidung. Er öffnete die Wohnungstür, und Millas Oma stand mit frisch gebürsteten Haaren vor ihm. Aus irgendeinem Grund hatte sie sich schön gemacht, sie trug sogar Lippenstift.

»Dana ist wieder da«, sagte sie.

»Was?«, fragte er verwirrt und versuchte, seinen pochenden Zeh zu ignorieren.

»Dana ist wieder da«, wiederholte Christine Karasch aufgekratzt.

Art starrte sie ungläubig an. Er spürte ein elektrisierendes Kribbeln am ganzen Körper. War das wirklich wahr? Oder war sie einfach durcheinander? »Seit wann?«, fragte er.

»Ich hab sie in der Nacht gesehen. Mitten in der Nacht. Unten, in unserer Wohnung.« Sie beugte sich vor, auf ihren Lippen lag ein seliges Lächeln. »Sie ist nach Hause gekommen.«

Art brauchte einen Moment, bis er begriff, was vor sich ging. »Oh, Entschuldigung«, sagte er. »Milla hat einer Freundin von mir erlaubt, in ihrem Zimmer zu schlafen, in Danas Bett. Bestimmt haben Sie sie verwechselt. Eine junge Frau, blond, mittelgroß. Richtig? Sie heißt Nele. Tut mir leid, ich hätte das nicht erlauben dürfen, ohne Sie zu fragen.«

Christine Karasch runzelte die Stirn. »Ich, äh …« Sie verstummte. Schien sich ihre Erinnerungen zurechtzulegen. »Aber heute Nacht habe ich Dana gesehen.«

Art seufzte und beschloss, dass es zu kompliziert war, das Missverständnis aufzuklären. »Das ist schön«, sagte er. Das elektrisierende Gefühl war verschwunden. »Ich vermute, sie schläft wie immer mit Milla zusammen im Zimmer?«

»Sie glauben, ich bin nicht ganz beieinander, oder?«

Art kratzte sich am Kopf. »Vielleicht nur manchmal etwas vergesslich, oder?«

»Hören Sie, junger Mann, ich weiß sehr gut, was ich sehe und was ich nicht sehe. Ich weiß, dass diese blonde Frau, die gestern mit Ihnen da war, im Zimmer von Dana schläft. Dana hat dunkle Haare, ich würde die beiden doch nie verwechseln.« Langsam kamen Art Zweifel. Christine Karasch hatte anscheinend einen ihrer guten Tage. Sie wirkte klarer als sonst. Hatte sie vielleicht doch recht? »Wo haben Sie sie denn genau gesehen?«

»Na, im Flur, mitten in der Nacht. Sie ist zu Milla ins Zimmer gegangen.«

Art seufzte. Also doch. »Ich schlage vor, wir gehen einmal zusammen nach unten und sehen dort nach, in Ordnung?«

Christine Karasch stand im Flur und rang um eine Antwort. Nachzusehen schien ihr aus irgendeinem Grund Sorgen zu bereiten. Vielleicht ahnte sie, dass sich das schöne Gefühl, das sie gerade hatte, dann in Luft auflösen konnte. Art nahm seinen Schlüssel, trat in den Flur und zog die Tür hinter sich zu. In Unterhose und T-Shirt begleitete er Millas Oma die Treppe hinunter. Sie schloss die Tür auf und betrat die Wohnung. Alles daran, jeder Handgriff, jeder Schritt, wirkte ganz alltäglich und normal, als habe sie keinerlei Einschränkungen. Vielleicht wäre genau jetzt ein geeigneter Moment für einen Besuch vom Jugendamt, dachte Art. »Kommen Sie«, sagte Christine Karasch und wedelte mit der Hand. Art ging an ihr vorbei zu Millas Zimmer und öffnete die Tür.

Millas Bett war leer.

Für einen Moment war Art erleichtert. Sie hatte an die Schule gedacht.

»Frau Karasch, kann es sein, dass das die Frau ist, die Sie für Dana gehalten haben?«, fragte Art leise und deutete auf Nele, die in Danas Bett lag, offensichtlich immer noch im Tiefschlaf. Ihr Gesicht war gut zu erkennen, die blonden verstrubbelten Haare ließen erahnen, dass sie eine unruhige Nacht gehabt hatte.

Christine Karasch schien verwirrt. »Ich, äh … nein!«

Art wusste, dass ihr Nein vielleicht nicht viel wert war. Er hatte häufiger im Zusammenhang mit Demenz gehört, dass es absolut nachvollziehbar war, dass Menschen ihre Fehlleistungen kaschierten oder im Nachhinein tarnten, um vor anderen nicht schlecht dazustehen oder sich selbst zu schützen.

»Ist noch jemand anders hier in Ihrer Wohnung?«, fragte Art.

Sie schüttelte stumm den Kopf.

Nele schlug die Augen auf, blickte ihn und Christine Karasch verwirrt an und rieb sich das Gesicht. »Guten Morgen«, murmelte sie. Dann fiel ihr das leere Bett auf. »Wo ist Milla?«

»Zur Schule«, murmelte Christine Karasch. »Sie geht doch morgens immer zur Schule.« Mit diesen Worten drehte sie sich auf dem Absatz um und flüchtete aus dem Zimmer.

»Mist«, stöhnte Nele. »Ich wollte sie doch bringen.«

»Warum?«

»Liegt das nicht auf der Hand?«

»Wegen dem Typ mit dem Motorrad?«

»Klar. Sie hatte den Wecker gestellt, aber ich hab’s wohl nicht gehört. Dann ist sie wohl alleine los.«

»Hm. Das ist Milla.«

Nele schwang ihre Beine aus dem Bett. »Ich mach mir Sorgen.«

»Ich auch. Aber ganz ehrlich, durch deinen Polizistinnen-Auftritt von gestern hast du die Leute vermutlich verschreckt. Wer auch immer das war, die tauchen heute sicher nicht gleich wieder auf.«

»Und wenn doch?«

»Um vier ist die Übermittagsbetreuung vorbei. Dann hole ich sie ab, okay?«

»Wir holen sie ab.«

»Und Lasse? Und Roman?«

»Der kann mir mal den Buckel runterrutschen«, knurrte Nele. »Also, Roman, meine ich.« Sie stand auf, zuckte zusammen und hielt sich den Rücken.

»Alles in Ordnung?«

»Die dauernde Kinder-Tragerei. Geht ganz schön auf den Ischias.« Sie trat ans Fenster, blickte in den trüben Himmel und streckte sich, wobei sich das Hemd, das Art ihr geliehen hatte, fast bis zur Hüfte hob. Im selben Moment schien sie die Luft am Körper zu spüren, senkte hastig die Arme und drehte sich um. Art sah sie unverwandt an.

»Und? Schöne Aussicht?«, fragte Nele unwirsch.

Art zuckte mit den Achseln. »Was Rückansichten angeht, bin ich ehrlich gesagt ziemlich festgelegt.«

Ihr Ärger verflog. »Immer noch Juli Westphal?«

»Deine Wäsche ist fertig«, sagte Art. Auf dem Weg nach oben schob er Juli aus seinen Gedanken und beschloss, Milla eine Nachricht aufs Handy zu schicken, ob sie heil angekommen war. Sicher ist sicher.


Dana

Es war kurz nach elf. Dana lag auf dem Rücken und starrte in den nächtlichen Himmel, Kopf an Kopf mit Lissi, die sich an sie geschmiegt hatte. Wie lange war Rocco jetzt schon verschwunden? Zwanzig Stunden? Sie hatte mal gehört, dass die ersten 24 Stunden entscheidend waren, bei der Suche nach vermissten Personen. Oder waren es 48 Stunden?

Wenn sie nur wüsste, was passiert war.

War Rocco einfach weggelaufen? Und wenn, warum? Klar, das Leben im Wohnwagen, Walter, der alle unter Druck setzte, das alles war so schwer auszuhalten und so aussichtslos, sie hatte selbst schon häufiger überlegt, einfach abzuhauen. Am Ende hatte sie es nie getan, weil sie weder Rocco noch ihre Mutter im Stich lassen wollte. Und ihre Mutter blieb vermutlich auch wegen Rocco. Am Ende drehten sie sich alle um ihn. Rocco war ja auch Walters Liebling. Irgendwie war er das Zentrum der Familie. Und jetzt war Rocco fort.

Hatte ihm etwas Angst gemacht, und er war deshalb weggelaufen?

Oder hatte ihn jemand entführt, um Gott weiß was mit ihm anzustellen? Der Gedanke war unerträglich, und Dana setzte sich mit einem Ruck auf. Warum lag sie hier eigentlich so nutzlos rum?

»Was ist los?«, fragte Lissi.

»Ich muss suchen helfen«, sagte Dana.

»Was, jetzt? Echt?«

Was war das denn für ein Frage? Dana starrte sie an. Lissi war fast wie eine Schwester für sie, ihre beste Freundin oder, genau genommen, ihre einzige Freundin. Aber ab und an wirkte sie, als wäre sie emotional auf einem anderen Planeten. »Mensch, Rocco ist allein da draußen«, sagte Dana. »Wer weiß, was er gerade durchmacht. Ich muss doch was tun.«

Lissi setzte sich ebenfalls auf. »Klar, hast ja recht.«

Himmel, schon wieder so ein Zwischenton. Lissi gab ihr recht, aber eher so, als wäre es angebracht, ihr recht zu geben, und nicht aus Überzeugung. Woher kam das nur? Dann hatte sie plötzlich Lissis Mutter vor Augen, ihre scharfen Blicke, ihre ständigen Verbote und Meckereien. Einmal war Lissi mit einem blauen Auge zur Schule gekommen. Im Hochsommer hatte sie oft Oberteile mit langen Ärmeln getragen und sich sogar beim Sport geweigert, sie auszuziehen, damit man ihre Arme nicht sah. Worüber wunderte sie sich also, wenn Lissi auf Kritik so reagierte? Eigentlich waren sie doch Schwestern im Leid, auch wenn sie voreinander nicht immer alles aussprachen.

»Ich komme mit«, sagte Lissi und kam engagiert auf die Beine.

»Danke.« Dana wollte gerade den Schlafsack einrollen, als ihr Handy klingelte. Richard. Hastig nahm sie das Gespräch an.

»Mein Gott, endlich. Du hast ja ewig gebraucht.«

»Was’n los. Du hast tausendmal angerufen.«

»Mein Bruder ist verschwunden.«

»Wie, dein Bruder ist verschwunden?«

»Spreche ich Spanisch?«

»Aber …« Richard schien einen Moment zu brauchen, um sich zu sortieren. »Seit wann denn?«

»Seit gestern Nacht. Also, ich bin aufgewacht, heute früh, und er war weg.«

»Er kann doch irgendwo auf dem Campingplatz sein.«

»Eben nicht. Die Polizei ist hier, Suchmannschaften, alle durchkämmen den Wald, aber er ist weg.«

Stille.

»Richard?«

»Scheiße.« Richards Stimme klang seltsam belegt.

»Hör mal, ihr habt mich gestern Nacht doch in den Wohnwagen gebracht. Hast du ihn da noch gesehen?«

»Äh, ehrlich gesagt, das war ziemlich dunkel, und wir waren auch etwas … na ja.«

Dana fing Lissis Blick auf, die mit erhobenen Augenbrauen dastand und gebannt wartete. Dana holte Luft und gab sich alle Mühe, ruhig zu bleiben. »Richard, reiß dich zusammen. Ich meine, Roccos Bett ist quasi direkt da, wo meins auch ist.«

Richard räusperte sich. »Ich hab, glaube ich, nur ’ne Decke gesehen, es sah so aus, als ob da jemand drunter liegt, aber ich kann’s nicht beschwören.«

Dana biss sich auf die Lippen. »Und was ist mit Sammy? Hat der vielleicht was gesehen?«

»Keine Ahnung, das musst du ihn schon selbst fragen.«

»Würde ich ja gerne, ich erreiche ihn aber nicht.«

»Ich krieg ihn auch nicht, hab’s auch schon ein paarmal versucht. Ist eigentlich seltsam, normalerweise geht er immer dran.«

Dana wurde flau. Wieder sah sie vor ihrem inneren Auge ihren Stiefvater, der am Lagerfeuer stand und seine Kleidung verbrannte. »Hat sich mein Stiefvater eigentlich bei dir gemeldet?«

»Dein Stiefvater?« Richards Stimme klang plötzlich schneidend. »Warum das denn?«

»Na, was glaubst du? Er sucht nach Rocco. Und ich hab ihm natürlich erzählt, was gestern Nacht passiert ist.«

»Wie, du hast ihm von gestern Nacht erzählt?«

Täuschte sie sich, oder wurde Richards Stimme jetzt fast panisch? Normalerweise sprach er tief und ruhig. Er strahlte schon jetzt diese Sicherheit eines Juristen aus, der die Gegenseite allein durch die Gewissheit in seiner Stimme einzuschüchtern vermochte. Doch jetzt sprach er schneller, und die Tonlage war höher. »Was hast du denn erzählt?«, fragte er. »Du hast doch gar nichts mitbekommen.«

Fühlte er sich schuldig? War da etwas? Oder hatte er einfach nur Schiss, weil die anderen ein paar Andeutungen über Walter gemacht hatten und wie er so war. Dana beschloss zu pokern. »Wer sagt denn, dass ich nichts mitbekommen habe?«

»Ich, äh. Okay. Ich dachte, du warst abgemeldet.«

»Fifty-fifty«, sagte Dana.

»Okay, hör mal, ich komm zu dir, ja? Dann können wir über alles reden. Ich brauche …«, er verstummte kurz, »’ne halbe Stunde, dann bin ich da.« Es knackte leise, und Dana sah verblüfft aufs Handy. Hatte Richard etwa aufgelegt?

»Was hat er gesagt?«, fragte Lissi.

»Er kommt her«, sagte Dana knapp.

»Wie? Das ist alles? Ich meine, hat er was gesehen? Jetzt sag schon.«

»Er sagt, Nein.«

»Warum kommt er dann her?«

Dana sah in Richtung Wohnwagensiedlung. »Weil er aus irgendeinem Grund ein scheißschlechtes Gewissen hat.«

»Ha! Sag ich doch«, meinte Lissi triumphierend. »Und was ist mit Sammy?«

»Der ist abgetaucht. Nicht erreichbar. Auch Richard weiß nicht, wo er steckt.«

Lissi schwieg einen Moment. »Du siehst so traurig aus. Du stehst immer noch auf ihn, oder?«

»Pff. Ja, nein.«

»Also was jetzt, ja oder nein?«

»Ich frag mich eher, ob mein Stiefvater ihm was angetan hat.«

»Du meinst«, Lissi sah sie mit gerunzelter Stirn an, »mehr als eine Tracht Prügel?«

Dana nickte. Sie stand mit den nackten Füßen im Gras, und die Feuchtigkeit der Nacht kroch ihr die Beine hoch bis in den Nacken.

»Und jetzt machst du dir Sorgen, dass sie deinen Vater deswegen verknacken.«

Und da war es wieder. Einer dieser Momente mit Lissi vom anderen Stern.


Kapitel 15

Immer noch keine Nachricht von Milla. Aber das konnte natürlich auch daran liegen, dass sie das Handy, wie es sich gehörte, im Unterricht ausgestellt hatte oder wenigstens stumm gestellt. Art saß am Esstisch und wählte zum dritten Mal die Telefonnummer der Elbe-Schule. Im Sekretariat war ständig besetzt. Parallel klappte er sein Laptop auf und sah die ersten Meldungen. Die BZ titelte mit »Horror-Campingplatz«. Andere sprachen neutraler von mehreren Leichenfunden. Noch hatte das BKA nicht offiziell Stellung bezogen, es wurde nur von gut informierten Quellen aus dem Umfeld der Polizei gesprochen, und es wurde darüber spekuliert, warum das Bundes- und nicht das Landeskriminalamt ermittelte.

Beim vierten Anruf meldete sich eine Frau Kehlbach. Art formulierte seine Frage und versuchte dabei, die Worte sorgfältig abzuwägen.

Frau Kehlbach antwortete mit einem Seufzen. »Sie meinen, Sie möchten wissen, ob Milla in der Schule ist? Wissen Sie, wie oft ich solche Anrufe allein in der letzten Woche bekommen habe?«

»Bitte glauben Sie mir, ich rufe nicht grundlos an.«

»Mal ganz abgesehen davon«, fuhr Frau Kehlbach fort, »dass Sie ja nicht der Vater sind. Ich darf Ihnen also gar keine Auskunft geben. Sie könnten ja sonst wer sein.«

»Tatsächlich bin ich Polizist und arbeite für das BKA.«

»Entschuldigung, aber wenn es Ihnen so dringend ist, dann kommen Sie doch bitte vorbei. Dann kann ich auch Ihren Ausweis sehen.«

Jetzt war es an Art zu seufzen. Die Frau hatte ja recht, trotzdem war er nicht bereit aufzugeben. »Hören Sie, ich will nichts, was das Mädchen in Gefahr bringt, im Gegenteil. Aber wir haben gestern Nachmittag Milla von der Schule abgeholt und gesehen, dass jemand sie gefilmt hat. Ein junger Mann. Als wir ihn angesprochen haben, ist er geflüchtet.«

Einen Moment lang war es still. »Ein Mann, sagen Sie? Vor der Schule?«

»Ja.«

»Wie war noch mal Ihr Name?«

»Art Mayer.«

»Art Mayer? Sind Sie etwa der –«

»Ja.«

Stille. Eine kurze Pause, die den Unterschied machte. »Warten Sie mal«, sagte Frau Kehlbach. Es raschelte eine Weile, sie schien in irgendwelchen Unterlagen zu blättern. »Soo. Milla müsste gerade beim Sportunterricht sein. Der Weg bis zur Turnhalle, also das ist ein Stück, da kann ich jetzt nicht einfach rüberlaufen. Ich bin heute alleine hier. Geben Sie mir doch Ihre Telefonnummer, ich beeile mich und rufe zurück. In Ordnung?«

Art bedankte sich und nannte seine Mobilnummer. Dann legte er auf.

Leo hatte sich auf dem Sofa aufgesetzt und rieb sich die Augen. »Ist das ernst gemeint?«, fragte sie. »Gibt es ein Problem mit Milla? Oder schwänzt sie einfach nur?«

»Was heißt denn hier ›nur‹?«, fragte Art.

Leo breitete die Arme aus und gab ihm einen What the fuck-Blick.

»Okay. Es gibt ein Problem«, sagte Art. »Theoretisch. Ich bin nicht sicher.«

»Gab es das Problem auch gestern schon? Wolltest du deswegen nicht, dass Milla alleine ist?«

Wie immer war Leo messerscharf in ihren Gedankengängen.

Nele betrat die Wohnung und platzte in die Stille.

»Und warum sagst du mir das dann nicht?«, hakte Leo nach.

»Du hast recht«, sagte Art. »Das hätte ich dir sagen müssen.«

Leo sah wütend von Art zu Nele. »Und du wusstest natürlich auch Bescheid.«

»Worüber?«, fragte Nele.

»Die Milla-Geschichte«, sagte Leo.

»Ich hab bei der Schule angerufen und nach ihr gefragt«, erklärte Art. Nele nickte und setzte die dürftigen Informationen zu einem Bild zusammen. »Ja, ich wusste davon«, gab Nele zu. »Entschuldige bitte.«

»Du entschuldigst dich wenigstens«, sagte Leo hitzig, »aber der da«, sie zeigte auf Art, »der würde noch nicht mal das über die Lippen kriegen.«

»Ach, und du schon?«, knurrte Art. »Ist mir bisher wohl entgangen.«

»Dann rate mal, von wem ich das habe«, blaffte Leo.

Art starrte sie verblüfft an. War ihr das nur so herausgerutscht, oder wollte Leo tatsächlich auf den Tisch packen, dass er möglicherweise ihr Vater war?

»Hey, hey, Moment«, unterbrach Nele. »Könnt ihr mal aufhören, bitte. Wozu soll das gut sein? Wir haben ein Problem, weil wir wissen wollen, ob Milla sicher in der Schule angekommen ist. Nur darum geht’s doch.«

Leo schob das Kinn vor. »Hätte ich gerne vorher gewusst, wirklich. Ich mag die Kleine.«

Arts Handy gab plötzlich einen durchdringenden Alarm von sich. Er sah aufs Display, das einen Zuckerwert unterhalb von 69 anzeigte, was deutlich zu niedrig war. Es passte zu seinem flauen nervösen Gefühl. Er kramte Traubenzucker aus einer seiner Taschen, schob sich vier Stück davon in den Mund und begann zu kauen.

»Alles klar?«, fragte Nele.

»Kein Ding, alles gut«, murmelte Art. Er merkte, dass er förmlich auf dem Stuhl hing, hatte aber keine Energie, um gerade etwas daran zu ändern. Es irritierte ihn, dass diese Unterzuckerungen ihn häufig in Streitsituationen heimsuchten, vor allem dann, wenn es um persönliche Dinge ging, und er begann sich zu fragen, ob ihm das etwas sagen sollte.

»Na schön«, lenkte Leo ein. »Dann fahr ich eben bei der Schule vorbei.«

»Ist nicht nötig«, winkte Art ab, dem sofort Bedenken kamen. Leo war so geladen, dass er bezweifelte, ob sie die notwendige Ruhe aufbrachte, um mit Frau Kehlbach klarzukommen. »Die Sekretärin hat versprochen, das zu klären, und ruft mich gleich zurück.«

Leo machte eine resignierte Handbewegung. »Und worüber reden wir dann hier?« Sie lief an Art und Nele vorbei, klaubte ihre Jacke vom Haken, nahm ihren Rucksack und rief im Flur: »Schickt mir wenigstens ’ne Nachricht, wenn alles klar ist.« Dann knallte die Wohnungstür. Kurz darauf war der Motor ihres alten Porsches zu hören.

Nele stieß Luft aus. Ihr Blick fiel auf Arts Laptop. »Horror-Campingplatz«, murmelte sie. »Im Ernst?«

»Warte ab, bis die ersten Details öffentlich werden«, sagte Art. Er war froh, sich wieder auf die Arbeit konzentrieren zu können, beugte sich über die Tastatur und öffnete das Eingabefenster der Suchmaschine.

»Was machst du?«, fragte Nele.

»Das, was ich gestern schon hätte machen sollen.« Er gab Dr. Richard Dressel ein, Kammergericht Berlin und Urteil. Eine Reihe von Ergebnissen erschien. Nichts davon sah auf den ersten Blick verdächtig aus, bis Nele auf einen Eintrag am unteren Bildschirmrand deutete. Art öffnete den Artikel. Er war vor etwa einem Jahr erschienen, und es ging um das Verbot von Cäsar, einer als rechtsradikal eingestuften Zeitschrift. Der Richter in der Sache war Dressel gewesen. In einem verlinkten Artikel von Spiegel Online wurde erwähnt, dass Richard Dressel deshalb bereits mehrere Drohungen bekommen hatte, die er in einem ebenfalls verlinkten Interview als unerträgliches Phänomen unserer Zeit beschrieb, sie aber zugleich als etwas Alltägliches abtat.

»Regina von Dressel hatte doch auch von Drohungen gesprochen«, sagte Nele und setzte sich neben Art.

Art nickte. »Unter anderem von rechten Spinnern.«

»Das könnte passen, oder? Glaubst du, Gallwitz wusste schon davon, als du mit ihm gesprochen hast?«

»Klar, ist ja kaum zu übersehen. Ich vermute mal, die Drohungen stehen im Zusammenhang mit dem Verbot der Zeitschrift. Deshalb ermittelt auch das BKA, in Zusammenarbeit mit der G-taz.«

Nele nickte. »Das macht Sinn.«

»Trotzdem wundere ich mich, warum die so schnell waren? Ich meine, wir sind gerade vom Tatort zurückgekommen, da wusste Gallwitz schon den Namen des Toten, und Buchwald meinte, er wäre gebeten worden, den Fall zu übernehmen.«

»Der Tote ist doch als Richter kein Unbekannter«, sagte Nele. »Und wenn die Regularien wegen diverser Vorfälle nachgeschärft wurden, dann hat vielleicht irgendein neuer Automatismus gegriffen.«

»Hm. Möglich«, meinte Art.

»Glaubst du, die drei anderen Toten haben etwas mit dem Mordfall Dressel zu tun?«

»Würde mich wundern, wenn die beiden Fälle nichts miteinander zu tun haben.«

Nele lehnte sich im Stuhl zurück. Ihr Blick ging durch den Bildschirm des Laptops hindurch ins Leere. »Die Teamsitzungen fehlen mir«, sagte sie. »Ich verliere langsam die Übersicht.«

Art nickte und stand auf. Er war immer noch etwas energielos und warf einen Blick auf seine Diabetes-App. 89, steigend. Der Wert war in Ordnung. Manchmal dauerte es einfach etwas länger, bis man aus dem Gefühl der Schwäche wieder herausfand. Er zog eine Schublade in der Küchenzeile auf, holte einen Block Post-its und mehrere Filzstifte heraus, dann ging er zur gegenüberliegenden Wand. In die Mitte klebte er einen Zettel und schrieb dana darauf. Darunter einen weiteren Zettel, auf den er wohnwagen schrieb, dann zog er mit einem roten Filzstift eine Verbindungslinie. Rechts daneben klebte er einen Zettel, auf den er motorradfahrer schrieb, mit einem roten Fragezeichen dahinter und ohne Verbindungslinie. Links von dana platzierte er richter dressel, zog von dort eine Linie zwischen wohnwagen und dressel und eine Linie zwischen dressel und dana. Mitten auf diese Verbindungslinie klebte er einen weiteren Zettel foto 5 jugendliche, darunter schrieb er kleiner: dressel, sammy, dana und zwei Fragezeichen.

»Das Thema sexuelle Vorlieben von Dressel fehlt noch«, meinte Nele. Art nickte und schrieb es klein unter dressel.

»Christine Karasch«, ergänzte Nele. »Und die Hinweise, die sie uns gestern gegeben hat.«

Art klebte danas mutter schräg oberhalb von dana, zog eine rote Linie zu ihrer Tochter, dann schrieb er unter danas mutter den Begriff schachtel und die Namen karasch und bauer. Auf die Linie zwischen dana und ihrer Mutter klebte er einen Zettel, auf den er kleiner junge schrieb.

Er trat zurück, betrachtete das Gesamtbild. »Zwei Dinge fehlen noch.« Er klebte einen weiteren Zettel ohne Verbindungslinie etwas abseits: 3 tote / skelettiert, darunter schrieb er: junge Frau, junger Mann, Mann ca. 50.

Einen letzten Zettel mit cäsar, rechte drohungen klebte er oberhalb von richter dressel mit einer einzelnen roten Verbindungslinie zu ihm.

Nele starrte auf das Gebilde mit den Linien. »Malst du immer einfach so auf deine Wände?«

»Wenn’s nötig ist«, sagte Art. »Einmal streichen, und alles ist weg.«

»Okay«, meinte Nele. »Wir brauchen Zeugen. Jemanden, mit dem wir die Fragezeichen und Leerstellen klären können. Die beiden anderen Jugendlichen auf dem Foto, der kleine Junge neben Dana, der Name Bauer … hältst du es für möglich, dass Dana und ihre Mutter dort unter falschem Namen gelebt haben?«

»Möglich wär’s natürlich. Die Frage ist nur, warum.« Art nahm einen weiteren Post-it, schrieb das fehlende foto darauf und klebte ihn in das Dreieck zwischen dana, wohnwagen und richter dressel. »Wenn du mich fragst«, sagte Art und tippte auf das neue Post-it, »liegt hier die Antwort auf die Frage nach dem Warum.«

»Wie kommst du darauf?«

»Falls Christine und Dana Karasch in dieser Wohnwagensiedlung wirklich unter falschem Namen gelebt haben, hatten sie sicher einen Grund. Deshalb hängt vielleicht auch das Foto nicht mehr an seinem Platz. Vielleicht will hier jemand nicht gefunden werden.«

»Oder jemand hat das Bild mitgenommen, weil es ihm oder ihr sehr viel bedeutet«, sagte Nele. »Vielleicht hat auch jemand das Bild zerrissen und weggeworfen, weil er wütend war und den Anblick des Bildes nicht mehr ertragen hat. Es gibt noch einige andere Möglichkeiten.«

»Klar«, gab Art zu. »Aber –«

In diesem Moment klingelte sein Telefon. Er sah aufs Display. »Millas Schule«, murmelte er und nahm das Gespräch an. Frau Kehlbachs schlechtes Gewissen war kaum zu überhören. Es sei ihr etwas dazwischengekommen, sie würde nur anrufen, um zu sagen, dass sie jetzt sofort losgehen würde zur Turnhalle. Er solle sich bitte keine Sorgen machen. Milla sei bestimmt da.


Dana

Dana knetete ihre Lippen. Lissi stand neben ihr auf der Lichtung und hatte sich eine Zigarette angesteckt. Danas Nervosität schien sich auf sie zu übertragen.

»Sag mal«, überlegte Dana, »Wenn mein Stiefvater Sammy was angetan hat, vielleicht ist Richard ja dann der Nächste. Ich meine, ist es überhaupt schlau, wenn Richard jetzt herkommt?«

Lissi stieß Rauch aus und sah sie an. Ihre Haare schimmerten im Mondlicht. »Nee, so richtig schlau nicht.«

»Hm. Was ist eigentlich mit dir? Hat Walter mit dir gesprochen?«

»Pfff. Nee. Ich meine, warum soll er auch? Ich bin ja kein Typ, ich mach so was nicht.«

»Nein, ich meine wegen Rocco, ob du was gesehen hast.«

»Wegen Rocco? Ach so, ja, aber ich hab ja keine Ahnung.«

Dana stöhnte. »Na, immerhin. Wenigstens war er zu dir nicht grob.«

Im Wald rief ein Käuzchen, ansonsten war es seltsam still. War die Suche etwa eingestellt worden? Oder hatten sie ihn gefunden? Dann hätte es doch erst recht laut werden müssen, Geschrei, Jubel oder Sirenen, zumindest ein Anruf. Sie sah auf ihr Handy. Nichts. Ihr Wunsch, selbst nach Rocco zu suchen, wurde übermächtig. Doch sie musste auf Richard warten. Das war im Moment die beste Chance, etwas zu erfahren, was bei der Suche half. Richard war plötzlich so nervös gewesen. Als hätte Roccos Verschwinden wirklich etwas mit dem zu tun, was ihr in der Nacht passiert war.

Sie wählte Richards Nummer.

»Was machst du«, wollte Lissi wissen.

Dana sah sie an und legte den Finger an die Lippen. Am anderen Ende hob jemand ab. »Richard?«, legte sie los, »ich bin’s. Ich wollte nur schnell sagen, wenn du kommst, dann geh bitte unbedingt –«

»Dana?«, unterbrach Richard sie. »Die Polizei ist da.«

»Die Polizei? Was? Wo?«, fragte Dana verwirrt.

Richard stöhnte. »Bei Sammy.«

»Was? Oh Gott. Was ist passiert? Wo bist du?«

»Auf dem Weg zu dir. Ich bin in zehn Minuten da. Ich bin einfach noch mal bei Sammy vorbeigefahren, ich dachte, irgendwie muss ich ihn doch erreichen, und da hab ich die Polizeiwagen bei ihm vor der Tür gesehen. Zwei Streifenwagen, ein Rettungswagen, ein Notarzt.«

»Notarzt?«, keuchte Dana. »Was ist denn –«

»Keine Ahnung. Ich hab gehalten und wollte rein, aber die haben mich nicht gelassen. Im Hausflur hab ich Blut an der Wand gesehen.«

»Und Sammy? Hast du nach ihm gefragt?«

»Die haben mich weggeschickt. Und Sammy geht nicht ran, wenn ich ihn anrufe.« Richards Stimme klang panisch. »Glaubst du, das war dein Vater?«

»Stiefvater. Aber, wie kommst du denn darauf?« Dana kam sich vor wie die schlechteste aller Lügnerinnen.

»Na, du hast mich doch vorhin angerufen und gefragt, ob dein Stiefvater bei uns war. Und du hast gesagt, du hast ihm alles erzählt. Ich meine, jetzt mal ehrlich, was um Himmels willen hast du ihm denn erzählt?«

Dana wurde schwindelig. Sie hatte das Gefühl, in einer Abwärtsspirale gefangen zu sein, aus der es kein Entkommen gab. »Ich … ja, vielleicht«, sagte sie.

»Wie, vielleicht?«

»Vielleicht war er das, also, mein Stiefvater, bei Sammy«, gab sie zu.

»Scheiße, Mann. Was ist denn das für ein Typ? Wer macht denn so was?«

»Vielleicht ist das ja auch alles nur ein blöder Zufall, und es war jemand ganz anders«, sagte Dana. Was für ein armseliger Versuch, sich wieder auf sicheren Boden zu retten. Es gab keinen sicheren Boden mehr.

»Zufall. Na klar. Verarschen kann ich mich allein.«

»Hör zu, wenn du kommst, dann park nicht auf dem Parkplatz, sondern davor, am besten kurz hinter der Ecke, wo du von der Landstraße abbiegst. Komm zu Fuß her. Geh außen rum. Wir treffen uns bei den Baracken, da wo auch die Mülltonnen sind, weißt du, wo das ist?«

»Ja«, meinte Richard. »Da waren wir mal mit Adi.«

»Okay, bis gleich«, hauchte Dana und beendete das Gespräch.

»Scheiße«, murmelte Lissi.

Dana sah nicht den geringsten Grund, ihr zu widersprechen. Ihr Kopf fühlte sich heiß an, die Gedanken überschlugen sich. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.« Es war wie in einem Albtraum, in dem alles eskalierte, was sie anfasste. Nichts war mehr normal, wobei ja ihre Vorstellung von normal schon Dinge einschloss wie mein Stiefvater ist gewalttätig. Aber das, was in den letzten 24 Stunden passiert war, sprengte diese alte Normalität. Das alles war wie in einem Film, vollkommen unrealistisch, als hätte sich das jemand ausgedacht. Doch es war real. Sie brauchte sich nicht zu kneifen oder sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Es war zwecklos. Sie würde nicht aufwachen, und die Welt war wieder normal. Das hier war das neue Normal. Nur wie sollte sie sich jetzt verhalten? Was hieß das?

Sie wählte Adis Nummer.

Er nahm nicht ab. Natürlich. War ja klar.

»Wir gehen zu Adi«, sagte sie entschlossen.

»Hä?«, fragte Lissi. »Ich dachte, wir treffen jetzt Richard bei den Baracken?«

»Ja, auch, aber vorher holen wir Adi ab.«

»Warum?«

»Weil ich die Schnauze voll hab«, sagte Dana.

»Ich versteh nur Bahnhof«, meinte Lissi.

»Mensch, schnallst du’s nicht?«, platzte es aus Dana heraus. »Was muss denn noch alles passieren? Irgendjemand hat mir was ins Glas getan, um mich auszuknocken, Rocco ist verschwunden und mein Stiefvater hat Gott weiß was mit Sammy angestellt. Vielleicht ist er sogar tot. Und das alles hängt doch zusammen. Nur von euch macht keiner richtig den Mund auf. Irgendwie weicht ihr mir alle aus. Aber ich sag dir, ich will verdammt noch mal endlich wissen, was in der Nacht los war, und das geht nur, wenn wir alle zusammen sind und keiner mehr irgendeinen Scheiß erzählt.«

Lissi starrte sie an, als würde sie Dana nicht wiedererkennen.

»Ich geh jetzt, und du kommst mit, weil ich nämlich deine Hilfe mit diesen Arschlöchern brauche.«

Lissi nickte ergeben.

Dann stiefelten sie in Richtung von Adis Wohnwagen los.

Der Camper der Webers lag im Dunkeln. Hinter keinem der Fenster war Licht.

»Und wenn Kaha da ist?«, flüsterte Lissi. »Der macht uns ’nen Kopf kürzer, wenn wir ihn wecken.«

»Ich glaub, der ist eh nicht da. Entweder der sucht mit, oder er ist mit ein paar anderen in der ›Alten Post‹. Würde ich ihm auch zutrauen.«

»Und wenn er doch da ist?«, fragte Lissi.

»Na ja, Kaha glaubt, dass ich mit Adi vögele. Zur Not mache ich einen auf liebestoll.«

»Echt jetzt? Du und Adi?«

Dana rollte mit den Augen. »Quatsch. Kaha denkt das, weil in seinem Kopf offenbar sowieso nur das eine stattfindet. Was denkst du, warum ich hier wegwill. Weil die alle so …«, sie schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn, »… mmpf sind.«

»Du willst weg?«, flüsterte Lissi.

»Klar will ich weg. Du nicht?« Danas Lippen zitterten. Noch nie hatte sie das laut ausgesprochen, und jetzt, wo sie es sagte, wurde ihr zum ersten Mal klar, wie unrealistisch das war. Bis gestern hätte sie vielleicht noch gehen können, aber jetzt, wo Rocco fort war und ihre Mutter völlig alleine mit Walter – wie konnte sie da gehen?

»Scheiße, ich weiß nicht«, sagte Lissi. »Vielleicht will ich dann auch weg.«

Dana ging an die Tür und klopfte.

Nichts geschah.

»Adi?« Sie klopfte erneut.

Keine Antwort.

Ihr Blick ging zum Schuppen. Adis Motorrad war da.

»Hat keinen Zweck«, meinte Lissi. »Adi schläft mit Ohrstöpseln.«

»Woher weißt du das?«

»Hat er mal gesagt. Wegen seinem Vater und seinen Leuten. Die kommen manchmal spät und sitzen dann noch im Wagen, und dann kann er nicht pennen.«

Dana überlegte. »Glaubst du, er hat die Tür abgeschlossen?«

»Lass uns lieber gehen, außerdem kommt Richard doch gleich.«

Dana fasste in die Griffmulde und zog. Die Tür schwang lautlos auf. »Na bitte.«

Lissi schwieg, sie fühlte sich offensichtlich unwohl.

Dana atmete tief ein und aus, dann betrat sie den Wagen. Es kam ihr vor, als hätte sich ein Schalter in ihrem Inneren umgelegt. Nachts heimlich Kahas Wohnwagen zu betreten, das wäre ihr bis eben nicht im Traum eingefallen.

Jemand schnarchte leise. Sie tastete sich nach links durch den dunklen Camper und zog den Vorhang des mittleren Fensters auf. Etwas Mondlicht fiel herein, und sie erkannte Adi, der in seinem Bett am Ende des Wagens lag. Dana beugte sich über ihn und rüttele an seiner Schulter. Wie von der Tarantel gestochen fuhr Adi aus dem Schlaf hoch und stieß mit seiner Stirn gegen Danas Kopf.

»Ouw«, stöhnte Dana. Für eine Augenblick sah sie Sterne im Dunkeln.

»Au! Scheiße. Was ist das denn«, fluchte Adi und rieb sich die Stirn.

»Steh auf, Mann. Ich bin’s«, flüsterte Dana. »Wir treffen uns mit Richard. Es ist was passiert.«

»Hä? Was?«, knurrte Adi benommen.

»Zieh dich an und komm mit. Sofort. Ist wichtig.«

Adi tastete im Dunkeln herum, dann machte es klick, und die Lampe neben seinem Bett leuchtete auf. Mit kleinen Augen blinzelte er Dana an.

»Mach schnell, wir müssen los«, drängte sie.

Seltsamerweise stellte Adi keine weiteren Fragen, er schwang seine Beine aus dem Bett und stieg in Hose und Schuhe. Während er die Schnürsenkel band, sah sich Dana im halbdunklen Wagen um. Er war deutlich länger als alle anderen Wagen im Park, der Lichtschein der kleinen Lampe an Adis Bett reichte kaum bis zur Tür. Trotzdem war da ein diffuses Leuchten, das die Sitzgruppe am anderen Wagenende in bläuliches Licht tauchte. Dana setzte sich in Bewegung, wie magisch angezogen von dem Licht. Vorbei an der Spüle, in der sich schmutziges Geschirr stapelte, auf der Ablage ein paar leere Bierdosen und eine halb volle Flasche Korn. Was für ein seltsamer Kontrast zu dem pedantisch geschnittenen Rasen vor der Tür. Neben der Sitzgruppe blieb sie stehen. Sechs flache kleine Monitore waren zu einem hochkant stehenden Rechteck angeordnet und wurden von einem stabilen Metallarm gehalten. Die Monitore waren so ausgerichtet, dass man sie von der Sitzgruppe aus sehen konnte. Ganz links oben war eine grobkörnige Aufnahme von Lissi zu erkennen, wie sie nervös vor Kahas Wagen auf und ab tigerte. Auf drei weiteren Monitoren waren jeweils die anderen Himmelsrichtungen zu sehen. Die zwei übrigen Monitore zeigten den Eingang und den Parkplatz vor der Siedlung.

»Schnüffelst du hier rum, oder was?« Adi stand plötzlich neben ihr.

»Ich, äh.« Sie verstummte.

»Sag meinem Alten ja nicht, dass du hier drin warst, okay.«

»Ja, ist okay«, sagte Dana. Auch bei Adi schien es wohl das ein oder andere Verbot zu geben. Aber was zum Teufel hatten diese Monitore zu bedeuten? Was trieb Kaha hier? Wer seinen Wohnwagen mit sechs Überwachungskameras absicherte, der hatte doch was zu verbergen.

»Was ist passiert?«, fragte Adi.

»Was?«, fragte Dana, die für einen Moment abgelenkt war.

»Du hast gesagt, es ist was passiert«, erinnerte Adi sie.

Dana nickte grimmig. »Bei Sammy ist die Polizei«, sagte sie und wandte den Monitoren den Rücken zu. »Wir glauben, Walter hat Sammy was angetan.«

»Wie, angetan? Was denn?«

»Könnte sein, dass er ihn umgebracht hat.« Jetzt, wo sie es so direkt aussprach, klang es unwirklich.

»Quatsch«, sagte Adi. »Das meinst du nicht ernst.« Er musterte sie mit seinen großen hellen Augen, die immer etwas vorstanden, fand aber nicht, was er suchte. »Scheiße, du meinst das wirklich ernst? Wie kommst du darauf?«

»Komm mit. Ich erklär’s dir unterwegs. Wir treffen uns mit Richard. Lissi ist auch dabei.«

Adi machte keinerlei Anstalten. Irgendetwas passte ihm nicht.

»Brauchst du ’ne extra Einladung?«, fragte Dana. Adis Kiefer mahlte, er schüttelte den Kopf und setzte sich in Bewegung. Sie verließen den Wohnwagen, und Adi schloss die Tür hinter sich.

Ein paar Sekunden später tauchte auf einem der Monitore im Wohnwagen Richard auf. Er kam durch den spärlich beleuchteten Eingang der Siedlung. Seine Kleidung sah auf dem Bildschirm hellgrau aus, tatsächlich trug er eine hellblaue Jeans, dazu ein passendes hellblaues Hemd und weiße Sneakers. Richard blickte sich nervös um, hob ein Handy ans Ohr und telefonierte kurz, dann betrat er den Park.

Kurz darauf kam ein Schatten ins Bild, der ihm mit einigem Abstand folgte.


Kapitel 16

Rosa Weigmann saß in der Turnhalle auf der Bank und bemühte sich, niemanden direkt anzusehen. Es gab nur eine Sache, die sie noch schlimmer fand als Fußball – und das war Wählen.

Kai und Franco hatten Pisspott gemacht und waren jetzt damit beschäftigt, im Wechsel Spieler in ihre Mannschaften zu holen. Rosa wusste ohnehin, dass sie als Letzte drankommen würde. Sie hatte durchgezählt, und am Ende würde sie bei Franco in der Mannschaft landen. Ausgerechnet. Seit Franco von Milla einen auf die Nase bekommen hatte, war er besonders fies zu ihr. Er wusste, dass sie seine Niederlage mit angesehen hatte, und offenbar wollte er sie dafür bestrafen.

Rosa überlegte, ob sie sich krankmelden sollte. Sie könnte doch einfach sagen, sie hätte Bauchschmerzen. Das Blöde war nur, dass Herr Kemper gerade jetzt einmal kurz raus war. Herr Kemper hatte rote Wangen, so wie ihre Tante Chiara, und musste ziemlich oft raus. Rosa nahm an, dass es den gleichen Grund hatte wie bei ihrer Tante, die bereits zweimal in einer speziellen Klinik für so was gewesen war.

Genau in diesem Moment ging links von ihr die Tür auf, und Frau Kehlbach steckte den Kopf herein. Einen Augenblick lang sah es aus, als würde sie jemanden suchen. »Ist Herr Kemper hier?«, rief sie laut in die Runde.

»Nee«, erwiderte Franco, der am Mittelkreis stand, umringt von seiner Mannschaft. »Der musste kurz was erledigen.«

»Ist nicht sein Ernst«, stöhnte die Kehlbach und warf einen raschen Blick auf ihre Uhr. Sie schien ziemlich in Eile zu sein. »Sag mal, Rosa, hast du Milla heute schon gesehen?«

Rosa stutzte. Nein, hatte sie nicht. »Warum fragen Sie denn?«, erkundigte sie sich höflich.

»Wie, warum frage ich?« Die Kehlbach wurde plötzlich ungehalten. »Kannst du bitte meine Frage beantworten. Das kann doch nicht so schwer sein.«

War die Kehlbach jetzt wegen ihr so ungehalten, oder hatte Milla etwas angestellt? Rosa überlegte. Beim Fußball war sie schrecklich langsam, aber im Denken war sie schnell. Und das hier roch schwer nach Ärger. Milla mochte Fußball ebenso wenig wie sie – und Herr Kemper hatte ja angekündigt, was sie heute in der Sportstunde machen würden. Ob sie vielleicht schwänzte?

»Äh, klar«, sagte Rosa.

»Was meinst du damit? Hast du Milla heute gesehen oder nicht.«

»Doch, ich hab sie gesehen«, log Rosa.

»Und wo ist sie jetzt?« Frau Kehlbach sah sich suchend um, und Rosa war sich nicht ganz sicher, ob die Sekretärin Milla gut genug kannte, um zu bemerken, dass sie nicht da war.

»Nee, sie hatte Bauchschmerzen und ist gerade aufs Klo«, sagte Rosa und hoffte inständig, dass sie jetzt nicht rot wurde.

»Na, dann ist ja gut«, murmelte die Kehlbach. »Danke.«

»Bitte, hab ich gern gemacht«, flötete Rosa. Wo auch immer Milla jetzt war, sie wäre nur zu gerne bei ihr gewesen.


Kapitel 17

Art und Nele waren erleichtert, als die Schule anrief. Milla war im Sportunterricht und somit alles in bester Ordnung. Sie saßen immer noch vor der Wand mit den gelben Klebezetteln und mit den roten Linien, Arts Laptop stand geöffnet vor ihnen auf dem Esstisch. Der Lüfter des Gerätes rasselte leise, als würde er demnächst den Geist aufgeben.

Kaum hatte Art aufgelegt und durchgeatmet, rief er Gallwitz an, doch der drückte ihn weg. So viel zu seinem Versprechen zu helfen. Art meldete sich über VPN bei INPOL mit seinem Passwort an.

»Du weißt, dass das Ärger geben kann?«, sagte Nele.

»Was denn? Dass ich mich in meinem Urlaub bei INPOL einlogge?«

»Nein, dass du im Fall Dressel und Dana Karasch recherchierst.«

Art beschränkte sich auf ein Knurren und überlegte. Dana und Christine Karasch hatte er in der Vergangenheit bereits mehrfach überprüft. Immer ohne Resultat. Jetzt gab er versuchsweise Christine Bauer ein.

Sechs Treffer.

Zwei davon schieden aus, weil die Frauen zu jung waren. Eine Frau war verstorben. Die erste Christine Bauer, die infrage kam, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit Danas Mutter. Die zweite Christine Bauer ähnelte ihr. Nele suchte das Foto von ihr heraus, das im Wohnwagen hing, und hielt ihr Handy neben den Bildschirm. »Das ist sie, oder?«

»Ja«, sagte Art. »Am 17. 4. 1959 als Christine Gerlach in Greifswald geboren, sie bekommt 93 eine Tochter namens Dana, Vater unbekannt. 2001 wird Christine zu zwei Jahren auf Bewährung verurteilt, wegen Betrugs. Deshalb auch der Eintrag bei INPOL. Dann, in 2004, bekommt sie einen Sohn, Rocco, und im selben Jahr heiratet sie einen Mann namens Walter Bauer.«

»Der Junge mit den Sommersprossen auf dem Foto mit Dana«, stellte Nele fest. »Er ist also ihr Halbbruder.«

»Und Walter Bauer vermutlich unser Unbekannter«, ergänzte Art und deutete auf den Zettel, der für das fehlende Foto im Wohnwagen stand. »Aber woher kommt dann der Name Karasch? Hier ist keine weitere Heirat vermerkt. Christine ist in Deutschland geboren, ihre Eltern sind ebenfalls Deutsche. Milla verwendet polnische Ausdrücke. Irgendetwas passt da überhaupt nicht zusammen.«

»Karasch, klingt das nicht Polnisch? Was sagt denn das Melderegister? Ich meine, zu Christine Karasch. Hast du das schon mal überprüft?«

Art nickte und öffnete eine abgelegte Datei mit Notizen. »Hier«, sagte er und zeigte auf einen Block unter der Überschrift Melderegister. »Daniela Karasch und Kristina Karasch. So waren die beiden zuletzt in Neukölln gemeldet.«

»Daniela und Kristina?«

»Bei Dana bin ich immer von einem Spitznamen ausgegangen, und Kristina statt Christine, das schien mir eine kleine Ungenauigkeit zu sein. Darf eigentlich nicht passieren, kommt aber trotzdem manchmal vor.«

»Und beim Standesamt?«, fragte Nele.

»Auch so, meine ich. Was ich sicher weiß, ist, dass Christine oder Kristina laut Standesamt nur ein Kind hat. Ein Mädchen. Von einem Jungen stand da nichts.«

»Das ist mehr als seltsam. Das heißt, Christine Karasch hat zwei verschiedene Leben, eins als Christine Gerlach beziehungsweise Christine Bauer und eins als Kristina Karasch. Sie nennt sich aber trotzdem Christine.« Nele überlegte. »Hast du mal ihren Ausweis gesehen?«

»Nein«, sagte Art. »Da gab’s keine Gelegenheit. Ich hab auch keine Notwendigkeit gesehen.«

Nele schaute nachdenklich auf den Bildschirm.

»Da hat sich jemand große Mühe gegeben, Daten zu fälschen«, sagte Art. »Die Frage ist nur, wer und warum?«

»Am naheliegendsten wären irgendwelche kriminellen Machenschaften, wer weiß, vielleicht im Zusammenhang mit der Bewährungsstrafe«, meinte Nele. »Oder Zeugenschutz. Dann müssten wir was über die Zeugenschutzdienststelle herausfinden können.«

Art winkte ab. »Nur über die Staatsanwaltschaft, und da sind uns beiden gerade die Hände gebunden, außer wir fragen Buchwald. Und ehrlich gesagt, ich nehme an, dass Martin wegen Dana schon beim Zeugenschutz angefragt hat. Sie ist seit eineinhalb Jahren verschwunden und nun möglicherweise in ein Verbrechen verwickelt, da ist es Routine, einen Zeugenschutzfall auszuschließen. Ich denke, der Zeugenschutz ist eine Sackgasse.«

»Und was ist mit dem Jungen passiert«, fragte Nele, »und mit Walter Bauer, seinem Vater? Tauchen die irgendwo auf?«

Art wechselte erneut zur INPOL-Eingabemaske und tippte Walter Bauers Namen ein, Walter sowohl mit T als auch mit TH. Das System zeigte drei Ergebnisse an. Ein Mann war zu jung, die beiden anderen lebten in Süddeutschland und waren jeweils deutlich zu alt. »Nichts«, brummte Art. Dann gab er Rocco Bauer ein.

Nichts.

»Google-Suche?«, schlug Nele vor.

Art switchte zum Browser und gab Walter Bauer ein. Eine endlose Anzahl von Ergebnissen tauchte auf. Homepages, Versandhandel, Ingenieure, Universitäten, zahllose Bilder. Den Namen Walter Bauer gab es einfach zu oft. Das war Arbeit für ein mehrköpfiges Team, und zwar über Wochen, wenn man die relevanten Informationen aus der Datenmasse herausfiltern wollte. Beim nächsten Versuch gab er Walter Bauer und Rocco Bauer zusammen ein.

Bereits das erste Ergebnis war ein Volltreffer. Ein Bericht über den sechsjährigen Rocco Bauer, der im August 2010 unter ungeklärten Umständen nachts aus dem Wohnwagen der Familie verschwunden war, auf einem Campingplatz in der Nähe von Groß Köris bei Berlin. Die Eltern Christine und Walter wären auf Nachtschicht gewesen, ihre siebzehnjährige Tochter Dana hätte auf ihn aufpassen sollen, sei jedoch mit Freunden feiern gewesen.

»Mein Gott, wie furchtbar«, murmelte Nele.

Art nickte. In seinem Kopf jagte eine Frage die nächste.

Weiter hieß es, dass drei Tage lang mit bis zu 300 Personen und einem Hubschrauber mit Wärmebildkamera nach Rocco gesucht worden war. Ohne Resultat. Der Junge blieb verschwunden. Den Artikel ergänzten ein Foto von Rocco und ein Foto des Campingplatzes, ein Verdacht wurde nicht geäußert. Es wurden nur die üblichen Statistiken zu verschwundenen Kindern bemüht.

Art lehnte sich im Stuhl zurück und versuchte zu verarbeiten, was er gerade gelesen hatte. Nele übernahm, durchforstete weitere Artikel, fand aber immer nur die gleichen Informationen und die gleichen Bilder. Sie notierte sich die Zeitungen, die Kürzel der Journalisten und die Veröffentlichungsdaten. »Warum«, fragte Nele, »gibt es einen so großen Vermisstenfall, und bei INPOL ist dazu nichts vermerkt? Ich meine, da haben dreihundert Leute gesucht, inklusive Heli und Wärmebildkamera.«

»Bei INPOL gab es mehrere Probleme mit der Übernahme älterer Daten, soweit ich mich erinnere«, sagte Art. »Aber das bezieht sich eigentlich auf den Anfang der 2000er-Jahre. Roccos Fall ist von 2010.«

»Das kann doch alles kein Zufall sein«, meinte Nele. »Was zum Teufel ist mit dieser Familie los?«

»Das wüsste ich auch gerne.« Art stand auf und hielt an der Wand mit den Zetteln fest, was sie herausgefunden hatten.

»Mal im Ernst«, sagte Nele, »glaubst du, dass Dana noch lebt?«

Art zögerte mit einer Antwort. Sein Blick suchte und fand das Post-it, auf das er DANA geschrieben hatte. Als Ermittler konnte er nicht ernsthaft daran glauben, dass Dana noch lebte.

»Art?«, fragte Nele. »Was denkst du?«

Er seufzte. »Ich hoffe es. Ich hoffe es wirklich sehr.«

Er konnte Nele ansehen, dass ihn seine Stimme verraten hatte. Er glaubte längst nicht mehr dran – er hoffte es nur.

Art setzte sich wortlos wieder an den Tisch. Er sah Dana immer noch vor sich, wie sie ihm eines Nachts hier genau an diesem Tisch gegenübergesessen hatte. Er hatte noch nie ein Gespräch mit jemand gehabt, bei dem beide so wenig von sich selbst erzählten und es dennoch so etwas wie ein stilles Erkennen gab. Da war etwas gewesen, das ihn an Juli erinnert hatte.

Nele sah Art beunruhigt an. Er war in sich gekehrt, schien sie fast vergessen zu haben. Seine Antwort auf ihre Frage verhieß nichts Gutes – letztlich fiel es auch ihr schwer, daran zu glauben, dass Dana noch lebte. Insgeheim hatte sie sich von Art eine ermutigendere Antwort erhofft. Ein Detail vielleicht, das sie übersehen hatte und das ein Zeichen dafür war, dass Dana noch lebte. Aber er sagte nichts. Vielleicht war er auch deshalb gestern so still gewesen, als sie mit Milla gesprochen hatten. Weil er ahnte, dass er ihr irgendwann diese Nachricht überbringen musste und sich fragte, wie das gehen sollte.

Ihre Handys klingelten fast gleichzeitig und zerrissen die Stille. Nele sah Romans Namen auf ihrem Telefon aufploppen und überlegte, ihn einfach wegzudrücken. Aber vermutlich war das keine gute Idee. Sie stand auf, zeigte Art ihr Display, er nickte knapp und nahm sein Gespräch an. Nele lief Richtung Schlafzimmer. »Hallo, Roman.«

»Guten Morgen«, kam es zurück. Roman klang angestrengt.

»Wie geht’s Lasse?«

»Danke, mir geht’s gut«, entgegnete Roman.

Hatte er das gerade wirklich gesagt?

»Äh, und Lasse?«

»Der fragt nach dir.«

»Hat er innerhalb eines Tages sprechen gelernt?«

»Ich wollte nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen und sagen, dass er ein paarmal geweint hat.«

Nele versuchte, ihr schlechtes Gewissen einzufangen, trat ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.

»Wann kommst du?«, fragte Roman unumwunden. Klarer als mit dieser Frage und in dieser Tonlage konnte er seine Erwartungshaltung gar nicht formulieren, die da hieß: Jetzt sofort.

»Dieselbe Antwort wie gestern, Roman. Gar nicht.«

Diesmal reagierte er nicht irritiert. Er schwieg einfach.

»Roman, ehrlich«, seufzte sie, »wir müssen hier einen Fall lösen. Und ich kann Art damit gerade nicht allein lassen.«

»Du bist im Urlaub, das ist Sache der Polizei.«

»Ich bin die Polizei. Auch im Urlaub«, rutschte es ihr heraus.

Er schwieg erneut.

»Tut mir leid, Roman. Ich muss das tun. Wirklich, es geht nicht anders.«

»Dein Chef sagt was anderes.«

»Bitte, was?«

»Dein Chef sagt, weder du noch Mayer sollten in diesem Fall ermitteln. Er hat es euch untersagt.«

»Du hast mit meinem Chef gesprochen? Hinter meinem Rücken?«

»Welche Möglichkeit bleibt mir denn sonst? Du redest ja nicht mit mir.«

»Tu das nie wieder, klar? Nie wieder.«

»Das Schlüsselwort war ›untersagt‹«, entgegnete Roman. »Ist dir das entgangen?«

Nele massierte sich mit zwei Fingern die Nasenwurzel und versuchte, sich zu beruhigen. »Roman, ich tue, was ich tun muss. Wenn dir wirklich was an mir liegt, dann versuch bitte, das zu verstehen.«

Sie hörte ein unwilliges Stöhnen. »Und wie stellst du dir das vor? Wie lange soll das noch so weitergehen?«

»Ich weiß nicht, vielleicht ein paar Tage.«

Er stöhnte erneut und murmelte halblaut etwas, das sich anhörte wie »so ein Blödsinn«.

Sie schwieg, bearbeitete weiter ihre Nasenwurzel. Irgendwann würde das helfen. Bestimmt.

»Hast du wenigstens gut geschlafen?«, fragte Roman spitz.

Verdammt, es half nicht. Kein bisschen. Und ihr stand es wirklich gerade bis sonst wo. »Du, ganz wunderbar«, gab sie übertrieben zuckrig zurück. Ihr Blick fiel auf die Matratze am Boden und das zerwühlte Bettzeug. »Art hat hier so eine bequeme Einszwanziger-Matratze, die teilen wir uns.«

Roman schwieg perplex.

»Und, nur für den Fall, dass es dich interessiert«, setzte sie gereizt nach, »wir schlafen natürlich in Löffelchenstellung. Anders geht’s gar nicht, schon aus Platzgründen.« Abrupt beendete sie die Verbindung. Sie hatte Lust, das Handy an die Wand zu werfen, stattdessen stieß sie einen wütenden unterdrückten Schrei aus.

Durchatmen, dachte sie. Einfach durch mich hindurchfließen lassen.

Sie öffnete die Tür und ging zurück zu Art, der am Küchentisch saß, sein Handy aufrecht an eine Tasse gelehnt hatte und mit Ben Gallwitz ein Videotelefonat führte.

»Hallo, Nele-Schätzchen«, begrüßte Gallwitz sie. Der nächste Typ, der nicht wusste, was sich gehörte.

»Hey, Plauzen-Benny«, gab sie biestig zurück.

Gallwitz verzog das Gesicht. »Ay, da ist aber jemand in Fahrt.«

»Entschuldige, galt eigentlich nicht dir«, murmelte Nele und setzte sich neben Art.

»Ich habe Ben gerade nach Rocco Bauer gefragt«, sagte Art.

»Und mir geht’s wie euch«, sagte Gallwitz. »Ich hab den Fall im Netz gefunden und dann bei INPOL gesucht. Fehlanzeige.«

»Hast du eine Erklärung, warum das so sein könnte?«

Gallwitz zuckte mit den Achseln. »Soweit ich weiß, gibt es eine allgemeine Aussonderungs-Prüfungsfrist von 10 Jahren. Von alleine wird so was normalerweise nicht gelöscht. Da kein Schuldiger ermittelt wurde, geht es primär um den Datenschutz für den Verschwundenen und dessen Angehörige. Wenn also die Angehörigen beantragt hätten, die Daten zu löschen, wäre das BKA wohl dazu verpflichtet.«

»Aber selbst wenn der INPOL-Eintrag gelöscht ist, müsste es darüber hinaus nicht auch noch die Fallakte aus der Vermisstenabteilung geben?«, fragte Art.

»Den Fall hat damals das LKA Berlin bearbeitet, da hab ich schon angefragt. Fehlanzeige.«

»Okay. Also, digital ist nichts mehr vorhanden. Was ist mit handschriftlichen Notizen? Irgendetwas auf Papier?«

»Angeblich ist nichts mehr da. Keine Ahnung, ob das auch mit irgendwelchen Löschfristen oder Sonderanträgen zu tun hat. Das musst du einen Juristen fragen.«

Art stöhnte, und Nele wusste nur zu gut, warum. Sobald Juristen ins Spiel kamen, zogen sich die Abläufe in die Länge, was weniger an den Juristen selbst, sondern an den komplexen Gesetzgebungen lag.

»Findest du denn irgendetwas über Walter Bauer?«, fragte Nele.

»Nope«, sagte Gallwitz.

»Und in welche Richtung laufen die Ermittlungen gerade?«, fragte Art.

»Rechter Terror.«

»Und wie passt Buchwalds Ansicht nach Dana Karasch da rein? Ich meine, die anonyme WhatsApp-Nachricht mit den Positionsdaten und die Formulierung ›Die Wahrheit über Dana Karasch‹?«

»Die G-taz prüft gerade, ob Dana Karasch vielleicht Verbindungen ins rechte Milieu hat – oder hatte.«

»Aha. Und das alles auf der Grundlage der rechten Drohungen gegen den Richter?«

»Exakt. Die drei skelettierten Toten lassen die Vermutung zu, dass es hier nicht um etwas Persönliches geht, sondern um etwas Größeres, wie zum Beispiel ein extremistisches Motiv oder eine Art kriminelle Vereinigung. Es gibt aber noch ein anderes interessantes Detail. Der Besitzer des Grundstücks, auf dem die Wohnwagensiedlung steht, heißt Adi Weber. Sein Vater Karl-Heinz hat früher diese Wohnwagensiedlung geleitet und die Stellplätze verpachtet, oft gegen Bargeld, unter der Hand. Gegen ihn gab es den Vorwurf der Steuerhinterziehung – was ihm aber nie nachgewiesen werden konnte. Das eigentlich Spannende ist, dass er in seiner Jugend der Wehrsportgruppe Schanze zugeordnet wurde, einer Gruppe von gewaltbereiten Neonazis. Diese Wehrsportgruppen akzeptieren das Gewaltmonopol des Staates nicht, halten paramilitärische Übungen ab und bereiten sich auf den bewaffneten Umsturz vor. Karl-Heinz Weber ist ein paarmal auffällig geworden, unter anderem durch unerlaubten Waffenbesitz, dann war jedoch Schluss. Anscheinend hat er die Kurve gekriegt. Allerdings ist er 2015 bei einem Verkehrsunfall gestorben.«

»Was ist mit seinem Sohn, war der mal rechtsradikal aktiv oder ist in irgendeiner rechten Subkultur aufgetaucht?«

»Das war auch Buchwalds erste Frage an Südel. Aber der Kollege von der G-taz hat nur abgewinkt. Weber junior bewegt sich offenbar in ganz anderen Kreisen. Mal ganz abgesehen davon, dass Adi Weber noch im selben Jahr, in dem sein Vater gestorben ist, nach Griechenland umgezogen ist. Im Moment sieht es aus, als hätte er ein 2000 Kilometer langes Alibi.«

»Es gibt Flugzeuge und Autos«, entgegnete Art.

Gallwitz hob die Brauen. »Ach? Du meinst diese verrückten neumodischen Dinger, mit denen man Entfernungen überwinden kann?« Nach einer kurzen Pause fügte er nüchtern hinzu. »Wir überprüfen das.«

»Hat er noch einen Wohnsitz in Deutschland?«, fragte Art.

»Nein. Er hat allerdings eine Postadresse in Berlin, ein Späti in Kreuzberg.«

»Habt ihr den Kiosk schon gecheckt?«

Gallwitz prustete. »Mann, wir haben im Moment gerade mal sieben Leute für den Fall und sind noch ganz am Anfang. Südel und Buchwald meinten, sie würden das Personal aufstocken, es gibt aber noch keine Genehmigung. Ehrlich gesagt, du fehlst.«

Nele spürte einen Stich. Natürlich bekam nur Art ein »du fehlst«. Sie wusste, dass Gallwitz sie mochte, vielleicht hatte er sie auch einfach nur vergessen, aber irgendwie war es wie immer in diesem Männerverein. »Auf wessen To-do-Liste ist Adi Weber denn jetzt gelandet?«, fragte Nele.

»Äh, warte, ich schau mal kurz. Das ist … Kleinschmidt. Aber das kann noch dauern, der hat den Zettel voll und …« Gallwitz stutzte, und ihm wurde plötzlich klar, welches Fenster er hier gerade geöffnet hatte.

»Du wolltest noch etwas sagen?«, fragte Nele unschuldig.

»Nee. Schon gut«, meinte Gallwitz. »Hätte eh keinen Sinn, wenn ich euch ins Gedächtnis rufe, was Buchwald in Bezug auf Ermittlungen von eurer Seite gesagt hat, oder?«

Nele lächelte. Bei Art fand sie das gleiche Lächeln.

»Übrigens«, wandte Gallwitz sich an Art, »Buchwald bat mich, dich daran zu erinnern, dein Gespräch von gestern mit der Witwe des Richters zu protokollieren.«

»Buchwald weiß, dass du und ich im Kontakt sind?«

»Er ist ja nicht auf den Kopf gefallen.«

Art nickte. »Wie kommen er und Südel klar?«

»Die Chemie ist so mittel.«

Was übersetzt unterirdisch bedeutet, dachte Nele.

»Okay. Danke, Ben. Das hilft«, sagte Art.

»Übertreib’s nur nicht«, meinte Gallwitz. »Buchwald mag dich, aber er kann sich nicht leisten, schwach auszusehen, erst recht nicht, wenn andere Abteilungen mit im Spiel sind.«

Noch während Art und Gallwitz sich verabschiedeten, suchte Nele im Melderegister die Postadresse von Adi Weber in Kreuzberg heraus und verglich sie mit Google Maps. Es war tatsächlich ein Späti. Nele sah auf die Uhr. Zwanzig nach zehn. Art beendete gerade die Verbindung mit Gallwitz. »Adalbertstraße in Kreuzberg«, sagte sie. »Wenn wir uns etwas beeilen, dann schaffen wir es noch, vor Kleinschmidt da zu sein.«

Art stand auf, ging in den Flur und stieg in seine Stiefel. Nele hatte längst aufgehört, sich zu fragen, warum Art auch im Sommer diese Dinger trug. Im Treppenhaus war lautes Gezeter zu hören. Art öffnete die Tür, und die Stimme von Millas Großmutter schallte ihnen entgegen. »Lassen Sie mich in Ruhe. Sie haben mir gar nichts zu sagen. Ich kenne Sie überhaupt nicht.«

»Frau Karasch, jetzt beruhigen Sie sich doch«, erwiderte eine Frau, der Stimme nach mittleren Alters. »Ich will doch nur kurz mit Ihnen über Ihre Enkeltochter reden, ich –«

»Woher wissen Sie überhaupt, wo ich wohne? Einfach so herzukommen und mich zu überfallen … was denken Sie sich? »

Nele und Art tauschten einen schnellen Blick. Nele schnappte sich ihre Schuhe, und sie hasteten die Treppe hinunter.

»Wenn Sie nicht sofort verschwinden, rufe ich die Polizei«, drohte Christine Karasch.

»Frau Karasch, bitte, das muss doch nicht sein, ich will nur wissen, ob es Milla gut geht.«

»Wie soll’s ihr denn sonst gehen, was glauben Sie denn?«, rief Christine Karasch aufgebracht.

Art stand jetzt hinter den beiden und räusperte sich laut. »Entschuldigung, darf ich fragen, wer Sie sind?«

Die Frau drehte sich zu ihm um und schaute zu ihm auf. Nele schätzte sie auf höchstens eins fünfundsechzig und etwa fünfzig Jahre. Sie hatte die dunkelbraunen Haare zu einem Dutt gebunden, in dem ein paar graue Strähnen schimmerten. Auf ihrer Stupsnase thronte eine Brille mit knallrotem Gestell. »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«

»Art Mayer vom BKA Berlin«, sagte Art und setzte ein entwaffnendes Lächeln auf. »Ich wohne hier und helfe Frau Karasch und ihrer Enkelin hin und wieder, wenn es nötig ist.«

»Ach, Sie sind das.« Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Florentin Tillack, Millas Klassenlehrerin. Ich hatte schon ein paarmal angerufen. Ich dachte, ich nutze meine Freistunden heute und schaue mal hier vorbei, weil es in letzter Zeit ein paar«, sie zögerte, »na ja, Besonderheiten gab.« Sie schwieg kurz, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Auch heute«, fügte sie hinzu.

Art gab ein bemühtes Lächeln zum Besten. Nele sah ihm an, dass er das Schlimmste in Bezug auf eine mögliche Heimunterbringung von Milla befürchtete. »Vielleicht reden wir zu dritt«, schlug er der Lehrerin vor. Millas Oma war verstummt und wirkte überfordert. Art reichte Nele seinen Autoschlüssel. »Fahr schon mal, ich melde mich.«

Nele steckte den Schlüssel ein und ging auf Strümpfen, mit ihren Sneakers in der Hand, die Treppe hinab, während Art, Christine Karasch und Florentin Tillack in die Wohnung gingen.


Dana

Glut leuchtete in der Asche, letzte Flammen züngelten an den Resten der Holzscheite. Walters Schuhe waren nur noch ein schwarzer Klumpen. Auf die Baracken fiel bleiches Mondlicht. Dana hatte Lissi und Adi im Schlepptau, als sie dort ankam. Richard wartete neben der Feuerstelle und wirkte seltsam deplatziert mit seiner hellblauen Hose, dem hellblauen Hemd und den dunklen Flecken unter den Armen. Er hielt sein Handy hoch und sagte: »Nada von Sammy. So ein Mist.«

Hielt sich Richard immer noch an dem Gedanken fest, dass Sammy einfach nur nicht erreichbar war? Er hatte doch selbst das Blut im Hausflur und die Polizei gesehen. Dana machte sich keine Illusionen; sie wusste, wozu Walter fähig war. Für sie stellte sich vor allem die Frage, warum genau er Sammy etwas angetan hatte. Etwa, weil er dachte, dass Sammy ihr etwas getan hatte? Bisher hätte sie nicht darauf gewettet, ihrem Stiefvater etwas zu bedeuten. Viel wahrscheinlicher war doch, dass Walter Sammy wegen Rocco in Verdacht hatte. Vielleicht hatte er Sammy die Waffe an die Stirn gehalten und einfach abgedrückt. Oder hatte Sammy ihm einen konkreten Grund geliefert? Ausgerechnet Sammy?

Niemand bekam ein Wort heraus. Das Verschwinden von Rocco war ein Albtraum, doch dass nun anscheinend auch Sammy etwas passiert war, löste blankes Entsetzen aus: Was hatte Walter noch vor? Wie weit würde er gehen?

Dana verstand nur zu gut, warum Richards hellblaues Hemd dunkle Flecken unter den Achseln hatte.

»Alles okay?«, fragte sie ihn.

»Geht so«, knurrte er. »Ich will jetzt verdammt noch mal wissen, was du deinem Stiefvater über letzte Nacht erzählt hast.«

Adi und Lissi sahen sie überrascht an.

»Wie?«, meinte Richard, als er ihre Blicke bemerkte. »Ihr wisst es nicht?«

»Was?«, fragte Adi begriffsstutzig.

»Dana hat mir vorhin gesteckt, dass sie sich an einiges von letzter Nacht erinnern kann und dass sie ihrem Stiefvater davon erzählt hat. Und, was für ein Zufall, kurz danach geht er auf Sammy los. Also, was zur Hölle hast du ihm erzählt?«

Dana hatte plötzlich das Gefühl, auf der Anklagebank zu sitzen.

»Die Frage ist doch«, brachte sie hervor, »was habt ihr mir nicht erzählt?«

»Hä?« Adi sah aus wie ein Ochse.

»Jetzt guck verdammt noch mal nicht so blöde«, sagte Dana. »Gestern Nacht hat mir jemand etwas in den Drink getan. Und jedes Mal, wenn ich einen von euch frage, was gestern Nacht passiert ist, dann bekomme ich irgendwelchen halbgaren Kram von euch zu hören. Keiner sagt mir die Wahrheit.«

»Ach ja«, blaffte Richard. »Und wer sagt dir, dass es nicht die Wahrheit ist?«

»Mensch, ich bin doch nicht blöd. Das passt doch alles nicht zusammen.«

»Aha.« Richard schürzte die Lippen. »Und nur weil es für dich nicht zusammenpasst, kann es nicht die Wahrheit sein, ja?«

»Jetzt hör doch mal auf mit diesem Juristengelaber. Ich bin nicht blöd. Ich merk doch, dass da was nicht stimmt.«

»Also, lass mich das noch mal zusammenfassen«, sagte Richard betont langsam. »Weil du glaubst, dass da irgendetwas nicht stimmt, hetzt du uns deinen gewalttätigen Stiefvater auf den Hals? Sag mal, kapierst du eigentlich, was du da machst?«

Danas Kehle wurde eng. Hatte Richard etwa recht? Hatte sie sich verrannt? Suchte sie vielleicht nur einen Schuldigen, weil sie nicht aushielt, dass Roccos Verwinden allein ihre Schuld war?

»Mach das gefälligst wieder gut, klar! Rede mit deinem Stiefvater. Erklär ihm, dass keiner von uns daran schuld ist, damit nicht noch mehr passiert.«

»Schuld woran denn?«, fragte Dana heiser.

Richard schnaubte. »Was weiß denn ich, was du ihm erzählt hast. Dein Drogenrausch? Dein durchgeknallter Zustand? Das Verschwinden deines kleinen Bruders?«

Adi und Lissi standen schweigend da, mit anklagenden Blicken.

Dana hatte das Gefühl, dass sich der Boden unter ihr auftat.

Warum eigentlich sah Adi sie so an?

Woher nahm er das Recht dazu? Er war es doch gewesen, der die Situation ausgenutzt und sie angestarrt hatte, als sie nackt und hilflos in ihrem Bett gelegen hatte.

Wollten die anderen sich jetzt hier etwa zu Opfern machen? Und sie zum Täter? »Ihr scheint ja alle ganz schön Angst vor meinem Stiefvater zu haben«, sagte sie leise. »Die Frage ist nur, warum? Weil, ich hab ihm ganz sicher keinen Mist erzählt. Vielleicht habt ihr ja ein schlechtes Gewissen? Vielleicht wisst ihr ja nur zu gut, was ihr getan habt. Und jetzt fürchtet ihr euch, dass er die Wahrheit aus euch raus-
prügelt.«

»Du fantasierst«, sagte Richard abschätzig.

»Ach ja? Und dass ich nackt in meinem Bett gelegen habe, obwohl mich niemand ausgezogen haben will? Und dass mein Bruder Rocco verschwunden ist? Gehört das auch zu meinen Fantasien, ja?«

»Kann mir mal bitte einer erklären, was zum Teufel hier los ist?« Die Stimme kam aus der Dunkelheit bei den Baracken, und sie alle fuhren herum. Sammy trat aus dem Schatten ins Mondlicht, seine langen dunklen Haare rahmten sein helles Gesicht, er trug ein graues Levi’s-T-Shirt, Cowboystiefel und eine Bluejeans.

Lissis Kinnlade klappte herunter.

Dana traute ihren Augen nicht, dann überkam sie eine Welle der Erleichterung.

»Scheiße, Mann«, entfuhr es Richard. »Du bist okay?«

Sammy zeigte auf Dana. »Ich wär okay, wenn dein Stiefvater nicht unsere Haustür eingetreten hätte, weil er mit mir reden wollte. Mein Vater wollte ihn zum Teufel jagen, aber dieser Typ hat auf ihn eingedroschen und ihm zwei Rippen und die Nase gebrochen. Der ganze Flur ist voll mit seinem Blut. Also, was soll das alles?«

»Das kann ich dir erklären, mein Junge.« Eine Taschenlampe flammte auf, und das Licht erfasste Sammy.

Dana lief es eiskalt den Rücken herunter.

Alle sahen blinzelnd in den grellen Lichtschein.

Richard begann, langsam rückwärts zu gehen.

»Keiner bewegt sich«, knurrte Walter. Das Licht der Taschenlampe streifte den Revolver in seiner Hand, und sie alle erstarrten.

»Ihr hört mir jetzt gut zu«, sagte Walter ruhig. »Irgendwas ist letzte Nacht passiert, und jetzt ist mein Sohn verschwunden. Ich will verdammt noch mal von jedem Einzelnen von euch wissen, was da gelaufen ist. Und wenn ihr glaubt, dass ihr mir was anderes auftischen könnt als die Wahrheit, dann gnade euch Gott.«

Dana starrte die schwarze Gestalt hinter der Taschenlampe an. Für einen kurzen Augenblick dachte sie an Gerechtigkeit, daran, dass es gut war, dass Richard jetzt keine große Klappe mehr hatte, dass nun die Wahrheit herauskommen würde. Doch das alles wurde überlagert von einem lähmenden Gefühl der Angst. Sie wusste, wie es gewesen war, die Mündung der Waffe an ihrer Stirn zu spüren, den Hahn im Blick, den Abzug, Walters kalte Augen – und dann die unendliche Erleichterung, als sie das Klicken gehört hatte und wusste, sie würde weiterleben. Doch die Erleichterung hatte nur wenige Sekunden angehalten, denn sie wusste ja, es konnte jederzeit wieder passieren.

Und jetzt war es so weit.

»Wir gehen«, sagte Walter. »Da lang.« Mit der Taschenlampe wies er ihnen den Weg.

Im ersten Augenblick hatte Dana gehofft, in die Richtung zu gehen, wo noch nach Rocco gesucht wurde. Vielleicht würde einer der Polizisten sie bemerken und ihnen zu Hilfe kommen.

Doch Walter lief zielstrebig in Richtung der Mulde, weg von den Suchteams und weg von jeder Hoffnung.

Während sie durch den Wald gingen, fragte sich Dana, wie viele Patronen Walter wohl in der Trommel hatte. Würde er das Gleiche mit den anderen machen wie mit ihr? Die Trommel hatte fünf Kammern. Richard, Sammy, Adi, Lissi und sie. Selbst wenn er nur eine Patrone in die Trommel drücken würde, bei einer Chance von eins zu vier würde es vermutlich mindestens einen von ihnen erwischen. Doch sie traute ihm auch zu, dass er noch weitere Patronen in der Tasche hatte, vermutlich sogar die ganze Schachtel.

In diesem Moment war sie nicht sicher, ob sie die Wahrheit erfahren wollte. Jedenfalls nicht um diesen Preis.

Viele Jahre später, als Milla längst geboren war, stellte sich Dana diese Frage immer noch. War die Wahrheit es wert gewesen? Einmal war sie nach einer Schicht im »Cherry Crown« nach Hause gekommen, die Taschen voller Zehner und Zwanziger, Scheine, die ihr die Gäste in den Stringtanga geschoben hatten, als sie nach der Show durchs Publikum gegangen war, ihre Hüften wiegend und gleichzeitig bemüht, nicht zu viel angefasst zu werden. Sie war müde und abgekämpft gewesen. Um Viertel nach vier hatte sie den Schlüssel ins Schloss stecken wollen und ihn dabei fallen lassen. An der Tür war ihr Mayer begegnet, dieser stille dunkelhaarige Typ aus der Wohnung über ihr. Sein Blick war ihr vorgekommen wie ihr eigener. Lost. Gekämpft, gescheitert, aber noch am Leben. Die Wahrheit, was hatte sie schon gebracht. Ob das auch sein Thema war?

»Und wo kommen Sie gerade her?«, hatte sie müde gefragt.

»Keine Ahnung«, hatte er geknurrt. »Irgendwo aus der Vergangenheit. Und Sie?«

»Von irgendwo, wo ich der Vergangenheit auf gar keinen Fall begegne.«

Er hatte gelächelt wie jemand, der wie sie im falschen Film gelandet war.

Sie hatten zusammen etwas getrunken, hatten zusammen über die Vergangenheit geschwiegen, und sie war die Nacht über bei ihm geblieben.

Nur dieses eine Mal.


II. 
Die Wahrheit


Kapitel 18

Der Späti lag zwischen einem Tattoo-Shop und dem Coiffeur Kaplan, was, soweit Nele sich erinnerte, in der türkischen Sprache Tiger bedeutete. Sie hatte Arts Dienstwagen um die Ecke geparkt. Für jemanden mit Durchblick war das Kennzeichen ziemlich leicht dem BKA zuzuordnen. Außerdem verbot es sich von selbst, dass sie im Namen des BKA auftrat. Sie war nicht im Dienst, sondern im Mutterschutz, und sie hatte nicht das geringste Bedürfnis, sich ein Verfahren wegen Amtsanmaßung einzuhandeln. Auf dem Weg hierher hatte sie deshalb die ganze Zeit überlegt, wie sie ihre Fragen nach Adi Weber plausibel machen konnte. Jetzt, wo sie vor dem Späti stand, war ihr mulmig zumute. Bluffen war eher Arts Stärke, nicht ihre.

Eine schmutzgraue Markise spendete einem Schaufenster Schatten, das mit einer bunten Mischung aus Zeitschriften, Flaschen und Werbetafeln für Mobilfunk-Billigtarife vollgestellt war. Über der Markise prangte eine gelbe Lotto-Werbung.

Die Tür war offen, die Luft im Laden stickig und zu warm. Mehrere Kühlschränke surrten vor sich hin, hinter den Glastüren Bier, Cola, Wasser und Mixgetränke. Eng stehende Regale waren prall mit Chips, Süßigkeiten und Spirituosen gefüllt. An der Seite gab es weitere Kühlschränke mit Butter, Joghurt, Ziegenkäse und Salami. Es roch nach Lavendelaroma und überreifen Bananen. Hinter dem Tresen bediente eine junge Frau mit ausdrucksstarken dunklen Augen, klar konturierten Brauen und pechschwarzen langen Haaren. Sie kaute Kaugummi. Auf ihrer Stirn glitzerten feine Schweißperlen. Ihrem Bauch nach zu urteilen, war sie im vierten oder fünften Monat schwanger.

Das konnte helfen. Nele warf ihren ursprünglichen Plan über Bord. Wenn schon eine Lüge, dann eine, die möglichst knapp neben der Wahrheit lag.

Papier raschelte und ihre goldenen Armreife klapperten, als die Frau einem Mann mit roten Wangen eine Flasche Wodka in eine Tüte steckte und auf den Tresen stellte. Der Mann bezahlte umständlich und erntete ein sparsames Lächeln. Im Laden hielten sich noch zwei weitere Kunden auf, und Nele wartete ab, bis alle draußen waren. Dann stellte sie drei Dosen kaltes Red Bull auf den Tresen. »Hey. Ist das dein Laden?«

Die Frau lachte. »Schön wär’s. Dann hätt ich echt keine Sorgen mehr. Sechs neunzig.«

Nele gab einen Zehn-Euro-Schein.

Die Frau deutete auf die Dosen. »Wohl ziemlich müde, wa?«

»Pff. Mein Baby schafft mich.«

Die junge Frau runzelte die Stirn. »Wie jetzt, Muttermilch mit Red Bull? Ey, is ja wohl kein Wunder, dass dich das Würmchen auf Trab hält.«

»Nee, schon abgestillt. Liegt wohl eher an den Genen, oder was weiß ich. Jede Nacht das Gleiche«, stöhnte Nele.

»Oh, nee. Bitte erzähl mir jetzt bloß keine Horrorstorys von nicht schlafen können und so.« Sie deutete auf ihren rundlichen Bauch. »Bin schon nervös genug.«

Nele lächelte mit unverhohlener Ironie. »Quatsch. Wird alles die reine Freude.«

»Haha.« Die junge Frau zog eine Grimasse und schob das Wechselgeld über den Tresen.

Nele strich es ein. »Sag mal«, fragte sie beiläufig, »hast du vielleicht ’ne Ahnung, wie ich Adi erreichen kann?«

»Adi? Welchen Adi?«

»Der Postbote hat mir gesteckt, dass hier seine Post ankommt.«

Das Gesicht der jungen Frau verfinsterte sich. »Ey, was bist’n du für eine. Nimm dein Zeug und schieb ab, ja.« Sie machte mit der Hand eine Bewegung, als verscheuche sie eine Fliege. Ihre Armreife klimperten.

»Tu mir das nicht an«, sagte Nele. »Ich könnte echt ein bisschen Hilfe brauchen.«

»Ja, ich auch. Schieb ab.«

»Geht nicht, ich muss Adi finden. Der kommt doch bestimmt ab und zu her und holt seine Post ab, oder?«

»Tsss. Was hast du immer mit Adi?«

»Was ich mit Adi habe?«, fragte Nele. »Das frage ich mich ehrlich gesagt auch.« Mit einer ärgerlichen Geste lupfte sie ihre Bluse, schob den Hosenbund ein wenig nach unten und entblößte den Schnitt auf ihrem Unterleib. »Er ist nämlich der Vater. Aber glaubst du, er hat das hier auch nur einmal gesehen? Oder seinen Sohn?«

Die Frau starrte auf die Narbe, die nach Lasses Geburt vom Kaiserschnitt geblieben war, und hob dann den Blick. »Echt jetzt?« Hinter ihrer Stirn arbeitete es. »Er hat ’nen Sohn und meldet sich nicht?«

»Tut so, als wäre er nicht da. Ich hör immer nur Griechenland, Griechenland, Griechenland. Inzwischen blockt er meine Nummer. Das Einzige, was er gemacht hat, ist mir zu sagen, er hätte keine Kohle, bei ihm wär nichts zu holen.«

»Was?« Die Frau lachte spöttisch auf. »Is nicht wahr.«

»Ist deines etwa auch von ihm?«, fragte Nele.

»Meins? Quatsch. Doch nicht mit so ’nem –« Sie brach ab und suchte nach den richtigen Worten. Offenbar wollte sie Nele nicht verletzen. »Sorry«, murmelte sie. »Ich bin Nuri.«

»Nele«, antwortete sie spontan – und ärgerte sich im selben Moment, dass sie ihren echten Vornamen genannt hatte.

»Adi ist so ein Idiot«, sagte Nuri. »Der verdient hier ’nen Arsch voll Kohle und will nichts für sein Kind zahlen?«

»Ach, der Kiosk gehört ihm?«

»Nicht nur der hier. Adi hat sechs Spätis in Berlin laufen. Der kommt bestimmt auf, keine Ahnung, fünfzig oder sechzig im Monat. Also Tausend.«

»Fünfzigtausend?« Nele war ehrlich fassungslos. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass man mit Spätis so viel verdienen konnte. »Aber er hat doch bestimmt noch Unkosten und so.«

»Nee. Ist schon abgerechnet.« Nuri sah Neles große Augen. »Krass, oder? Und dann sagt er dir, er hätte keine Kohle. Echt, ich fass es nicht.«

»Hast du ’ne Idee, wie ich ihn erreichen kann?«

Nuri kniff ein Auge zu und betrachtete mit dem anderen prüfend Nele. »Okay, von mir hast du’s nicht, ja?« Nuri senkte die Stimme und sah sie eindringlich an.

»Versprochen, von mir erfährt keiner was.«

»Adi hat ein Haus, etwa 30 Kilometer weg von Berlin, am Skabyer Torfgraben. Das ist hinter Königs Wusterhausen.«

Also südöstlich von Berlin, dachte Nele, nicht weit weg von der Wohnwagensiedlung. »Weißt du die genaue Adresse?«

»Die Straße heißt Siedlung N, bescheuerter Name, oder? Du musst über die Brücke am Torfgraben, das Haus ist dahinter irgendwo auf der linken Seite.«

»Warst du schon mal da?«

»Nee, aber Ayshe, die macht die Abendschicht.«

»Und weißt du, ob Adi gerade in Deutschland ist? Weil, mir sagt er, er ist immer in Griechenland.«

Nuri schnaubte. »Griechenland! Vergiss es. Adi ist seit fünf Wochen hier. Und wenn der mal in Griechenland ist, dann für zwei Wochen, weil er Urlaub machen will.«

»Cool. Danke«, sagte Nele. »Du hast mir echt geholfen. Tust du mir einen Gefallen? Falls du Adi siehst, sag ihm nicht, dass ich hier war, okay?«

»Den Teufel werd ich tun«, meinte Nuri und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Heiz dem Mistkerl ordentlich ein, der hat’s so was von verdient.«

Art Mayer saß seit einer Dreiviertelstunde mit Florentin Tillack in der Küche der Karaschs. Vor etwa fünfzehn Minuten war Millas Großmutter empört vom Tisch aufgestanden und hatte sich türenknallend in ihr Zimmer verabschiedet. Das Gespräch war eine Katastrophe, und es wurde mit jeder Minute schlimmer.

»Herr Mayer, Sie müssen doch zugeben, dass es so nicht weitergehen kann. Mal abgesehen davon, dass Frau Karasch Betreuung braucht, viel schlimmer finde ich, dass Milla überhaupt keinen verlässlichen erziehungsberechtigten Ansprechpartner hat. Das wäre selbst bei einer Fünfzehnjährigen nicht in Ordnung. Aber Milla ist acht.« Sie schürzte die Lippen. »Haben Sie schon mal etwas von Parentifizierung gehört? Sie machen Milla zur Erwachsenen und zur Aufsichtsperson für ihre Großmutter.«

Art seufzte. »Hören Sie, Sie haben gute Gründe für das, was Sie sagen. Ich will Ihnen gar nicht widersprechen. Aber ich bitte Sie trotzdem: Schalten Sie nicht das Jugendamt ein. Wir finden eine Lösung.«

Florentin Tillack setzte ihre rote Brille ab und massierte mit Daumen und Zeigefinger die Druckstellen. Ohne das auffällige Gestell sah sie erschöpft aus. »Ich verstehe ja, dass Sie als ehemaliges Heimkind Milla das gleiche Schicksal ersparen wollen, aber ehrlich gesagt, was spricht denn gegen eine gute Pflegefamilie? Das ist nun wirklich nicht das Schlimmste.«

»Waren Sie mal in einer Pflegefamilie?«, fragte Art.

»Nein.«

»Ich schon.«

»Herr Mayer, so kommen wir doch nicht weiter. Wer soll sich denn um Milla kümmern? Sie? Alleinstehend, mit Ihrem Job?«

»Milla hat eine ganze Reihe von Bezugspersonen. Das bin zum einen ich, und dann ist da noch Frau Tschaikowski, die Sie gerade im Flur kennengelernt haben. Frau Tschaikowski hat selbst ein kleines Kind, und dann gibt es noch Leo Tempel, eine junge Frau, die häufig auf Milla aufpasst.«

»Leo Tempel? Sie meinen aber nicht die Leo Tempel oder?«

Art schwieg. Der Fall Tempel war wochenlang durch die Presse gegangen – mit Unterstellungen, Halbwahrheiten und Spekulationen. Leo passte einfach in keine Schublade, und genau deshalb wurde sie ständig in irgendwelche Schubladen einsortiert, weil die meisten Menschen das nun mal brauchten, wenn sie jemandem begegneten, für den es keine gängige Erklärung gab. Es beunruhigte sie. Wie also sollte er dieser Frau erklären, dass er Leo trotz allem für jemanden hielt, der einen guten Einfluss auf Milla haben konnte?

Florentin Tillack setzte ihre Brille wieder auf. »Die Tochter eines Mordopfers? Die junge Frau ist höchstwahrscheinlich traumatisiert. Das ist doch kein Stabilitätsanker.« Sie seufzte. »Was ist denn mit dieser Frau Tschaikowski? Hat sie einen Mann? Eine intakte Familiensituation.«

»Ja«, sagte Art. »Natürlich.«

»Haben Sie ein Verhältnis mit ihr?«

»Wie kommen Sie denn darauf?«

»Vielleicht weil sie am späten Vormittag auf Socken und mit den Schuhen in der Hand gemeinsam mit Ihnen aus Ihrer Wohnung kommt?«

»Wir haben gemeinsam in meiner Küche gesessen und über eine Lösung für Milla diskutiert.«

»Aha.« Florentin Tillack sah ihn forschend an. »Wäre Frau Tschaikowski denn unter Umständen bereit, Milla als Pflegekind aufzunehmen?«

»Sie hat das schon mal angedeutet«, log Art und war froh, dass Nele nicht mit am Tisch saß. »Ich bräuchte noch etwas Zeit, um das mit ihr zu besprechen.«

»Zeit ist leider schon genug vergangen«, sagte Frau Tillack. »Die Situation eskaliert gerade, und wir brauchen sofort eine Lösung.«

»Wenn Sie die Sache mit dem Jungen meinen, dessen Eltern sich beschwert haben, dann –«

»Milla hat ihn angegriffen, und das auch noch mit Ihrer tatkräftigen Unterstützung. Ich meine, Kampfsport!« Sie schüttelte den Kopf. »Das darf so nicht weitergehen.«

»Sie wissen aber schon, was vorher los war, oder?«

»Herr Mayer, wollen wir jetzt ernsthaft über Henne und Ei diskutieren? Irgendwas war immer vorher.«

»Nein«, sagte Art. »Ist gut. Ich sorge dafür, dass so etwas nicht wieder vorkommt.«

Florentin Tillack seufzte. »Mal ehrlich, wie wollen Sie das denn sicherstellen? Die Angelegenheit wächst Ihnen doch ganz offensichtlich über den Kopf. Milla ist heute nicht mal zur Schule erschienen. Und zwar unentschuldigt.«

»Wie bitte?«, fragte Art konsterniert.

Florentin Tillack verschränkte die Arme und sah ihn kühl an. »Sie ist nicht in der Schule. Wussten Sie das etwa nicht?«

»Milla ist in der Schule. Ich habe heute mit Frau Kehlbach vom Sekretariat telefoniert, sie ist extra für mich zum Sportunterricht gegangen und hat dort nachgesehen. Milla war dort.«

Florentin Tillack runzelte die Stirn. »Bei mir in der ersten Stunde war sie nicht da. Und nach dem Sport hat die Klasse Musikunterricht. Der Kollege hat sich bei mir gemeldet und nachgefragt, warum Milla nicht da ist.«

Art starrte sie ungläubig an. »Und da melden Sie sich jetzt erst?«

»Ich, äh, deshalb bin ich ja hier.« Frau Tillack runzelte die Stirn und wurde unsicher. »Also, ich meine, ich habe es doch versucht, wir haben angerufen, also, ich selbst. Aber Frau Karasch ist nicht …« Sie verstummte.

Art saß reglos da, während ihre Worte in ihm nachhallten. Eine böse Vorahnung überkam ihn, kroch ihm kalt unter die Haut. Er schüttelte die Erstarrung ab, nahm sein Handy und wählte die Nummer des Sekretariats.

»Elbe Schule, Kehlbach, guten Tag.«

»Frau Kehlbach, Mayer hier. Noch mal wegen Milla. Sie haben gesagt, Milla war beim Sportunterricht, richtig?«

Florentin Tillack reckte unwillkürlich den Hals. Art stellte das Telefon auf laut, sodass sie mithören konnte.

»Ja, natürlich«, antwortete Frau Kehlbach.

»Haben Sie Milla denn selbst gesehen oder mit ihr gesprochen?«

»Nein. Aber eine Mitschülerin hat mir gesagt, dass sie da ist.«

»Sie haben sie also nicht gesehen?«

»Sie war gerade zur Toilette, hat die Mitschülerin gesagt.«

»Und Sie haben nicht gewartet oder mit dem Lehrer gesprochen?«

»Das schien mir nicht nötig.«

Art schloss die Augen und hatte das Gefühl zu fallen. »Können Sie mir den Namen der Mitschülerin sagen?«

»Ich, äh, sie hatte rötliche Haare … Was ist denn bitte los?«

»Hören Sie mir jetzt bitte gut zu«, sagte Art. Sein Tonfall wurde eisig und kristallklar. »Milla ist offenbar verschwunden. Holen Sie mir dieses Mädchen sofort ans Telefon. Ich muss wissen, ob sie gelogen hat oder ob sie Milla tatsächlich gesehen hat.«

Vom anderen Ende der Leitung war nichts zu hören.

»Frau Kehlbach?«

»Äh, ja!« Ihre Stimme klang zittrig. »Ich kümmere mich sofort darum und rufe Sie zurück.«

Art beendete das Gespräch und blickte in Florentin Tillacks besorgtes Gesicht. Aber da war auch noch etwas anderes. Der Ausdruck einer gewissen Selbstzufriedenheit, ein unausgesprochenes »Sehen Sie, ich hatte recht, so kann es nicht weitergehen«.

»Machen Sie sich mal nicht allzu große Sorgen«, versuchte Florentin Tillack ihn zu beruhigen. »Vermutlich sitzt Milla irgendwo und isst ein Eis. Sie ist nicht die Erste, die den Unterricht schwänzt. Wir müssen nur dafür sorgen, dass dem rechtzeitig Einhalt geboten wird. Dafür gibt es ja Menschen wie mich.«

Art starrte sie an. Nichts von dem, was sie sagte, ergab einen Sinn. Hier ging es um etwas ganz anderes. Er hatte die Situation falsch eingeschätzt. Hatte sich selbst beruhigt und die Anzeichen kleingeredet. Wo verdammt hatte er nur seinen Kopf gehabt?

Nele Tschaikowski war auf dem Weg zum Auto. Sie wollte gerade Art anrufen, doch dann fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, das Handy über Nacht zu laden. Der Akku war leer.

Sie betrat einen Sushi-Laden an der Ecke und bat darum, telefonieren zu dürfen, erreichte aber nur Arts Mailbox. Sie sprach ihm drauf, was sie erfahren hatte und wohin sie sich nun auf den Weg machte. Als sie wieder im Auto saß, wog sie noch einmal ab, ob es sinnvoll war, allein zum Skabyer Torfgraben zu fahren. Aber Art hatte ihr nicht umsonst den Autoschlüssel gegeben. Dass er jetzt nicht erreichbar war, konnte nur heißen, dass es Schwierigkeiten mit Millas Lehrerin gab. Art war vermutlich gerade darauf konzentriert, das Jugendamt aus der Sache herauszuhalten und eine gute Lösung zu finden. Ihr Job war es, mit Adi Weber zu sprechen. Vielleicht war Weber genau der Zeuge, den sie suchten – jemand, der die Wohnwagensiedlung bestens kannte und der wusste, wer Walter Bauer war, was damals mit Rocco geschehen war und um wen es sich bei den anderen Personen auf dem Foto mit Dana und dem Richter handelte.

Sie warf einen Blick auf die Uhr. Kurz vor eins. Wie lange würde es dauern, bis Kleinschmidt bei Adi Weber auftauchte? Zwei, drei Stunden? Länger?

War es besser abzuwarten und nicht eigenmächtig zu handeln? Wenn Kleinschmidt Adi Weber ausfindig machte und befragte, würde sie seine Ergebnisse vermutlich auch über Gallwitz bekommen – falls es Kleinschmidt zu Ergebnissen brachte.

Nele zögerte.

Sie könnte warten. Sie könnte zu Hause vorbeifahren, Lasse in den Arm nehmen. Sich ausruhen. Roman um Verständnis bitten und ihm sagen, dass sie natürlich nicht mit Art auf einer Einszwanziger-Matratze übernachtet hatte. Sie könnte den Fall den Menschen überlassen, die dafür zuständig waren. Das war vermutlich der richtige Weg.

Sie startete den Motor.

Gab die Straße »Siedlung N« ins Navi ein.

Dann fuhr sie los in Richtung Skabyer Torfgraben.

Sie würde sich eine weitere Lüge zurechtlegen müssen, wenn sie auf Adi Weber stieß, und sie war irritiert, wie selbstverständlich ihr der Gedanke kam, das zu verdrehen, was ihr am wichtigsten war: die Wahrheit.


Dana

Walters Taschenlampe wies ihnen den Weg. Er ging hinter ihnen, und das Licht machte aus ihren Schatten dürre taumelnde Riesen. Einmal glühten zwei Augen im Wald, und Lissi schrie auf. Ein Reh flüchtete sich in die Dunkelheit.

Dana nahm Lissi bei der Hand und spürte, wie sie zitterte. Niemand sprach ein Wort. Hinter jedem Baum schien etwas zu lauern. Ein Rascheln am Boden, und ihr Puls schoss in die Höhe, ein Flügelschlagen über ihr, und sie fuhr zusammen. Gab es hier nicht auch Wildschweine? Corinna hatte angeblich sogar einen Wolf gesehen. Im nächsten Moment kam es ihr absurd vor, dass sie sich vor wilden Tieren fürchtete. Der eigentliche Wolf lief hinter ihnen.

Fünf Kammern in der Trommel. Ob Walter den Revolver komplett geladen hatte? Was würde passieren, wenn sie alle gleichzeitig in unterschiedliche Richtungen losliefen?

Nein, das war eine dumme Idee. Selbst wenn nur eine Patrone in der Waffe war, er würde einen von ihnen erwischen, und im Zweifel würde er nachladen. Sie war erfüllt von dem Wunsch, ihren Freunden zu helfen, und doch wollte sie – so wie Walter auch – die Wahrheit wissen. Warum hatten sie sich alle so gewunden? Sie mit Halbwahrheiten oder Lügen abgespeist? Es ging doch schließlich nicht um irgendwas. Rocco war verschwunden! Waren das überhaupt ihre Freunde? Wer von diesen vieren war wirklich auf ihrer Seite?

Ein Knacken rechts von ihnen ließ sie erschaudern. Lissi drückte ihre Hand und spähte in die Finsternis. Welche Ängste musste Rocco ausgestanden haben, als er nachts alleine durch den Wald gelaufen war. Wenn er überhaupt gelaufen war. Vielleicht war ihm ja vorher schon etwas … Oh Gott. Sie schob den Gedanken hastig beiseite. Jedes weitere Rascheln oder Knacken nährte in ihr die Hoffnung, es könnte Rocco sein, der da in der Dunkelheit zwischen den Bäumen umherirrte. Dabei war ja noch nicht einmal sicher, ob Rocco überhaupt hier draußen war. Im Grunde genommen wusste sie gar nichts. Sie hatte keine Ahnung, was geschehen war.

»Wir sind da.« Walters Stimme fuhr wie eine Axt in die Stille. Die Lampe in seiner Hand brannte grell. Vom Boden kam ein schwacher Widerschein, gerade genug, um seine muskulösen Arme zu beleuchten. Er trug ein schwarzes Unterhemd, darüber eine ausgefranste Weste mit großen Taschen, und richtete den Lichtkegel jetzt auf den Grund der Mulde. »Runter mit euch. Alle.«

Sie wechselten ängstliche Blicke. Bei Nacht kam ihr dieser Ort erst recht wie eine große Grube vor, obwohl die Ränder nicht senkrecht abfielen oder scharf mit einem Spaten gestochen waren. Dennoch waren sie so abschüssig, dass man nur mit Mühe ohne Zuhilfenahme der Hände runter- oder wieder hochkam. Die Mulde wirkte wie geschaffen dafür, Menschen darin zusammenzutreiben und verschwinden zu lassen.

Walter lachte trocken. Er roch, was sie dachten. »Keine Angst, ich erschieß euch schon nicht da unten. Jedenfalls nicht direkt. Ich will nur die Wahrheit wissen.« Er machte einen Schritt auf Sammy zu, trat ihm ein Bein weg, sodass Sammy überrascht aufschrie und über den Rand den kleinen Abhang hinunterpurzelte. Es sah grotesk aus, irgendwie unwürdig, und zugleich tat er ihr leid.

»Also«, sagte Walter und zeigte mit der Waffe nach unten.

Dana ließ Lissis Hand los und ging vor, die anderen kamen nach, halb gehend, halb rutschend.

»Alles okay?«, flüsterte Dana Sammy zu.

Er nickte, doch seine schreckgeweiteten Augen sagten etwas anderes. Nervös klopfte er sich den Dreck von der Kleidung und zog kleine Zweige aus seinen Haaren. Sein Sex-Appeal war wie weggeblasen, und Dana fiel auf, dass er der Einzige war, den sie selbst bisher noch nicht gefragt hatte, was wirklich passiert war.

Walter stand oben am Rand und blendete sie mit der Taschenlampe. »Dann schauen wir doch mal, mit wem ich anfange, oder?«

»Was wird das? Was hat der vor?«, flüsterte Richard.

Der Strahl der Taschenlampe erfasste ihn, und er verstummte.

»Du vielleicht?«, fragte Walter.

Totenstille.

Walter ließ den Lichtkegel weiterwandern. Dana blinzelte ins Licht, als es sie erfasste. »Wir hatten ja heute schon das Vergnügen.« Sie spürte die Blicke der anderen auf sich. Dieser eine Satz hatte gereicht, um sie von den anderen zu trennen, um endgültig einen Keil zwischen sie zu treiben. Die anderen begriffen, dass Dana wusste, was jetzt kommen würde. Und sie wussten nun auch, dass sie es ihnen verheimlicht hatte. Wusste Walter, was er da tat? War er so raffiniert? Oder war er einfach nur grausam?

Der Lichtkegel wanderte zu Sammy. »Wie wär’s mit dir? Mein Freund?«

Sammy trat instinktiv einen Schritt zurück.

»Falsche Richtung, mein Junge. Du musst vorwärts, hoch zu mir.«

Sammy blieb stehen wie festgewachsen.

Walter hob den Revolver und richtete ihn auf Sammy. Der kurze Lauf der Waffe glänzte im Licht. »Junge, wenn du mir nicht die Wahrheit sagen willst, habe ich keine Verwendung mehr für dich. Weißt du, was das heißt?«

Sammy atmete zitternd ein, dann kletterte er den Hang hoch. Danas Blick blieb an seinem gut geformten Hintern in der Jeans hängen, sie erinnerte sich daran, wie sie sich ausgemalt hatte, ihn zu berühren, die straffen Muskeln unter dem Stoff zu spüren. Ein absurder Gedanke, ausgerechnet jetzt. Sammys Beine schienen wackelig, von Kraft keine Spur. Walter nahm ihn in Empfang, zwang ihn, sich an den Rand zu knien, mit dem Gesicht zu ihm. Sammy ließ den Kopf hängen, als erwartete er nichts anderes als einen Schuldspruch.

»Okay. Hier sind die Regeln«, sagte Walter. Er hielt die Waffe hoch und klappte die Trommel heraus. »Fünf Kammern. Fünf Patronen.« Er nahm eine Patrone nach der anderen heraus und ließ sie zu Boden fallen. »Eins – zwei – drei – vier. Und die letzte Patrone … bleibt drin.« Er drückte die Trommel demonstrativ zurück in den Revolver, drehte sie ein paarmal, dann richtete er die Waffe auf Sammys Stirn. »Dana, willst du ihm den Rest erklären?«

Sie erstarrte. Alle Blicke richteten sich auf sie. Dana schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht Walters Komplizin sein.

»Komm schon, du willst doch auch die Wahrheit wissen, also sag schon.«

»Nein«, flüsterte sie.

»Du willst nicht wissen, was mit deinem Bruder passiert ist? Oder mit dir? Ich dachte, jemand hat dir was in den Drink gemischt. Willst du nicht wissen, wer es war?«

Danas Herz raste.

»Vielleicht möchtest du die Waffe halten?«, schlug Walter vor.

Dana trat einen Schritt zurück, zwischen die anderen, doch Lissi, Adi und Richard rückten von ihr ab.

»Ach, du willst dir nicht die Hände schmutzig machen, ja? Weißt du was? Wenn ich eins in meinem Leben gelernt habe, dann, dass man sich die Hände schmutzig machen muss. Sonst gibt es keine Gerechtigkeit. Freiwillig gibt niemand etwas zu. Wir lügen und betrügen alle – ständig. So sind wir nun mal. Die einen, weil sie etwas haben wollen. Andere, weil sie sich etwas genommen haben, was ihnen nicht gehört, und wieder andere, so wie ich, tun es, um für Ordnung zu sorgen. Und dafür erwarte ich ein bisschen Respekt, gerade von dir. Also komm jetzt gefälligst zu mir, sonst drücke ich so lange ab, bis die Kugel aus dem Lauf kommt.«

Sammy sah sie mit großen Augen an; ein stummes Flehen um Beistand.

Dana wich seinem Blick aus. In ihrem Kopf herrschte Chaos. Was, wenn Walter recht hatte? Eins war klar, irgendjemand hier musste lügen. Vielleicht sogar alle? Irgendwie hatte sich jeder seltsam verhalten. Dinge verdreht, verschwiegen, rumgedruckst, sich nicht gemeldet. Da war noch mehr.

Und was hatte sie bisher erreicht? Nichts.

Die Polizei kam ihr in den Sinn. Doch mit Walter war das keine Option. Und Rocco lief die Zeit davon.

Trotzdem, was Walter verlangte, war unmenschlich.

Aber vielleicht war es wirklich die einzige Methode, die Wahrheit herauszufinden.

Ihr Stiefvater lächelte kalt. »Das Leben dieses jungen Mannes liegt in deinen Händen, Dana. Hilf mir und rette ihn.«

Scheiß drauf. Bevor er abdrückt, tu ich lieber, was er sagt.

Ihre Knie zitterten, als sie den ersten Schritt machte. Langsam stieg sie den Abhang hinauf. Unter ihren Schuhen lösten sich Erdklumpen und rollten in die Mulde.

»Sehr schön«, lobte Walter. »Jetzt komm her, hier, stell dich vor mich. Leg deine rechte Hand auf meine und schieb deinen Zeigefinger neben meinen an den Abzug. Wir machen das zusammen.«

Dana spürte Walters Atem in ihrem Nacken, die Hitze seines Körpers an ihrem Rücken. Der Abzug fühlte sich seltsam klein und unbedeutend an. Ein schmales Stück Metall.

Sammy stöhnte. Schweißperlen standen auf seiner Stirn.

»Jetzt, mein Junge«, sagte Walter leise, »will ich die Wahrheit wissen. Aber Vorsicht, ich bin gut darin, Lügen zu erkennen. Und wenn du lügst, dann drücke ich ab. Und noch etwas«, sagte er und wurde plötzlich lauter, »falls ihr anderen auf die Idee kommt abzuhauen, dann drücke ich auch ab.«

Niemand sagte etwas. Ein zarter Windstoß fuhr in die Baumkronen und ließ die Blätter rascheln. Dana starrte Sammy an, es war alles so unwirklich. Gestern Nacht hätte sie noch alles für einen Kuss von ihm gegeben. Und jetzt hielt sie ihm eine Waffe an die Stirn? Wie um Himmels willen hatte sie in diese Situation kommen können?

»Okay, Sammy«, sagte Walter ruhig. »Hast du Dana etwas ins Glas gemischt?«

Sammys Kinn bebte, und er schüttelte den Kopf.

»Mach den Mund auf, was ist in der Nacht passiert?«

»Ich …« Sammy stockte, seine Stimme schien zu versagen, doch dann sah er Dana an und fing sich. »Wir sind alle zusammen in die Stadt gefahren, in diesen Klub, ins ›Odessa‹. Dana hat gesagt, da wäre eine Frau, die auf ihren Bruder aufpasst. Ich meine, warum fragen Sie nicht diese Frau?«

»Hab ich schon. Weiter. Was war im ›Odessa‹?«

»Ich kenn die Schichtleiterin, die hat uns auf die Gästeliste gesetzt, wir … wir sind zum Hintereingang rein, der ist für die Special Guests.« Sammy sprach jetzt schnell und hoch, seine samtige dunkle Stimme war kaum wiederzuerkennen. »Da war ’ne Frau, Christa oder so, die hat dann Adi, mir und Richard noch so ’n pinken Stempel dazu gemacht. Ich hab noch gefragt, warum die Mädchen den nicht kriegen. Da hat sie gelacht und gesagt, das ist für die Freigetränke. Und wenn wir echte Gentlemen sind, dann brauchen die beiden keinen pinken Stempel, oder? Richard meinte noch, klar sind wir das. Dann sind wir rein.«

»Wer hat die erste Runde besorgt?«

Sammy schluckte. »Das war ich.«

»Du lügst.« Walter schob seinen Zeigefinger über Danas Finger und drückte den Abzug halb durch. Dana erstarrte. Was tat sie hier, um Himmels willen?

»Nein, nein, nicht. Ich lüge nicht.«

»Was hast du bestellt?«

»Ein Bier für Richard, einen Moscow Mule für Lissi, Mojito für Dana und noch einen für mich.«

»Wer ist gefahren?«

»Richard, ist ja sein Auto. Er mag nicht, wenn andere das fahren.«

»War Dana nach dem Getränk anders?«

»Nein, nur etwas, also, so ein kleines bisschen … angetrunken. Sie hat das Ding fast inhaliert, als wäre sie in Eile oder wollte keine Zeit verschwenden oder so. Wir hatten alle echt gute Laune. Lissi und Dana sind dann auf die Tanzfläche und sind echt abgegangen.«

»Ist Dana irgendwann irgendwohin gegangen? War sie alleine?«

Sammy starrte auf die Mündung und schüttelte den Kopf. »Nein. Also – doch! Sie ist einmal auf Toilette, alleine, glaube ich.«

Dana schwirrte der Kopf, sie versuchte, das Gehörte in ihrer Erinnerung wiederzufinden, aber da war nichts. Ihre Erinnerung kam einfach nicht in Gang. Sie wollte den Zeigefinger vom Abzug nehmen, doch Walter hielt ihn eisern dort fest und fragte weiter. »Wann gab es die zweite Runde, wer hat die geholt?«

»Ich will das nicht«, flüsterte Dana.

Walter ignorierte sie.

»Ich … äh, ich glaube so ’ne halbe Stunde später«, sagte Sammy. »Das war Richard. Noch mal das Gleiche für mich und Lissi. Dana hat er einen White Russian mitgebracht und sich selbst ’ne Cola. Weil er ja noch fahren musste.«

»Warum der White Russian für Dana? Wollte sie den?«

»Keine Ahnung. Sie hat etwas zu Richard gesagt, als er ihr das Glas gegeben hat, aber ich hab’s nicht verstanden. Es war ja monsterlaut in dem Laden.«

»Aber sie hat ihn getrunken?«

»Ja, auch wieder genauso schnell, und dann ist sie zurück auf die Tanzfläche. Danach hat’s nicht lange gedauert, dann ist sie noch mal auf Toilette, mit Lissi. Also, ich hab die beiden abziehen sehen und dachte, ey, Dana hat ganz schön Schlagseite. Ich wusste ja nicht, wie gut sie Alkohol abkann, und dachte, das war vielleicht zu viel. Als sie dann zurückkam, ist sie nur noch getorkelt. Lissi meinte, wir müssen was machen. Richard und ich haben sie dann untergehakt, und wir sind alle raus. Aber an der frischen Luft wurde es nicht besser. Wir haben sie dann auf die Rückbank gesetzt, mit Lissi und Adi und sind zurück. Irgendwann musste sie sich übergeben. Richard ist an den Straßenrand, Tür auf, im letzten Moment, und dann kam’s auch schon. Ging auch noch was auf den Boden. Der Wagen hat nachher ziemlich gestunken. Danach haben wir Dana nach Hause gebracht.«

»Wie ist das abgelaufen?«

»Papa«, flüsterte Dana erneut. »Ich will das nicht. Hör auf!«

Für einen Moment herrschte Stille. Die Baumkronen über ihnen flüsterten.

Hatte sie gerade wirklich Papa gesagt? Oh Gott.

»Das hast du nicht zu entscheiden«, knurrte Walter ihr von hinten ins Ohr. »Ich hab dich was gefragt, Sammy.«

»Wir … äh … haben sie in den Wohnwagen getragen. Richard und ich. Anders ging’s nicht.« Sammy sah Dana bedauernd an, als wolle er sich für etwas entschuldigen, von dem Dana nicht wusste, was es war. Dana spürte, wie ihr der Schweiß zwischen den Schulterblättern hinablief. Die Hitze, die von Walter ausging, die ganze Situation, das alles war einfach unerträglich. Sie versuchte erneut, ihren Finger unter Walters langsam hervorzuziehen, doch Walter hielt so stark dagegen, dass sie fürchtete, er könnte den Abzug dabei durchdrücken.

»Feigling«, flüsterte Walter ihr ins Ohr. »Ich tue das hier für dich.«

Dana schüttelte den Kopf.

»Was ist im Wohnwagen passiert?«, fragte Walter scharf.

»Äh, was soll da passiert sein? Wir haben sie ins Bett gelegt.«

»Mehr nicht?«

»Nein. Um Gottes willen.«

»War Rocco noch in seinem Bett?«

»Ich … keine Ahnung …«

»War er in seinem Bett?«, brüllte Walter. Mit einem Mal riss er den Revolver an sich, Danas Finger kam frei, und Walter schob sie so energisch beiseite, dass sie umknickte und die Böschung hinabrutschte. Sammy sah ihr überrascht nach.

Walter stieß ihm die Mündung der Waffe hart an die Stirn. »Ich hab dich was gefragt.«

»Ich hab nicht drauf geachtet. Ich hab gedacht, er liegt unter der Decke, da war so ein Buckel, ich hab gedacht, das ist er bestimmt.«

Dana rappelte sich hoch. Richard, Adi und Lissi starrten so gebannt nach oben, dass sie sogar vergaßen, Abstand von ihr zu halten, obwohl sie gewettet hätte, dass niemand mehr etwas mit ihr zu tun haben wollte.

»Und dann? Seid ihr raus aus dem Wohnwagen?« Walters Stimme war plötzlich wieder leise geworden.

»Äh, ja, also Richard hat ihr noch die Schuhe ausgezogen, glaube ich.«

»Was heißt, glaube ich?«

»Ich bin zum Wagen, ich hab Reinigungszeug in der Wohnwagenküche gefunden und ’ne Rolle Küchenpapier. Ich wollte den Rest wegmachen, damit es auf der Rückfahrt nicht so stinkt.«

»Also, Richard ist im Wohnwagen geblieben. Wo waren die anderen?«

»Keine Ahnung. Lissi vielleicht eine rauchen, ich glaub mit Adi.«

»Und dann?«

»Keine Ahnung. Nichts und dann. Richard kam zum Wagen, und dann sind wir nach Hause.«

»Wie lange hat er gebraucht.«

»Ein paar Minuten.«

»Wie viele Minuten?«

»Ich hatte was getrunken, ich weiß es nicht! Ich habe ja nicht nur die zwei Getränke gehabt. Ich hatte mehr.«

»Du lügst.«

»Nein!«

»Man kann nicht jemanden zu zweit tragen und gleichzeitig so besoffen sein, dass einem das Zeitgefühl abhandenkommt.«

»Es war aber so.«

»Dann trag die Konsequenzen«, sagte Walter eisig, richtete sich zu seiner vollen Größe und drückte den Abzug noch weiter durch. Sammy heulte laut auf. »’ne halbe Stunde, nee … länger. Es waren vierzig Minuten, ungefähr.«

Dana glaubte, sich verhört zu haben. Richard war alleine mit ihr im Wohnwagen gewesen? So lange? Adis Worte kamen ihr in den Sinn. Also hatte Richard sie ausgezogen?

»Vierzig verdammte Minuten?« Walters Stimme war scharf wie ein Messer.

»Ja.«

Dana spürte, wie Richard neben ihr erstarrte.

»Was hat er gesagt, als er zurückkam?«

»Er meinte, er wäre noch mit Adi da gewesen, und sie hätten geredet und überlegt, ob sie einen Arzt rufen müssen.«

Dana hatte jetzt nur noch Augen für Richard und versuchte, in seinem Gesicht zu lesen. Er war leichenblass geworden und schüttelte stumm den Kopf. Stimmte das, was Sammy gesagt hatte? Oder waren am Ende sogar Adi und Richard zusammen mit ihr im Wagen gewesen? Und was war mit Rocco? Warum konnte niemand mit Sicherheit sagen, ob er noch da gewesen war oder nicht?

»Wie spät war es, als ihr gefahren seid?«, fragte Walter.

»Halb drei. Ziemlich genau. Ich hab auf die Uhr im Wagen geguckt, weil ich wissen wollte, wann ich ins Bett komme. Ich war ziemlich durch.«

Walter nickte und sah jetzt Adi an.

»Ich glaube dir«, sagte er zu Sammy, ohne den Blick von Adi abzuwenden. »Das war’s. Vorläufig. Du kannst wieder runter zu den anderen.«

Sammy keuchte vor Erleichterung. Er ließ den Kopf und die Schultern hängen, als hätte er kein Gramm Körperspannung mehr. Mühsam richtete er sich auf und stolperte in die Mulde herab.

»Jetzt du«, sagte Walter. Der Strahl der Taschenlampe richtete sich auf Adi.


Kapitel 19

Am Rand von Zernsdorf am Krüpelsee bog Nele von der Hauptstraße auf den Bindower Weg ein, eine schlecht asphaltierte Straße ohne Mittelstreifen. Links und rechts lagen wie hingeworfen Häuser auf großen Grundstücken, manche einfach, andere größer, als die Gegend erwarten ließ. Sie hatte immer noch nicht entschieden, welche Geschichte sie Adi Weber erzählen sollte. Nach zweihundert Metern merkte sie, dass sie in die falsche Richtung fuhr. Wrong turn. Sie wendete und fragte sich, ob das auch auf ihr Vorhaben zutraf. Wenn, dann musste sie es ignorieren.

Kurz vor der Hauptstraße fand sie die Stelle, wo sie falsch abgebogen war: ein schmaler Abzweig des Bindower Wegs, nur für den land- und forstwirtschaftlichen Verkehr freigegeben, führte direkt in ein kleines Waldstück. Wie eine Ausflüglerin fuhr sie parallel zu einer Bahnlinie immer weiter in die Natur. Nach etwa zwei Kilometern überquerte sie eine Brücke, die über einen schmalen Wasserweg führte, laut Navi der Skabyer Torfgraben. Ab hier hieß die Straße Siedlung N. Die Laubbäume wurden mächtiger und die Straße noch etwas enger.

Dann plötzlich tauchte linker Hand eine Lichtung auf, ein hoher Zaun mit einem Gittertor, dahinter ein Hof mit zwei Gebäuden und Kopfsteinpflaster. Nele parkte den Wagen am Wegesrand, legte sich ihre Worte zurecht und ging zum Tor. Keine Hausnummer, kein Namensschild, nur ein Briefkasten und eine Funkklingel. Das Haupthaus lag etwas zurückgesetzt am Waldrand, ein großer lang gestreckter eingeschossiger Bau mit tristen Fenstern und Satteldach. An einem Mast wehte eine Deutschlandflagge. Vorne am Zaun, nicht weit vom Tor, stand eine Art Trailer-Haus mit Flachdach. Zwei Hunde schlugen an, tief und Furcht einflößend; das Bellen schien direkt aus dem Trailer zu kommen. Weiter hinten am Waldrand gab es noch einen Unterstand, in dem ein verdreckter Toyota-Pick-up stand. Vor dem Hauptgebäude parkte ein neuer Volvo-SUV, auffällig sauber.

Nele wollte die Kennzeichen fotografieren, stellte aber einmal mehr fest, dass ihr Handy nicht geladen war, also ging sie zurück zum Wagen, holte einen Kugelschreiber und notierte die Nummernschilder auf einem Taschentuch. Dann drückte sie die Klingel. Vom Haupthaus wehte ein leiser Dreiklang herüber, und die Hunde schlugen erneut an. Eigentlich mochte sie Hunde, und durch Peppa und einige andere Begegnungen mit Hunden war sie an Gebell gewöhnt. Doch dieses Bellen war anders. Es klang, als hätte jemand die Hunde scharf gemacht.

Sie drückte ein zweites Mal die Klingel. Bis auf das Gebell blieb es weiter still. Erst nach dem sechsten Klingeln ging die Haustür auf. Ein Mann in Gummistiefeln, mit einem muskulösen Nacken, aufgerollten Hemdsärmeln und schlangenartigen Tattoos auf den Unterarmen kam mit finsterer Miene auf sie zu und blieb in sechs, sieben Metern Entfernung vom Tor stehen.

»Herr Weber?«, rief sie.

»Was soll das? Was wollen Sie hier?«

Nele hatte das Gefühl, den Mann zu kennen, doch sie wusste nicht, woher. »Entschuldigen Sie die Störung. Sind sie Adi Weber?«

»Wer sind denn Sie?«

»Ich komme von der Versicherung.«

»Welche Versicherung?«

»Die Allianz. Wegen des Brandschadens, Ihnen gehört doch die Wohnwagensiedlung bei Groß Köris, oder?« In dem Moment, als sie das Wort Wohnwagensiedlung aussprach, wusste sie, woher sie den Mann kannte. Er war einer der drei jungen Männer auf dem Foto mit Dana, das sie im Wohnwagen gefunden hatten. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Aber wie konnte es sein, dass Gallwitz das übersehen hatte?

»Ich bin nicht versichert«, rief der Mann, womit er eigentlich indirekt bestätigte, Adi Weber zu sein. »Wie haben Sie mich überhaupt gefunden?«

»Mein Name ist Lohmayer«, sagte Nele. »Ich bin Versicherungsdetektivin.«

»Wie gesagt, ich bin nicht versichert.«

»Das ist ehrlich gesagt auch gar nicht die Frage. Bei Vorsatz zahlen Versicherungen ohnehin nicht.«

»Bitte? Was reden Sie da?«

»Der Brand«, behauptete Nele, »ging von Ihrem Grundstück aus. Es liegt offensichtlich Brandstiftung vor, und das müssen wir klären. In der Nähe sind einige Häuser niedergebrannt, die bei uns versichert sind. Wir müssen für eine recht hohe Schadenssumme aufkommen, und wir sind jetzt dabei zu prüfen, wen wir in Regress nehmen können.«

»Was ist das denn für ein Schwachsinn?«, blaffte Weber.

»Hören Sie«, sagte Nele besänftigend. »Ich weiß, das hört sich nicht gut an. Ich will mich auch gar nicht mit Ihnen anlegen. Im Grunde genommen bin ich nur hier, weil ich für Klärung sorgen soll. Ich hab kein Interesse an Stress, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Adi Weber runzelte die Stirn. »Sind Sie etwa von der Polizei, wegen dieser Mordsache?«

Nele wurde hellhörig. Weber wusste also bereits von den Morden auf dem Gelände, doch obwohl es sein Grund und Boden war, hatte er sich nicht gemeldet? Gallwitz jedenfalls hatte nichts dergleichen gesagt. Aber natürlich konnte es auch sein, dass Weber erst vor einer Stunde davon erfahren hatte. »Hat sich das BKA schon bei Ihnen gemeldet?«, fragte Nele.

Adi Weber gab einen mürrischen Laut von sich. »Also, sind Sie jetzt von der Polizei oder nicht?«

Nele lächelte. »Wäre schön, wenn ich von der Polizei wäre. Dann könnte ich Ihnen jetzt meine Marke unter die Nase halten und Sie aufs Revier zitieren.«

Das schien Weber einzuleuchten. Sein Verdacht war vom Tisch.

»Aber zugegeben«, fuhr Nele fort, »natürlich müssen wir einige Dinge im Zusammenhang mit dem Mord überprüfen. Es könnte ja sein, dass der Brand gelegt wurde, um die Spuren zu verwischen.«

Adi Weber sah zurück zum Haus. Für einen Augenblick glaubte Nele, ein Gesicht hinter einem der Fenster zu erkennen, doch im nächsten Moment schien es nur eine Spiegelung gewesen zu sein.

»Ich muss überhaupt nicht mit Ihnen reden«, sagte Weber.

»Nein, natürlich nicht«, gab Nele zu. »Aber wenn Sie nicht mit mir reden, machen Sie sich automatisch verdächtig, den Brand gelegt zu haben. Und hier geht es immerhin um eine Forderung unsererseits von knapp 2,1 Millionen.«

»Blödsinn«, knurrte Weber.

»Na, wegen zehntausend würde ich mir wohl kaum die Mühe machen, hier rauszufahren.«

»Wie will die Versicherung mir das denn bitte anhängen?«

Nele lachte trocken auf. »Sie kennen doch Versicherungen. Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg. Und glauben Sie mir, die wollen. Außerdem sind Sie auf einem Foto zu sehen.«

»Ich bin was?«

»Auf einem Foto zu sehen. Ein Foto vom Tatort.«

Stille.

Nele wartete auf eine Nachfrage oder darauf, dass er abstritt, am Tatort gewesen zu sein. Doch es kam nichts. Wusste er, welches Foto sie meinte? »Soll ich’s Ihnen zeigen? Dann bräuchte ich aber ein Ladekabel.« Sie hob ihr Telefon hoch. »Akku leer.«

Adi Weber rieb sich den Nacken. Sein Argwohn blieb, aber da war noch etwas anderes. Eine Spur von Unsicherheit? Neugier? »Meinetwegen«, knurrte er. »Dann kommen Sie halt rein, zeigen Sie mir Ihr Foto.«

Weber führte Nele quer über den Hof zum Haus. Die Tür hatte einen stabilen Alurahmen, in den zwei gewellte braune Glasscheiben eingelassen waren. Der Flur war grün gestrichen, auf dem Boden lag dunkles Parkett mit Kratzspuren, die nach Hundepfoten aussahen. Nele folgte Weber an ein paar geschlossenen Türen vorbei ins Wohnzimmer. Wortlos deutete er auf eine königsblau gepolsterte Chesterfield-Sofalandschaft. Auf einer passend gepolsterten Fußbank, so groß wie ein Couchtisch, stand ein weißes Tablett mit einem halb leeren Glas, einer Flasche Mineralwasser und einer geöffneten Dose Mezzo Mix. An den ebenfalls grünen Wänden täuschten Zierleisten eine Vertäfelung vor. Die Zimmerdecke aus dunkel gebeizten Kiefernholz-Paneelen erdrückte den Raum förmlich. Gegenüber dem Sofa hing ein riesiger Fernseher mit einem Soundsystem. Adi Weber ging zu einer Steckdosenleiste, zupfte eine Powerbank mit einem Kabel ab und reichte Nele beides. Sie verband ihr Handy mit dem externen Akku. »Sie leben alleine?«, meinte Nele.

»Warum fragen Sie?«

Draußen war das gedämpfte Zuschlagen einer Autotür zu hören und erneut das Gebell der Hunde. »Alleinlebende Männer haben die größten Fernseher.« Sie deutete auf das Gerät. »Sie glauben gar nicht, worüber Versicherungen Statistiken erheben.« Noch während sie es aussprach, wunderte sie sich, wie selbstverständlich ihr die Lügen über die Lippen kamen. Wenn man einmal die Grenze überschritten hatte, wurde es irgendwie gefährlich normal.

Adi Weber nahm auf dem Sofa Platz. »Sie wollten mir ein Foto zeigen.«

»Ach, richtig.« Nele startete ihr Handy neu, gab den Sicherheitscode ein und suchte das Bild von Dana mit den anderen jungen Leuten heraus. Dann setzte sie sich neben Weber, hielt jedoch das Display noch bedeckt. »Sie haben sicher mitbekommen, wer ermordet wurde, oder?«

»Ich habe gar nichts mitbekommen«, gab Adi Weber patzig zurück.

Na gut, das wäre auch zu einfach gewesen, dachte Nele. Bisher gab es ja noch keine Pressemitteilung, um wen es sich bei den Toten handelte. Sie hielt ihm ihr Smartphone hin, und Weber starrte auf das Foto. »Das sind Sie, oder?«, sagte Nele und deutete auf den jungen Adi Weber auf dem Bild.

»Ich hab das Foto nie sonderlich gemocht«, murmelte er. Sein Geruch stieg ihr in die Nase. Schweiß, Pfefferminz, Hunde.

»Wer sind die anderen?«

Weber zögerte einen Moment, vielleicht erwog er, zu behaupten, dass er es nicht wüsste. Doch dann schien er zu realisieren, dass er damit nicht durchkommen würde. Er tippte nacheinander die Personen auf dem Bild an. »Sammy Krieger, Richard Dressel, Dana Bauer, ich und Lissi Manderscheidt.«

Nele prägte sich die Namen ein und setzte hinter Lissi Manderscheidt ein Ausrufezeichen. Lissi war die Person, mit der Christine Karasch sie verwechselt hatte. »Haben Sie zu all den Leuten noch Kontakt?«

»Nein, sicher nicht«, sagte Weber. »Warum sollte ich.«

»Was hat Sie damals verbunden?«

»Verbunden?« Das Wort schien ihm fremd zu sein.

»Warum haben Sie das Foto miteinander gemacht?«

»Pfff. Wir haben zusammen gefeiert, damals. Waren ein paarmal baden, haben zusammen was gezischt. Was man so macht halt, in dem Alter.«

»Gab es besondere Vorkommnisse?«

»Besondere Vorkommnisse? Was meinen Sie denn damit?«

»Das, was es heißt.«

Weber kratzte sich am Nacken. »Na ja. Damals war ja alles irgendwie besonders. Ist ja so, in dem Alter. Aber wenn man’s genau nimmt, war das alles stinknormal.«

»Stinknormal«, wiederholte Nele und dachte: Und deshalb hast du vorhin auch kurz überlegt, ob du mir die Namen überhaupt sagen willst. Sie nahm ihr Handy und wischte weiter zu dem Bild von Dana und Rocco. »Und das hier?«, fragte sie. »Der Junge?«

Adi starrte das Foto an.

»Und jetzt reden Sie bitte nicht wieder von ›stinknormal‹. Ich weiß, dass der Junge im Sommer 2010 verschwunden ist. Und zwar als Dana mit Freunden ausgegangen ist. Die Freunde waren Sie und die Leute auf dem Foto, oder?«

»Ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen«, sagte Adi Weber. »Ja, klar – das ist Rocco, Danas Halbbruder. Es gab einen Riesenaufstand deshalb. Polizei, private Helfer, alle haben tagelang gesucht, aber wir haben damit rein gar nichts zu tun.«

»Und was ist mit Walter Bauer, Danas Vater? Kannten Sie den?«

»Flüchtig«, sagte Weber.

»Und gab es damals einen Verdacht oder eine Vermutung, was Rocco passiert sein könnte?«

»Sie stellen Fragen. Was hat das alles mit dem Brand zu tun, wegen dem Sie hier sind?«

»Sie glauben gar nicht, aus welchen Gründen Menschen Feuer legen. Und wenn dieses Feuer gelegt worden ist, um einen Mord zu vertuschen, dann muss ich mich natürlich auch nach möglichen Gründen für den Mord umsehen.«

Adi Weber sah sie misstrauisch an, steckte sich einen Finger in den Mund und pulte mit dem Nagel in seinen Zahnzwischenräumen.

»Wie war das mit den Eltern von Rocco, Christine und Walter Bauer? Wie haben die das alles verkraftet?«, fragte Nele.

Weber schien gefunden zu haben, was er suchte, nahm den Finger wieder aus dem Mund, und sein Blick wanderte zum Fenster. »Wie verkraftet man es, wenn das eigene Kind verschwindet? Ich weiß nicht, was soll ich dazu sagen? Fragen Sie sie …«

»Das würde ich gerne, wo erreiche ich sie denn?«

Er zuckte mit den Achseln. »Da kann ich leider nicht helfen. Ich hab keine Ahnung, wo sie stecken.«

»Dafür, dass Ihnen vielleicht eine Forderung von 2,1 Millionen ins Haus steht, haben Sie von ziemlich vielen Dingen keine Ahnung.«

Weber nickte und schaute weiter aus dem Fenster, als würde er nachdenken. »Da haben Sie recht.« Er sah sie wieder an. Plötzlich lag etwas Spöttisches in seinem Blick.

»Was war dieser Walter Bauer für ein Typ?«

Adi Weber hob eine Braue. »Ein Arschloch war er.«

»Warum? Was hat er getan?«

»Er war einer von diesen Typen, die immer im Unterhemd rumlaufen, damit man ihre Muskeln sieht. Schwarze, ölige Haare, etwas länger«, er strich mit beiden Händen seine Haare straff nach hinten, »immer so zurückgekämmt. Wenn Sie mich fragen, er war genau der Typ, dem ich es zutrauen würde, so einen Brand zu legen.«

»War?«, fragte Nele.

»Ist«, verbesserte sich Weber.

Stille.

Er sah sie an und lächelte. »Wenn mir heute so jemand begegnet, dem hetze ich die Hunde auf den Hals.«

Nele versuchte, das Lächeln zu erwidern, doch Webers Blick war so herausfordernd, dass sie das Gefühl beschlich, er meinte mit »so jemand« eigentlich sie.

»Sind Ihnen damals in der Siedlung Rechtsradikale aufgefallen?«

Webers Miene verfinsterte sich, und er lief rot an. »Mein Gott, hört das denn nie auf mit dieser Scheiße?«

»Wie bitte?«

»Was sind Sie? Von der Zeitung? Radio? Oder vom Scheißverfassungsschutz? Ich bin Gott verdammt noch mal kein Nazi, und mit diesem Mord hab ich nichts zu tun.« Mit einem Satz war Adi Weber auf den Beinen und stieß sie rücklings in die Sofalehne. Er packte ihre Kehle, drückte ihr Kinn hoch und schnürte ihr zugleich die Luft ab. Mit der anderen Hand begann er sie abzutasten. »Wo ist Ihr Aufnahmegerät? Sind Sie verwanzt?«

Nele bekam keine Luft mehr und stand unter Schock. Es war, als ob mit der Mutterschaft alle Selbstverteidigungsreflexe erloschen waren. Ihre Fitness, das Training mit der Krav-Maga-Blaulichtgruppe, die Ju-Jutsu-Griffe – alles weg. »Ich hab kein Aufnahmegerät«, röchelte sie.

»Ach ja?« Weber schob seine Hand unter ihr Shirt und tastete ihren Bauch und den BH ab. Dann griff er nach ihrem Handy, doch der Sperrbildschirm war aktiv. »Wer zum Teufel sind Sie?«

Nele versuchte zu antworten, bekam aber kein Wort heraus. Weber hielt ihr das Handy vors Gesicht, um es zu entsperren. Es fühlte sich an, als ob er ihr gleich den Kehlkopf eindrücken würde. Eine Welle von Panik erfasste sie, irgendetwas in ihr wurde wach. Sie hob beide Arme über den Kopf, umfasste mit der linken Hand ihr rechtes Handgelenk und ließ die Arme zusammen herabschnellen. Der Schlag traf mit voller Wucht in Webers Armbeuge. Der Griff an ihrem Hals lockerte sich, der zuvor gestreckte Arm klappte wie ein Schweizer Messer zusammen, und Webers Oberkörper kam auf sie zu; gleichzeitig stützte Nele ihren rechten Fuß auf die gepolsterte Fußbank, riss dabei das Tablett um, stemmte ihre rechte Hüfte hoch und gab Weber zusätzlichen Schwung, sodass er mit dem ganzen Körper seitlich nach vorne fiel und sie sich in einer Drehung über ihn rollte.

Ihre Kehle war frei, sie hockte auf ihm und rammte ihm ihren Ellenbogen gegen den Kiefer. Weber erschlaffte für einen Moment. Sie entriss ihm ihr Handy; dabei fiel die Powerbank klappernd zu Boden. Nele sprang auf, flüchtete in den Flur, zog die Haustür auf und rannte zum Tor. Die Hunde schlugen erneut an. Im selben Moment hörte sie ein elektrisches Summen und das Zurückschnappen einer Verriegelung. Die Haustür des Trailer-Hauses sprang auf, und zwei ausgewachsene Rottweiler drängten ins Freie und nahmen laut bellend die Verfolgung auf.

Acht Meter bis zum Tor.

Zehn Meter die Hunde.

Schneller, verdammt – und bloß nicht stolpern.

Vier Meter noch.

Drei, zwei, eins.

Sie sprang am Tor hoch, zog sich empor, das rechte Bein zuerst, spürte den heißen Atem der Hunde, wusste, dass sie springen würden und nach ihr schnappen. Der Biss kam genau in dem Moment, als sie das linke Bein nachzog. Die Zähne erwischten ihre Wade, drückten sich durch die Hose und rissen ihr Haut und Fleisch auf, doch der Rottweiler bekam sie nicht richtig zu fassen und rutschte im Sprung ab. Hastig zog sie das Bein hoch, schaffte es auf die Krone des Tors und sprang auf der anderen Seite herunter. Das Adrenalin ließ sie den Schmerz kaum spüren. Die Hunde bellten und stemmten ihre Körper gegen das Tor, das in den Angeln bebte. Sie ging rückwärts, behielt die Rottweiler im Blick. Adi Weber kam schwankend aus dem Haus und starrte sie an. Doch Nele hatte nur Augen für den Hof. Irgendetwas war anders als vorher. Dann begriff sie.

Der Volvo-SUV war fort.

Sie drehte sich um, rannte zu ihrem Wagen, stieg ein und gab Gas.

Ihr Herz raste, als sie den schmalen Weg entlangpreschte. Rechts flog der Wald vorbei, links ab und an Häuser. Dann kam eine Siedlung. Sie bog auf eine Landstraße ein, fuhr bis zum nächsten Dorf, immer die Augen zwischen Straße und Rückspiegel. Doch niemand schien ihr zu folgen.

Am Krüpelsee bog sie in ein kleines Wohngebiet ab und parkte den Wagen in einer Seitenstraße. Ihre Hände zitterten. Sie sah nach dem Biss am Unterschenkel. Es blutete, und die Wunde brannte höllisch, doch sie hatte Glück gehabt. Sie stieg aus, riss den Verbandskasten auf. Ein paar Sprühstöße Wunddesinfektion, dann eine sterile Auflage, Mullbinden und ein Verband. Zurück auf dem Fahrersitz, griff sie nach dem Handy, um eine Kennzeichenanfrage an Gallwitz zu schicken. Gerade als sie die Nachricht fertig geschrieben hatte, war der Akku wieder leer. Nele fluchte, pfefferte das Handy auf den Beifahrersitz. Hektisch wühlte sie im Handschuhfach und in den Seitenfächern der Türen, doch Art hatte kein Ladekabel dabei, und für Induktionsladung war der Dienstwagen zu alt. Genervt schlug sie aufs Lenkrad, versuchte zu atmen, um ruhiger zu werden. Und plötzlich wusste sie, wann und wo sie einen nagelneuen schwarzen Volvo-SUV gleicher Bauart gesehen hatte: gestern Nacht im Unterstand auf Regina von Dressels Grundstück.


Dana

Adi kletterte umständlich den Hang hinauf und nahm trotzig Haltung vor Walter an. Dana hatte das Gefühl, dass er aus irgendeinem Grund weniger Angst als Sammy hatte.

»Wenn ich das meinem Alten sage, bist du unten durch bei ihm. Das ist dir doch klar, oder?«, sagte Adi.

»Dein Alter ist mir gerade scheißegal«, sagte Walter ruhig. »Ich will, dass du auf die Knie gehst.«

»Mein Alter ist dir nicht scheißegal. Das weiß ich genau. Du hängst an ihm wie ’ne Klette. Und ich geh jede Wette ein, du hast genauso viel Schiss vor ihm wie alle anderen.«

Dana traute ihren Ohren nicht. Woher nahm Adi diesen Mut? War er wirklich überzeugt von dem, was er sagte?«

»Kaha is’n guter Mann«, sagte Walter. »Und aus Respekt vor ihm lass ich dir deine Arroganz dieses eine Mal durchgehen. Und jetzt knie dich hin.«

Adi ging widerwillig in die Knie, und Walter zielte mit der Mündung des Revolvers auf seine Stirn.

»Ey, mein Vater hat so recht, du bist ein Psycho. Früher oder später holen dich die Wölfe«, presste Adi hervor.

»Du willst es drauf ankommen lassen, oder?«

Adis Kinn zitterte. »Das wagst du nicht.«

Im selben Moment zog Walter den Abzug durch. Der Hahn schnellte zurück.

Dana blieb das Herz stehen. Adi gab einen erstickten Schrei von sich, und es klickte leise.

In der Stille danach war nur Adis keuchender Atem zu hören. Er begann, am ganzen Leib zu zittern.

Richard wischte sich mit der Hand übers Gesicht und stöhnte.

»Fuck«, hauchte Lissi.

»Glück gehabt«, meinte Walter lakonisch.

Adi öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus.

»Hier geht’s um meinen Sohn und um meine Tochter«, sagte Walter. »Glaubst du, da lasse ich mich von deinem Vater aufhalten?«

Adi schüttelte den Kopf. Wenn sein Mut eben noch ein prall aufgeblasener Ballon gewesen war, dann lag er jetzt klein und verschrumpelt am Boden.

Walter beugte sich zu ihm herab und flüsterte. »Oder steckt dein Vater hinter der Sache mit Rocco?«

Adi schüttelte erneut vehement den Kopf.

Dana begriff nicht, was Walter von Adi wollte. Wieso sollte auf einmal Kaha etwas mit Roccos Verschwinden zu tun haben? Das war doch absurd. Dann fielen ihr plötzlich die Überwachungsmonitore in seinem Wohnwagen ein. Wusste Walter etwa, was es mit diesen Kameras auf sich hatte?

»Na gut«, knurrte Walter. »Dein Vater wäre ja auch wirklich schön blöd, wenn er sich mit so einer Aktion die Polizei auf den Campinglatz holt, oder?«

Adi schwieg, was Walter offenbar als Zustimmung wertete. Aber was zum Teufel trieb Kaha, wovon die Polizei nichts wissen durfte?

»Also«, sagte Walter eisig. »Du hast die Geschichte von Sammy gehört. Stimmt das, was er über den Klub erzählt hat?«

»Ja, stimmt. Stimmt alles.«

»Die Fahrt nach Hause. Stimmt das auch alles?«

»Ja. So war’s. Genau so.«

»Was hast du gemacht, als Sammy und Richard Dana reingetragen haben?«

»Ich hab zu Hause Reinigungszeug für den Wagen geholt.«

»Du lügst. Sammy hat den Wagen gereinigt.«

»Nein. Ja. Ich hab nur das Zeug geholt und bin dann zum Wohnwagen. Da war Lissi, die war völlig durch den Wind. Wir sind eine rauchen gegangen.«

»Wo?«

»Äh, bei den Baracken.«

»Ihr habt Dana mit Richard und Sammy allein gelassen?««

»Na ja, wir haben gedacht, es ist alles ziemlich tutti, also nicht mit Dana, aber die beiden haben sich ja gekümmert.«

»Hast du mitbekommen, dass Sammy raus aus dem Wagen war und Richard alleine dadrin?«

»Äh, nein. Ich war ja mit Lissi –«

»Du meinst, du hast dich mit Lissi bei einer Zigarette nett unterhalten, während Dana fast bewusstlos im Wohnwagen lag?«

Nicht »fast«, dachte Dana. Ich war bewusstlos. Sonst hätte ich doch etwas mitbekommen.

Walter richtete die Taschenlampe direkt auf Adis Gesicht, und Dana konnte sehen, wie er rot wurde. »Ich hatte ziemlich was getrunken und Lissi auch.«

Lissi gab ein leises Stöhnen von sich, und Dana sah sie überrascht an.

»Was soll das heißen, ihr hattet was getrunken. Warum sagst du das so?«, fragte Walter.

»Wir waren total aufgeregt, wir …« Adi stockte. »Wir haben geknutscht«, gab er zerknirscht zu.

Dana warf Lissi einen wütenden Seitenblick zu. Während sie alleine mit zwei Typen – oder einem? – im Wohnwagen war, bewusstlos, war ihrer Freundin nichts Besseres eingefallen, als mit Adi zu knutschen?

»Sorry«, murmelte Lissi mit gesenktem Kopf.

»Wie lange?«, wollte Walter wissen.

»Ich weiß nicht. Halbe Stunde oder so. Genauer kann ich’s nicht sagen, wirklich.«

»Und dann?«

»Dann kam auf einmal Richard. Er meinte, er hätte uns die ganze Zeit gesucht.«

»Wie sah er aus?«

»Äh, nicht anders als sonst, aber durch den Wind.«

»Wie, durch den Wind?«

»Keine Ahnung, vielleicht war er auch einfach nur müde.«

»Hatte er irgendwelche Spuren am Körper, Kratzer oder irgendwas anderes Auffälliges?«

»Nee«, sagte Adi. Er dachte angestrengt nach, wollte unbedingt das Richtige sagen, oder etwas, das ihn gut dastehen ließ. »Nee, ehrlich, mir ist nichts aufgefallen.«

Dana konnte nicht anders, als fasziniert und zugleich abgestoßen zuzusehen. Sie hatte schon immer gewusst, dass es schwierig war, Walter zu belügen, aber das hier ging noch weiter. Seiner Art, Fragen zu stellen und nachzubohren, hatte offenbar niemand etwas entgegenzusetzen. Wobei das vielleicht auch täuschte, schließlich hatte er einen geladenen Revolver als Druckmittel.

»Und dann?«, fragte Walter.

»Ähm, dann bin ich nach Hause.«

Na klar, nach Hause, dachte Dana. Sie wusste es ja besser. Adi war noch bei ihr im Wagen gewesen. Verstohlen sah sie zu Richard hinüber, der wirkte, als wolle er davonlaufen. Er ballte die Finger zu Fäusten und löste sie – immer wieder und wieder. Was zum Teufel hatte Richard in diesen dreißig Minuten mit ihr im Wohnwagen gemacht?

»Du hast mit Lissi eine halbe Stunde geknutscht, und dann seid ihr beide einfach nach Hause? Getrennt?«

»Nachdem Richard uns gesehen hatte, war irgendwie die Luft raus. Und Lissi hat dann auch gesagt, sie will nach Hause. Keine Ahnung, vielleicht war sie auch einfach wieder nüchtern.«

»Und du bist auch nach Hause?«

»Äh, ja.«

»Wann war das?«

»Na, halb drei, als die beiden gefahren sind.«

»Das heißt, du warst gar nicht im Wohnwagen?«

Adi schüttelte den Kopf.

Dana musste sich zusammenreißen, um nicht einfach reinzurufen, dass sie wusste, dass er log. Doch sie wollte Walter keinen Grund für eine weitere Eskalation geben.

»Wenn ich deinen Vater frage, ob er mir die Aufzeichnung seiner Überwachungskameras zeigt, glaubst du, ich sehe dann, dass du um halb drei nach Hause gekommen bist?«

Adi wurde leichenblass und starrte auf die Mündung des Revolvers. »Ich … ich bin noch mal los«, gestand er leise. »Später.«

»Wie viel später?«

»’ne Viertelstunde, zwanzig Minuten … so in der Art.«

»Wohin?«

»Zu Dana«, flüsterte er.

»Warum?«

»Ich … ich hab mir Sorgen gemacht. Ich dachte, ich gucke noch mal nach ihr.«

»Versteh ich das richtig? Du hast gerade versucht, mich anzulügen, für nichts und wieder nichts? Ich meine, du hast dir ja bloß Sorgen gemacht. Was ist daran so schlimm?«

Dana wusste, was jetzt kam. Sie hatte das Gefühl, im Boden zu versinken. Sie war hier diejenige, die benutzt worden war, eigentlich hatte sie keinen Grund, sich zu schämen, sie war das Opfer. Und doch fühlte sie sich auf eine schräge Art und Weise schmutzig.

»Ich sag dir, was passiert ist«, fuhr Walter fort. »Du bist zu ihr, weil du gehofft hast, dass sie noch bewusstlos ist, und du warst angetörnt von deiner Nummer mit Lissi, richtig?«

Adi öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch.

Walters Finger spannte sich um den Abzug.

»Was hast du getan? Hast du dich an ihr vergriffen? Ist Rocco davon wach geworden, und du wolltest ihn zum Schweigen bringen? Rede verdammt, oder ich drücke so lange ab, bis dich die Kugel erwischt.«


Kapitel 20

Nachmittags um halb drei parkte Nele Arts Dienstwagen vor seiner Wohnung und klingelte bei ihm. Es dauerte eine Weile, bis der Türsummer ging. Sie lief mit schnellen Schritten die Treppe hinauf in den dritten Stock. Ihr Unterschenkel schmerzte, und sie brauchte dringend eine Tablette. Die Wohnungstür stand offen.

»Art?«

Keine Antwort.

In der Wohnung war es merkwürdig still.

»Art?«

Sie trat in den Flur, schloss leise die Tür und ging in den Wohnraum. Art saß am Esstisch, er war blass, und sein Gesicht wirkte eingefallen.

»Was ist los? Du siehst aus wie ein Gespenst.«

»Dana ist wieder da«, sagte Art.

»Was?« Nele glaubte, sich verhört zu haben. »Hast du gerade gesagt: Dana ist –«

»… wieder da. Ja.«

»Wie, äh, warum? Ist sie hier?« Nele sah sich um, doch bis auf Art schien die Wohnung leer zu sein.

»Nein«, sagte Art.

»Und wo ist sie?«

»Keine Ahnung.«

Nele seufzte. »Wieso glaubst du dann, dass sie wieder da ist?«

»Weil Milla verschwunden ist. Und so wie die Dinge liegen –«

»Moment. Milla ist verschwunden?« Nele starrte ihn ungläubig an. »Wie meinst du das? Kannst du mal in ganzen Sätzen sprechen? Ich dachte, Milla ist in der Schule?«

»Ist sie nicht. In der Schule gab es ein Missverständnis. Die Sekretärin, die nachsehen sollte, ob Milla wirklich da ist, hat ein Mädchen aus Millas Sportkurs gefragt, Rosa, und die hat behauptet, Milla wäre da, sie wäre nur gerade auf Toilette. Damit hat sich die Sekretärin zufriedengegeben. Aber Rosa hat gelogen. Sie hat wohl gedacht, Milla schwänzt, und wollte sie decken. Tatsächlich ist Milla nie in der Schule angekommen.«

»Oh Gott.« Nele sank auf einen der Stühle am Esstisch. Sie dachte daran, wie sie am Abend eingeschlafen war, ohne ihren Wecker zu stellen. Das Schuldgefühl kam wie ein Tiefschlag. »Glaubst du, jemand hat sie auf dem Schulweg …?«, sie verstummte. Dann begriff sie die Zusammenhänge. »Du meinst, Christine Karasch hatte recht? Dana war tatsächlich hier und hat Milla mitgenommen?«

Arts Kieferknochen traten hervor, in seinen Augen war ein feuchter Glanz, und seine Hände waren zu Fäusten geballt. »Ich hab’s nicht kapiert«, sagte er und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich hätte schwören können, Millas Oma hat dich für Dana gehalten. Aber sie hat tatsächlich ihre Tochter gesehen.«

Nele stöhnte.

Wie hatten sie sich beide so täuschen können?

Oder übersah Art gerade etwas? Er wirkte wie ausgewechselt, war vollkommen von der Rolle. »Und der Motorradfahrer vor der Schule, das war auch Dana?«

Art nickte. »Ist naheliegend, oder?«

»Weißt du, ob Dana einen Motorradführerschein hat?«

»Hat sie, das hat mir damals eine ihrer Kolleginnen im ›Cherry Crown‹ erzählt.«

»Ist denn auf ihren Namen ein Motorrad angemeldet gewesen?«

»Nein. Auch nicht in der Zeit, bevor sie verschwunden ist. Aber die Daten werden nach sieben Jahren gelöscht, wenn eine Maschine abgemeldet ist. Wahrscheinlich hat sie früher eins gehabt und es dann vor Millas Geburt abgemeldet.«

»Du meinst, sie hat es behalten und ohne es anzumelden wieder reaktiviert?«

»Oder sie hat eins gebraucht gekauft und fährt es jetzt mit gestohlenem Kennzeichen.«

»Aber warum holt sie dann Milla erst jetzt zu sich? Wo war sie die ganze Zeit? Ich meine, selbst wenn ich aus irgendwelchen Gründen abtauchen müsste, ich würde Lasse niemals allein lassen.« Wobei ihr im selben Atemzug auffiel, dass sie genau das gerade tat. Aber natürlich nur für einen kurzen überschaubaren Zeitraum und aus ganz anderen Gründen.

»Vielleicht wollte sie Milla nicht in Gefahr bringen.«

Nele nickte. Das klang einleuchtend. Fragte sich nur, um welche Gefahr es dabei ging. »Und jetzt?«

Art schwieg.

»Glaubst du, Milla geht’s gut?«

»Immerhin ist sie bei ihrer Mutter«, erwiderte Art. »Aber wenn ich mich frage, warum Dana sie ausgerechnet jetzt zu sich holt, dann gibt es nur ein Ereignis in den letzten Tagen, das das erklären könnte.«

Nele sah ihn überrascht an. »Du meinst, den Tod des Richters?«

Art nickte.

»Denkst du, Dana hat sich vor Richard Dressel versteckt? Aber warum kommt sie dann nicht einfach zurück? Ich meine, sie hat ja nicht nur ihre Tochter, sondern auch ihre Mutter zurückgelassen.«

Anstatt zu antworten, sah Art mit düsterer Miene aus dem Fenster.

Erst jetzt begriff Nele, dass Art nicht einfach von der Rolle war. Er hatte in ihrer Abwesenheit den ganzen Fall durchdacht und war zu einem Ergebnis gekommen, das ihm ganz und gar nicht gefiel. »Du glaubst doch nicht, dass Dana Richard Dressel umgebracht hat?«

»Ist die plausibelste Erklärung, warum sie jetzt nicht einfach zurückkommt. Auch dafür, dass sie ihre Mutter zurücklässt. Mit einer Dementen hat sie wenig Chancen auf der Flucht vor der Polizei. Mit Milla ist es auch schwierig – aber machbarer. Außerdem ist ihr Milla wahrscheinlich näher als ihre Mutter.«

»Und warum sollte Dana Richard Dressel umgebracht haben? Ich meine, was ist das Motiv?«

»Irgendein Ereignis in der Vergangenheit«, sagte Art. »Vielleicht aus der Zeit, in der dieses Foto mit Dressel und den anderen entstanden ist. Vielleicht hat es auch mit den anderen drei Toten zu tun, die wir gefunden haben. Oder mit ihrem verschwundenen Halbbruder.« Art stand auf, ging zum Kühlschrank und nahm eine Dose alkoholfreies Bier heraus. »Du auch?«

Nele schüttelte den Kopf.

Er stellte ihr dennoch eins auf den Tisch und riss seine Dose auf.

Neles Blick wanderte durchs Zimmer und blieb an dem neuen Boxsack hängen, den Art für Milla montiert hatte. »Ich meine, jetzt mal ehrlich, Art, ich habe Dana nie kennengelernt, im Gegensatz zu dir. Traust du ihr wirklich einen so brutalen Mord zu?«

Art leerte die Dose zur Hälfte. »Der Statistik nach ist das alles total untypisch für eine weibliche Täterin, gebe ich zu. Aber Dana ist eine Blackbox. Sie hat nichts von sich preisgegeben. Ich wusste nichts von ihrer Vergangenheit in dieser Wohnwagensiedlung. Ich wusste nicht, dass sie strippt. Ich wusste nicht, wo sie herkommt, ich hab nur gesehen, dass sie immerzu ihre Haare versteckt hat. Sie trug meistens eine Mütze, hat sich nie geschminkt, und auch im Klub kannte sie keiner wirklich. Dazu noch die Geschichte mit den zwei Identitäten und …« Er starrte auf den Tisch und schien sich in Erinnerungen zu verlieren. »Wir haben hier mal einen Abend zusammen verbracht.«

»Wo, hier?«

»Hier in der Wohnung.«

»Du und Dana?«

»Wir hatten ziemlich viel getrunken. Wir haben nicht viel geredet und … na ja.«

Es dauerte einen Moment, bis Nele begriff, was das »na ja«alles enthielt. »Oh nein«, stöhnte sie. »Buchwald hatte also recht. Ihr hattet was miteinander.« Art zeigte keine Reaktion, und sie spürte, wie Wut in ihr aufstieg. »Warum, zum Teufel, hast du mir das nicht gesagt? Ich meine, Buchwald, okay, das verstehe ich noch. Aber warum, verflucht noch mal, lügst du mich die ganze Zeit an?«

»Weil das nicht der Punkt ist«, sagte Art stoisch. »Es war nur eine Nacht, danach sind wir uns nur noch im Hausflur oder an der Tür begegnet.«

»Das ist nicht der Punkt? Hörst du dir eigentlich selbst zu?«

»Der Punkt ist, dass Dana etwas an sich hatte, das die meisten Menschen nicht sehen oder nicht verstehen können. Sie hat irgendetwas erlebt, das sie für sich behält. Irgendetwas Traumatisches. Etwas, nachdem nichts mehr war wie vorher, verstehst du, was ich meine?«

Nele biss sich auf die Lippe und versuchte, ihren Zorn herunterzuschlucken. »Du meinst, so etwas wie das Verschwinden ihres kleinen Bruders Rocco.«

»Ja. Ich hatte damals natürlich noch keine Ahnung, was es sein könnte. Ich wusste nur, da ist was«, fuhr Art fort, »ich meine, jeder verheimlicht irgendetwas. Es gibt so viele Lebensläufe mit dunklen Flecken. Aber bei ihr war es etwas … wie soll ich das sagen … etwas, das ein besonderes Ausmaß hat und sie auf eine Weise verändert hat, die schwer einzuschätzen und schwer zu erklären ist.«

»Du meinst … so wie bei dir?« Der Satz war Nele einfach so herausgerutscht, aber an Arts Blick sah sie sofort, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Er sah sie an mit diesem seltsamen offenen Ausdruck, der niemals auch nur ansatzweise verriet, wer er wirklich war. Ihre Wut verrauchte. Jetzt wusste sie, warum Art all die Zeit nach Dana gesucht hatte. Es war nicht nur um Milla gegangen. Wenn Art in den Spiegel sah, sah er jemanden wie Dana.

»Was machen wir jetzt«, fragte Nele.

»Ich bin nicht sicher. Ich hab mich gefragt, ob wir überhaupt etwas machen«, erwiderte Art.

»Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Wenn das alles stimmt, dann ist Milla jetzt bei ihrer Mutter. In dem Fall hilft es noch nicht mal, eine Vermisstenanzeige aufzugeben. Die Polizei sucht nicht nach einem Kind, das bei seiner Mutter ist.«

»Wenn das alles stimmt, dann ist Milla bei einer Mörderin und muss sich verstecken.«

»Was noch zu beweisen wäre. Bis dahin ist alles in Ordnung. Dana würde ihr nie etwas tun.«

»Ernsthaft? Du findest es in Ordnung? Bloß, weil sie ihre Mutter ist? Ich meine, ist es, weil ihr was miteinander hattet? Oder weil du selbst ein Heimkind bist? Nur, weil du dir vielleicht ein Leben lang gewünscht hast, dass deine Eltern dich zu sich holen, heißt das noch lange nicht, dass das gut für dich gewesen wäre. Oder glaubst du ernsthaft, dass die eigenen Eltern immer das Beste für ein Kind sind?«

Art starrte sie mit ausdrucksloser Miene an.

Nele erwiderte den Blick. Plötzlich wurde ihr klar, dass Art noch nie mit ihr über seine leiblichen Eltern gesprochen hatte, nicht ein einziges Wort. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was in ihm vorging, sie sah ihm nur an, dass er gerade auf der Flucht war. »Art«, seufzte sie. »Tut mir leid, ich wollte nicht –«

»Schon gut.« Art klang seltsam leblos.

Nele versuchte, seinen Blick einzufangen. »Ist es wirklich das, was du für Milla willst?«

Art stützte die Ellenbogen auf den Tisch und vergrub den Kopf zwischen den großen Händen. Seine schwarzen Haare standen wirr in alle Richtungen. »Ich weiß nicht, was ich in Ordnung finde. Ich glaube, ich kann gerade nicht klar denken.«

»Mal ganz abgesehen davon – was ist, wenn doch jemand anders Milla entführt hat? Ich meine, kannst du bei ihrer Großmutter wirklich sicher sein, dass sie nicht mich gesehen hat, sondern tatsächlich Dana? Milla könnte ebenso gut heute Morgen von jemandem auf dem Schulweg aufgegriffen worden sein.«

Arts Handy gab einen schrillen Ton von sich, den Nele inzwischen nur zu gut kannte: sein Diabetes-Alarm. Er schaute aufs Display, knurrte »zu niedrig« und zog eine der Küchenschubladen auf. Mit fahrigen Bewegungen kramte er nach einer Packung Traubenzucker und steckte sich mehrere Stücke davon in den Mund. »Wie gesagt«, murmelte er undeutlich, »kann gerade nicht klar denken.«

»Wegen des Zuckers oder wegen Milla?«

»Beides.«

Nele nickte. Auf Arts Stirn glänzten kleine Schweißperlen. Die Unterzuckerung machte ihm zu schaffen. Nele beschloss, die Zeit zu nutzen, bis Art wieder klarer denken konnte. »Bin gleich wieder da.« Sie stand auf, ging ein Stockwerk tiefer und betrachtete eingehend das Türschloss der Karaschs. Keinerlei Kratzer. Keine Einbruchsspuren. Wenn wirklich jemand in der Wohnung gewesen war, dann hatte er einen Schlüssel gehabt.

Auf dem Weg zurück in den dritten Stock schmerzte ihr Unterschenkel. Sie fragte sich, ob sie wegen des Bisses zum Arzt musste, fand dann aber, dass es nur Schmerzen waren. Das konnte sie aushalten. Milla war wichtiger. Außerdem musste sie Art unbedingt noch von Adi Weber erzählen – und dass sie jetzt die Namen der Leute auf dem Foto kannte.

Als sie wieder in die Wohnung kam, saß Art immer noch in sich gekehrt am Tisch. Er starrte auf die Wand mit den Post-its und den roten Verbindungslinien, doch Nele kam es so vor, als ging sein Blick eigentlich ins Leere, zu irgendeinem Punkt hinter der Wand.

»Und?«, fragte er. »Keine Einbruchsspuren, richtig?«

Nele sah ihn überrascht an. »Du hast auch schon nachgesehen?«

»Mhm.«

»Bist du wieder aufnahmefähig?«

Art nickte, war jedoch immer noch blass.

»Hast du irgendwo Schmerzmittel?«, fragte Nele.

»Die helfen mir nicht«, sagte Art.

Nele verdrehte die Augen. »Aber mir. Also, hast du welche?«

Art sah sie überrascht an, dann zeigte er auf die Schublade, aus der er den Traubenzucker genommen hatte. »Da sind Ibus. Nimm dir, was du brauchst.«

Nele nahm eineinhalb Tabletten, spülte sie mit etwas Bier hinunter und setzte sich zu Art. »Wir müssen melden, dass Milla verschwunden ist. Jetzt. Auch wenn es erst mal nichts bringt, weil die Kollegen vielleicht sagen, dass ihnen die Hände gebunden sind.«

»Okay«, sagte Art. »Aber wir müssen versuchen, Buchwald direkt zu kriegen und ihn zu überzeugen, dass Millas Verschwinden und der Fall zusammenhängen. Genauer gesagt – du musst. Ich bin zu nah dran. Dir wird er eher zuhören.«

»Dann brauche ich dein Handy. Mein Akku ist leer.«

Art gab den Sperrcode ein und reichte ihr sein Handy. »Neben dem Kühlschrank ist ein Ladegerät.«

Nele schloss ihr Telefon an das Netzgerät an. Während sie auf Arts Handy Martin Buchwalds Mobilnummer antippte, fragte sie sich, ob Art gerade wirklich so strategisch dachte oder ob er sich immer noch nicht ganz fit fühlte und versuchte, es zu überspielen. Normalerweise gab Art nichts darauf, ob ihm jemand zuhören wollte oder nicht. Das Freizeichen ertönte, und sie stellte das Telefon auf laut. »Übrigens«, sagte sie zu Art, »ich habe Adi Weber getroffen. Ich erzähle es gleich Buchwald, dann bist du auch im Bild. Adi ist nämlich einer der jungen Männer auf dem Foto. Und er hat mir die Namen der anderen gesagt.«

Noch bevor Art reagieren konnte, wurde das Gespräch angenommen, und Nele hörte eine Stimme, die eindeutig nicht Buchwalds war. »BKA Berlin, Thomas Kleinschmidt hier.«

»Äh, eigentlich wollte ich Buchwald erreichen«, sagte Nele verblüfft.

»Wer ist denn da?«

»Nele Tschaikowski.«

»Ach, die Stimme kam mir gleich so bekannt vor«, sagte Kleinschmidt und klang dabei ein wenig hochnäsig. Tat er absichtlich so, als würde er sie nicht erkennen? »Gut, dass Sie sich melden«, fuhr Kleinschmidt fort, »Sie haben uns immer noch nicht Ihr Handy übergeben.«

»Ich muss dringend Martin Buchwald sprechen«, entgegnete Nele.

»Er hat auf mich umgeleitet. Er ist gerade in Saal 3 und gibt eine Pressekonferenz zur Causa Campingplatz. Kann ich irgendwie weiterhelfen?«

Causa Campingplatz. Kleinschmidt war so ein Wichtigtuer. »Wann genau ist die Pressekonferenz?«, fragte Nele.

»Jetzt. Er macht das mit Jan Südel von der G-taz. Was ist denn los?«

Nele sah Art an. Der schüttelte den Kopf und deutete mit der Hand einen Cut an. Art hatte recht. Das hier würde nichts bringen. Solange Buchwald nicht erreichbar war, würde sich nichts bewegen. »Sagen Sie bitte Martin Buchwald, er soll mich dringend anrufen. Es gibt Neuigkeiten.«

»Welche Neuigkeiten denn?« Kleinschmidt ließ nicht locker.

»Sag ich ihm dann selbst«, sagte Nele und legte auf.


Kapitel 21

Während Nele noch Kleinschmidt abwimmelte, hatte Art bereits die Homepage des BKA geöffnet, fand dort den Livestream der Pressekonferenz und klickte ihn an.

Art wusste, dass Saal 3 groß genug für 150 Menschen war. Nach den ersten Presseberichten über den sogenannten Horror-Campingplatz würde der Saal bis auf den letzten Platz belegt sein. Ein spektakulärer Fall lag in der Luft, der versprach, dass man über Wochen darüber berichten und laut spekulieren konnte. Kameras, Smartphones und Mikrofone wurden in Stellung gebracht. Die Stimmung war aufgeladen, angespannt. Alle sprachen, aber niemand sagte wirklich etwas, aus Sorge, die eine Info, die man den anderen voraus war, zu teilen. Doch von alldem war auf dem Bild des Livestreams nichts zu sehen. Es war neutral, geradezu nüchtern. Nur die vielen Mikrofone mit den bunten Logos ließen erahnen, dass der Saal zum Bersten gefüllt war.

Buchwald saß hinter einem grau verblendeten Schreibtisch, links von ihm Jan Südel und rechts von ihm der Pressesprecher des BKA. Hinter ihm prangte das BKA-Logo auf einer Plakatwand. Martin Buchwald hatte das Wort ergriffen und schien bereits seit längerer Zeit zu reden.

»… nach Dr. Richard Dressel haben wir tatsächlich, wie ja schon berichtet wurde, drei skelettierte Leichen gefunden. Es handelt sich nach ersten Prüfungen unserer Rechtsmedizin um zwei Männer im Alter von etwa 50 und 20 Jahren und um eine Frau, ebenfalls um die 20 Jahre. Wobei das Alter von diesen Angaben durchaus um fünf bis zehn Jahre abweichen kann, bei den jüngeren Personen allerdings nur nach oben. Die Liegedauer der Leichen beträgt nach ersten Untersuchungen etwa 15 Jahre. Eindeutige Personenmerkmale oder Gegenstände, die eine Identifizierung möglich machen, konnten wir bisher nicht finden. Alle drei Opfer kamen durch massive Gewalteinwirkung ums Leben. Wir gehen derzeit von Schusswaffengebrauch aus.«

Im Vordergrund schnellte eine Hand hoch. Art konnte den Fragesteller nicht sehen, er hörte nur die undeutliche Stimme eines Mannes. »Stehen die Morde an Dressel und den anderen Opfern miteinander in Verbindung?«

»Dafür gibt es bisher keinen Beweis, wir müssen das aber in Erwägung ziehen.«

»Aber wenn da eine Verbindung wäre«, sagte der Fragesteller, »dann würde das doch bedeuten, dass alle vier Opfer einer rechtsextremen Gruppe geworden sind.«

»Das haben Sie gesagt, nicht ich«, erwiderte Buchwald.

Jetzt meldete sich eine Frauenstimme aus dem Off zu Wort. »Aber Sie sagten doch, es gäbe konkrete Indizien in Form von Morddrohungen, die dafür sprechen, dass Richter Dressel Opfer eines rechtsextrem motivierten Anschlags geworden ist.«

»Das ist korrekt. Der Text der Drohungen und die Tat lassen eine Verbindung erkennen. Bitte fragen Sie jetzt nicht nach, welcher Art diese Verbindung ist – das sind ermittlungsrelevante Details, die wir nicht bekannt geben. Aber – und ich betone das – noch gibt es keinen Beweis für eine Verbindung der Fälle.«

»Gibt es ein Bekennerschreiben für den Mord an Richter Dressel?«

»Nein.«

»Ist das nicht ungewöhnlich?«

»Ja und nein«, erwiderte Buchwald.

Im Saal entstand kurzes Gemurmel.

»Entschuldigung?« Ein weiterer Mann meldete sich zu Wort. Das Gemurmel verebbte. »Ist denn etwas über die …« Er machte eine kurze Pause, als müsse er Luft holen. Seine Stimme war schleppend, und er sächselte leicht. »… etwas über die Nationalität oder die Hautfarbe der drei früheren Opfer bekannt?«

»Erste DNA-Untersuchungen zeigen, dass wohl alle drei weiß waren, zur Nationalität lässt sich noch nichts sagen, wir gehen davon aus, dass wir über die Struktur der Knochen und Zähne noch weitere Informationen über Lebensweise und Herkunft der Opfer herausfinden.«

»Sind die drei Opfer möglicherweise jüdischer Abstammung?«

Im Saal wurde es plötzlich ganz still.

Die Ermittlungsrichtung, die das BKA eingeschlagen hatte, schien Buchwald und Südel jetzt auf die Füße zu fallen. Art wusste nur zu gut, nach welchem Muster das mediale Storytelling funktionierte. Der größtmögliche Fall war der beste – und größtmöglich hieß in diesem Zusammenhang offenbar, die deutsche Seele an ihrer verwundbarsten Stelle zu treffen.

»Das ist reine Spekulation«, sagte Buchwald schmallippig.

»Laut meinen Quellen heißt es, dass es auf diesem Campingplatz ein rechtsnationales Milieu geben hat, als er noch in Betrieb war. Da liegt die Vermutung doch nah, dass auch diese drei Opfer …«

»Wer sind denn Ihre Quellen?«, unterbrach Buchwald.

»Das wusste in der Gegend so gut wie jeder«, erwiderte der Mann.

»Nun, wir beim BKA sind zwar nicht ›jeder‹, aber glauben Sie mir, wir arbeiten hart daran, Gerüchte und Wahrheiten auseinanderzudividieren.«

Art begann sich zu wundern. Trotz der eingeschlagenen Ermittlungsrichtung schien sich Buchwald dagegen zu wehren, dass die vier Morde beim Campingplatz vorzeitig eingeordnet wurden. War das seiner Professionalität im Amt geschuldet, oder hatte er schlicht Zweifel an der Ermittlungsrichtung?

Mehrere Hände schossen in die Höhe. Buchwald wies auf einen der vorderen Plätze. Eine Frau meldete sich zu Wort. »Aber wenn ich das richtig verstehe, dann ermitteln Sie doch vor allem in Richtung rechtsextremes Motiv. Wenn man jetzt vier Opfer zugrunde legt, dann wäre das ja gewissermaßen eine Art NSU 2.0.«

»Ich wiederhole: das ist hochgradig spekulativ«, erwiderte Buchwald säuerlich, »und zudem ist es auch keine Frage. Deshalb werde ich mich dazu nicht äußern.«

»Gibt es denn alte ungelöste Fälle, also zum Beispiel Vermisstenfälle, mit Verdacht auf rechtsextreme Gewaltverbrechen, die zu den Toten passen könnten?«, rief ein junger Mann dazwischen.

Jan Südel räusperte sich und ergriff das Wort: »Lassen Sie mich das etwas umfassender beantworten. Wir haben in Deutschland das PMK-System, das Definitionssystem Politisch motivierte Kriminalität. Leider wurde in den letzten Jahrzehnten diesem System nicht immer die nötige Aufmerksamkeit zuteil, es hat nicht zuverlässig zu richtigen Einordnungen der Straftaten geführt, vor allem bei Tötungsfällen. Im Jahr 2020 beispielsweise waren rückblickend bis 1990 113 getötete Personen als Opfer von rechtsextremer Gewalt anerkannt. Geht man aber nach unabhängigen Recherchen, sind es bis zu 251, dazu kommen weitere 102 Verdachtsfälle und eine nicht zu benennende Dunkelziffer. Das hat sich erst ab 2011 geändert, durch den sogenannten NSU. Bis dahin waren die meisten Taten des NSU nicht als rechtsextreme Tötungsdelikte eingestuft worden. Tatsächlich wurden die Täter zuvor im Umfeld der Familie vermutet. Es gab aufwendige Ermittlungen und Verdächtigungen, die viele unschuldige Angehörige stigmatisiert haben. Die drei nun gefundenen skelettierten Opfer sind vermutlich vor 2011 ums Leben gekommen, also noch bevor der NSU in Deutschland Wellen schlug. Ob sie unter die Dunkelziffer fallen oder zu den Verdachtsfällen zählen, müssen wir jetzt prüfen. Aber ganz sicher ist, dass wir das Thema rechtsextrem motivierte Tötungsdelikte heute sehr ernst nehmen.«

»Heißt das, es gibt zurzeit keinen anderen Ermittlungsansatz?«, fragte die Frau, die sich zuvor schon gemeldet hatte. »Ist das nicht etwas einseitig?« Buchwald zögerte und wechselte einen Blick mit Jan Südel. »Unsere Ermittlungen sind selbstverständlich ergebnisoffen«, sagte Buchwald.

»Eine letzte Frage«, rief die Frau hastig, bevor jemand anders zu Wort kam. »Wäre nicht auch ein privates Motiv denkbar, dem vier Menschen zum Opfer fallen können? Ermitteln Sie auch in Richtung Serienmörder?«

Ein Raunen ging durch den Saal.

Art kam es nur konsequent vor, dass nach der Theorie NSU 2.0 die Serienmörder-Theorie folgte. Beides möglichst einfache und sensationelle Storys. Dass die Realität meist komplizierter war, davon wollte niemand etwas wissen.

Buchwald sah aus, als habe er Magenschmerzen. Art kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass Buchwald die Frage sicher gerne als Unsinn abgetan hätte, doch auf einer Pressekonferenz verbot sich das von selbst.

»Wie gesagt, unsere Ermittlungen sind ergebnisoffen«, sagte Buchwald neutral. »Derzeit haben wir keine Hinweise auf einen Serientäter mit den üblichen damit verbundenen Motivlagen. Bisher verdichten sich die Hinweise auf Rechtsterrorismus ausschließlich im Fall von Richter Dressel. Wenn Sie keine weiteren dringenden Fragen mehr haben, dann bedanke ich mich jetzt für Ihr Erscheinen und –«

»Doch, eine Frage noch«, rief der Mann mit der schleppenden Stimme. »Ist es richtig, dass Sie auf dem Campingplatz nach weiteren Toten suchen?«

Stille.

»Wir sichern nur Beweise auf dem Campingplatz. Das ist die übliche Vorgehensweise«, sagte Buchwald.

»Warum haben Sie dann dort mehrere Leichenspürhunde im Einsatz? Ich meine, gehen Sie eventuell davon aus, dass Sie doch noch die Leiche von Rocco Bauer finden, dem Jungen, der vor 15 Jahren von diesem Campingplatz verschwunden ist?«

Erneut setzte Gemurmel im Saal ein. Buchwald presste die Lippen aufeinander. Es kam Art vor, als hätte er genau diese Frage die ganze Zeit befürchtet. Jan Südel hob die Hand. »Bitte, meine Damen und Herren, wir können verstehen, dass Sie sich informieren und nach Zusammenhängen suchen. Glauben Sie uns, das tun wir auch. Wir sprechen aber nur über die Dinge, die uns erwiesenermaßen als ermittlungsrelevant erscheinen.«

»Das heißt, die Hunde sind dort … warum?«

»Weil wir gründlich sind«, erwiderte Südel. »Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit – und noch eine letzte wichtige Bitte. Wir suchen Zeugen, die sich im Jahr 2010 auf dem fraglichen Campingplatz aufgehalten haben. Egal, ob als Gäste oder dauerhaft. Bitte melden Sie sich unter der eingeblendeten Rufnummer. An die Damen und Herren von der Presse, helfen Sie uns bitte, diesen Aufruf zu vervielfältigen, wir wollen uns ein Bild von den Personen, Aktivitäten und besonderen Vorkommnissen auf dem Campingplatz machen. Vielen Dank.«

Buchwald und Südel standen auf und verließen das Podium. Wenige Sekunden später endete der Livestream.

»Leichenspürhunde?« Nele sah Art an. »Glaubst du wirklich, das fällt unter ›übliche Vorgehensweise‹? Oder wissen die etwas, was wir nicht wissen?«

Art zuckte mit den Achseln. »Liegt im Ermessen des Ermittlungsleiters. Aber so wie ich Buchwald kenne, wird er sein Budget nicht grundlos strapazieren. Oder das wird von der Abteilung G-taz getragen.«

»Also doch Rechtsterrorismus? Ich meine, wenn es früher dort eine rechtsterroristische Gruppe gegeben hätte, dann könnte es ja durchaus sein, dass es weitere Morde gab.«

»Aber würden Rechtsterroristen ihre Opfer im Wald vergraben?«

»Ich weiß nicht. Ich verstehe vor allem nicht, warum Dana mit keinem Wort erwähnt wird.« Nele sah auf die Wand mit den Klebezetteln.

»Ich geh davon aus, dass sie abseits der PK auf jeden Fall Thema ist«, sagte Art. Er nahm sein Handy und versuchte, Buchwald zu erreichen, doch es ging erneut Kleinschmidt dran, und er legte sofort wieder auf. »Was ist mit Adi Weber?«, fragte er. »Du hast gesagt, du hast ihn getroffen.« Er hielt ihr sein Telefon entgegen, mit dem Foto der fünf jungen Menschen, auf dem auch Dana und Richard Dressel zu sehen waren. »Wer von denen ist Adi Weber?«

Nele zeigte auf den jungen Mann ganz links außen. »Und weißt du, wofür Adi vermutlich die Kurzform ist?«

Art nickte. »Adolf.«

»Außerdem weht bei ihm auf dem Hof sehr prominent eine Deutschlandflagge.«

»Was nichts heißen muss«, erwiderte Art. »Aber erzähl mal von Anfang an und lass nichts aus.«

»Zuerst müssen wir noch ein Kennzeichen überprüfen«, sagte Nele.

»Warum?«

»Weil ich wissen will, ob Regina von Dressel gelogen hat.«


Dana

»Oh Gott, nein!«, rief Adi. Er wich mit dem Oberkörper zurück, um etwas Abstand zwischen sich und den Revolver zu bringen. »So war das nicht. Echt! Das war ganz anders.«

»Letzte Chance.« Walters Blick war eisig. Die Mündung der Waffe hatte einen kreisrunden Abdruck auf Adis Stirn hinterlassen. »Und keine Lügen mehr.«

Dana wollte nicht hören, was Adi zu sagen hatte, sie wusste es ja schon, und sie hätte sich gewünscht, dass ihr die Peinlichkeit erspart blieb. Doch Walter war nicht bereit, das zuzulassen.

»Ich … ja, ich war irgendwie sauer wegen Lissi oder enttäuscht, und ich hatte ziemlichen, na ja … Druck«, stammelte Adi. »Also, ich … ich bin jedenfalls zu Dana in den Wagen, und da lag sie, und ich hab dann«, er schluckte, »also, ich hab die Decke weggezogen, und … sie war nackt. Ich meine, ganz. Einfach so. Ich schwöre, ich hab nichts gemacht, ich war das nicht, sie lag da einfach so.«

»War Rocco noch da?«

»Ich hab gar nicht auf den geachtet, ich hab nur Dana angestarrt, ich meine …«, er breitete die Arme aus, als müsse jeder verstehen, was er in diesem Moment empfunden hatte. »Später, also danach –«

»Wonach?«, fragte Walter.

Dana stöhnte und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Nicht das auch noch.

Adi wand sich, blickte in die Mündung des Revolvers und murmelte gerade so laut, dass man es noch verstehen konnte: »Nach der Aktion mit Lissi hatte ich ’nen Steifen, ich konnte gar nicht anders. Ich meine«, er hob hastig die Hände, »ich hab sie nicht angefasst. Echt nicht, nur geguckt und dabei …«

Dana versuchte, die Scham herunterzuschlucken. Es wäre so viel einfacher, wütend zu sein. Sich vor Adi zu stellen und ihn einfach zu ohrfeigen, bis ihr die Handflächen brannten. Vielleicht würde sie ihm auch das Knie in seine erbärmlichen Weichteile rammen oder was immer ihr sonst noch einfallen würde.

»Und als du fertig warst?«, fragte Walter.

Fertig. Das klang, als hätte Adi einen Fahrradreifen geflickt, mehr nicht.

»Ich, äh … hab was zum Abwischen gesucht, aber da war nichts. Ich hab’s dann einfach in meine Unterhose und –«

»Ich will wissen, was mit Rocco war, du Idiot. Hat er dagelegen, in seinem Bett? Ist er wach geworden?«

»Nein. Ist er nicht, also, wach geworden. Es ist, wie Sammy gesagt hat. Da war so ein Buckel unter dieser Decke. Ich hab irgendwie vermutet, dass er das ist. Vielleicht hat er auch was mitbekommen und sich versteckt.«

»Hast du den Teddybären auf seinem Bett gesehen?«

»Teddybären?«

»Ja, diesen großen. Jonathan. Dana hat ihm den geschenkt.«

»Ich weiß nicht, ich glaube, ich hab keinen Teddy gesehen.«

»Kein Teddy? Bist du sicher?«

»Ich … ja, glaub schon.«

Dana starrte Adi an. Sie konnte sich ganz genau daran erinnern, wie sie am Morgen aufgewacht war, die Decke zurückgeschlagen hatte, und dort hatte Jonathan gelegen. Wenn also Jonathan schon unter der Decke gewesen war, bevor Adi bei ihr war, dann konnte das eigentlich nur eins bedeuten. Außer Adi hatte sich vertan. Sie warf einen Blick auf Richard. Sein Blick war unruhig, ihm stand der Schweiß auf der Stirn, und der Stress war ihm anzusehen.

»Was hast du dann gemacht?«, fragte Walter.

»Ich hab sie zugedeckt und bin wieder nach Hause.«

»Wie lange warst du im Wohnwagen?«

»Zehn oder fünfzehn Minuten. Ich … ich kann auch auf der Überwachungskamera nachsehen, wenn das hilft, aber bitte sag meinem Vater nichts …«

Walter schwieg. Er hatte den Mund geöffnet und fuhr sich mit der Zunge über die Innenseite der Wange, die sich wölbte, als würde ein dicker Käfer unter seiner Haut entlangwandern. Dann senkte er die Waffe, legte die Taschenlampe auf den Boden und schlug Adi mit der linken Faust ins Gesicht. Adi gab einen erstickten Schrei von sich, verlor das Gleichgewicht, fiel den Hang hinunter, überschlug sich einmal und landete genau vor Lissis Füßen. Mühsam rappelte er sich auf und tastete sein rechtes Auge ab. Dana empfand Scham, aber auch Genugtuung, und irgendwo zwischen diesen beiden Gefühlen kam ihr die Frage in den Sinn, ob ihr Stiefvater das vielleicht tatsächlich für sie getan hatte, zumindest ein kleines bisschen, oder ob er eben einfach war, wie er war.

»Ein Wort zu deinem Vater«, sagte Walter, »und ich erzähl ihm, was für ein erbärmlicher Feigling du bist.« Dann richtete sich sein Blick auf Richard, der die Fäuste geballt hatte und aussah, als würde er am liebsten bis ans Ende der Welt fliehen.

»Und jetzt du«, sagte Walter.


Kapitel 22

Der Himmel über Berlin klarte nur langsam auf. Art und Nele waren auf dem Weg zu Regina von Dressel. Eine Anfrage bei der Zulassungsstelle hatte ergeben, dass der Volvo-SUV auf Adi Webers Hof auf Richard Dressel zugelassen war.

Arts Handy meldete sich schrill und zeigte einen zu hohen Blutzuckerspiegel an, gerade als sie über die Brücke auf die Insel Schwanenwerder fuhren. Natürlich, der Traubenzucker zusammen mit dem alkoholfreien Bier. Der Diabetes fuhr Schlitten mit ihm. Sein Zucker sprang auf und ab wie ein Jo-Jo und forderte Aufmerksamkeit. Doch seine Gedanken waren bei Milla und Dana. Buchwald hatte immer noch nicht zurückgerufen. War es überhaupt richtig, auf seinen Anruf zu warten? Was, wenn Milla nicht bei Dana war? Selbst wenn es unwahrscheinlich war – durfte er es riskieren, noch länger zu warten? Rocco Bauer kam ihm in den Sinn. Noch ein vermisstes Kind. Und Rocco war nie wieder aufgetaucht. Das durfte sich auf keinen Fall wiederholen.

Während er nachgedacht hatte, war der Blutzucker-Alarm kurz verstummt, jetzt setzte er unnachgiebig wieder ein.

»Kannst du das Ding bitte ausmachen?«, sagte Nele gereizt.

Art schaltete den Ton ab und parkte den Wagen neben dem geschlossenen Tor der Villa Dressel. Mit einer Hand am Lenkrad starrte er ins Leere.

»Denkst du gerade, was ich denke?«, fragte Nele.

»Du meinst Milla?«

»Wir dürfen nicht auf Buchwald warten.«

»Nein. Dürfen wir nicht.« Art öffnete WhatsApp auf seinem Handy. »Wir machen das von mehreren Seiten. Ich spreche Buchwald und Gallwitz Nachrichten auf. Du rufst bei der Vermisstenstelle an und gibst ihnen den Hinweis, dass Millas Verschwinden wahrscheinlich mit den Morden am Campingplatz zusammenhängt.«

Nele nickte, wählte und stieg mit dem Telefon am Ohr aus. Während Art die Nachrichten aufnahm und versendete, sah er sie vor seinem Wagen auf und ab gehen und angespannt ins Telefon sprechen. Vermutlich versuchte sie gerade, die Kollegen von der Dringlichkeit ihres Anrufs zu überzeugen, ohne deren Forderung nachzugeben, sie solle persönlich erscheinen.

Art stieg aus. Das verschlossene Tor wirkte wie ein Schutzwall. Er ging zur Klingel und streckte die Hand danach aus.

»Sag mal, musst du nicht was machen?«, rief Nele hinter ihm und steckte ihr Telefon ein.

Art sah sie verständnislos an.

»Wegen dem Alarm gerade. Dein Zucker.«

»Geht schon«, knurrte Art. »Jetzt will ich erst mal wissen, was uns Frau von Dressel verheimlicht.«

»Milla hat nichts davon, wenn du bei der Suche nach ihr umkippst.«

Art warf ihr einen ungnädigen Blick zu. Sie hatte recht, aber er wollte verdammt noch mal nicht, dass sie recht hatte. Er wollte gerade nur eins: herausfinden, ob es Milla gut ging. Alles andere war Nebensache. Aber so, wie er Nele kannte, würde sie vermutlich keine Ruhe geben.

Er ließ die Hand sinken, prüfte erneut seinen Blutzucker, hob sein Shirt und setzte sich mit dem Insulin-Pen im Stehen eine Injektion in den Bauch. Dann drückte er die Klingel. Nele ging ein paar Schritte beiseite, um nicht von dem Kamera-Bullauge oberhalb der Klingel erfasst zu werden.

Es dauerte eine Weile, dann kam ein knisterndes »Ja?« aus der Sprechanlage.

»Art Mayer hier, vom BKA, ich würden Sie gerne noch einmal sprechen.«

»Äh, worum geht’s denn?« Regina von Dressels Stimme wirkte unsicher, vorsichtig.

»Das würde ich ungerne hier auf der Straße besprechen«, sagte Art. »Es geht um Ihren Mann.«

»Ich dachte, Sie bearbeiten den Fall gar nicht.«

Art winkte Nele zu sich ins Bild. »Regina, wir wissen, wo Sie heute waren. Meine Kollegin hat Sie gesehen, wir haben Ihr Kennzeichen überprüft. Bis jetzt haben wir das noch nicht offiziell weitergegeben, also, wenn Sie das Tor öffnen, vielleicht gibt es ja noch einen Weg, die Sache kleinzuhalten.«

Regina von Dressel schwieg. Art zählte und kam bis zwei, dann summte der Türöffner.

Die Villa wirkte hinter den Bäumen abweisend und kalt. Der Volvo parkte im Unterstand. Richard Dressels Witwe war kaum in der Lage, Nele und ihn anzusehen. Die Begrüßung beschränkte sich auf ein frostiges »Kommen Sie rein«. Sie war bleich, und ihre Hände zitterten. Die Todesnachricht und das, was mit ihrem Mann geschehen war, schien erst jetzt richtig zu ihr durchzudringen. Oder hatte es etwas mit ihrem Besuch bei Adi Weber zu tun?

Aus dem oberen Stockwerk drangen Stimmen.

»Unsere Nanny«, sagte Regina von Dressel. »Wir gehen besser wieder runter, ich will nicht, dass die Kinder uns hören.«

Art schloss die Haustür, und sie folgten ihr ins Untergeschoss. Die Stille im Schwimmbad war drückend, es roch nach Chlor. Ihre Schritte hallten seltsam weit und hohl durch den Raum. Auf der Havel fuhren zwei Boote aneinander vorbei.

»Also. Was kann ich für Sie tun?« Regina von Dressels Kinn war erhoben, ihre Schultern dagegen kraftlos. Ein seltsamer Kontrast und dazu die Macher-Attitüde. Was kann ich für Sie tun? So wie sie das fragte, wollte sie die Oberhand behalten. Sie schien sich zu wappnen, für was auch immer.

»Regina, vielleicht fragen Sie sich einfach, was Sie für sich selbst tun können«, erwiderte Art. »Ich persönlich wäre dafür, dass wir nicht lange drum herumreden.«

»Dann erklären Sie mir doch bitte, wie Sie dazu kommen, meinen Wagen zu observieren.«

»Wir haben Sie weder beschattet noch verfolgt«, sagte Nele. »Ich habe ihn zufällig bei Adi Weber auf dem Hof gesehen, als ich dort war.«

»Ich weiß nicht, wer das ist.«

»Sollten Sie, Sie haben bei ihm auf dem Sofa gesessen.«

»Das könnte auch Jackie gewesen sein.«

»Jackie?« Art sah sie überrascht an. »Wer ist das?«

»Unsere Nanny. Sie darf den Wagen benutzen.«

»Aha. Und Ihre Jackie hat also heute nicht die Kinder betreut, sondern war unterwegs mit dem Wagen?«

»Ja.«

Art lächelte kühl. »Da Jackie ja gerade bei den Kindern ist, würde ich sagen, wir gehen hoch und fragen sie.«

»Ja. Schön. Dann machen wir das.« Regina von Dressel hielt Arts bohrendem Blick stand.

Art seufzte. Sie hatte sich vorbereitet. Vermutlich war Jackie von ihr gebrieft worden und würde nur das sagen, was Regina von Dressel ihr eingeflüstert hatte. »Gut, Regina«, sagte Art neutral. »Wir können das auf zwei Arten machen. Auf die anstrengende oder auf die einfache. Die anstrengende sieht folgendermaßen aus: Ich fordere jetzt die Kriminaltechnik an, die Kollegen durchsuchen Ihr Haus nach Schuhen und nehmen von den Sohlen Bodenproben, die dann verglichen werden mit den Bodenproben vor und auf Adi Webers Hof. Zusätzlich werden wir in seinem Haus Fingerabdrücke nehmen, insbesondere an der Hintertür, vielleicht auch auf den Gläsern, die wir noch in der Spülmaschine finden, und ich bin mir sicher, wir werden –«

»Halt. Stopp.« Regina von Dressel hob müde die Hände. »Ist in Ordnung. Das war Unsinn, tut mir leid. Ich bin einfach …« Sie verstummte, und ihr kamen die Tränen. »Ja, ich war bei Adi Weber, Sie haben recht.«

»Warum haben Sie uns angelogen, als wir Ihnen das alte Foto von Ihrem Mann und seinen Freunden gezeigt haben? Sie müssen ihn doch erkannt haben.«

Sie nickte, schwieg jedoch.

»Woher kennen Sie denn Adi Weber?«, fragte Art.

»Ich wusste gar nicht, dass er Adi Weber heißt, bis gerade eben, also, ich hab’s von Ihnen erst erfahren.«

»Aber Sie wussten trotzdem, von wem wir gesprochen haben.«

»Natürlich. Das konnte ich mir denken.«

»Wo oder wie sind Sie ihm zum ersten Mal begegnet?«

Sie gab einen Stoßseufzer von sich, schloss die Augen und senkte den Kopf. »Hier im Haus, vor zwei Wochen. Ich wäre eigentlich gar nicht hier gewesen. Ich war mit Kira verabredet, einer Freundin. Ich war schon auf dem Weg zu ihr, da rief sie mich an und sagte ab. Sie hatte furchtbare Migräne, die Arme konnte kaum sprechen. Ich kenne das schon von ihr. Ich hab also einfach gewendet und bin zurückgefahren. Als ich hier ankam, habe ich mich gewundert, weil ein fremder Wagen in der Einfahrt stand, ein Pick-up. Mein Mann wollte eigentlich noch arbeiten, er bringt immer …«, sie stockte kurz und verbesserte sich dann selbst. »Er hat immer Akten mit nach Hause genommen. Von Besuch hatte er nichts gesagt, und keiner seiner Freunde hat einen Pick-up. Ich bin hoch zu seinem Arbeitszimmer, wollte ihm kurz Bescheid sagen, dass ich wieder da bin. Da habe ich den Streit gehört.«


Dana

Richards Gesicht war angsterfüllt, doch da war auch noch etwas anderes, eine stille verzweifelte Wut. Dana war sich nicht sicher, was überwog.

»Neues Spiel, neues Glück«, sagte ihr Stiefvater grimmig. Er drehte die Trommel des Revolvers ein paarmal und richtete die Waffe dann auf die Stelle zwischen Richards Augen.

»Für das hier kommen Sie ins Gefängnis, das wissen Sie, oder?« Richards Stimme bebte.

»Wenn du meinst«, sagte Walter. »Aber vorher will ich die Wahrheit von dir hören. Sonst landest du in einem feuchten Loch, das ich deine Freunde für dich schaufeln lasse.«

»Sie sind völlig durchgeknallt.«

Dana starrte Richard an. Eins musste sie ihm lassen, er hatte Mut. Aber das würde nicht lange halten. Nicht nach dem, was Adi und Sammy bisher erzählt hatten. Sie spürte, wie sich in ihrem Magen ein Knoten bildete, ein schwarzes Etwas, wie eine Vorahnung, dass alles, was sie bisher gehört hatte, noch übertroffen werden würde.

»Ich will wissen, was mit meinem Sohn und mit meiner Tochter passiert ist. Und ich werde alles dafür tun, was nötig ist.« Walter sah Richard abschätzig an. »Glaub mir, ich kenne Typen wie dich. Jung, bis oben hin voll mit Adrenalin und felsenfest davon überzeugt, unbesiegbar zu sein. Bis der Moment kommt, wo ihr zusammenbrecht, und dann bleibt nichts mehr von euch übrig.«

Richard presste die Kieferknochen aufeinander.

»Du bist der Einzige, der ihr etwas in den Drink mixen konnte, ohne dass es jemand anders merkt.«

»Das hätte jeder andere auch tun können. Irgendein Unbekannter.«

»Niemand tut einer jungen Frau, die in Begleitung von vier anderen ist, etwas in den Drink. Was soll das für einen Sinn haben?«

»Und warum sollte dann ausgerechnet ich das tun?«

»Verkauf mich nicht für blöd, Junge. Du und dein Freund«, Walter wies auf Sammy, »ihr seid Anzugträger. Auch wenn man’s euch noch nicht ansieht. Aber ihr seid es. Gymnasium, Eltern mit Kohle. Jurastudium. Warum hängt ihr mit den drei anderen rum? Mir fällt da nur ein Grund ein.«

Richard schwieg, doch sein ganzes Gesicht arbeitete.

»Wegen Adi vielleicht? Klar, der Junge hat sicher was Erfrischendes für einen wie dich. Aber er ist nicht gerade ein Feingeist, oder? Und Lissi. Ist hübsch, jung, clever, aber sie ist auch nicht die Riesenleuchte. Nicht so, wie die ganzen jungen Frauen, die ihr auf euren Studentenpartys trefft, oder? Also, um wen es hier wirklich geht, ist doch klar. Einzig und allein um Dana. Sie sieht echt ziemlich gut aus, hm? Und, hey, sie ist schlau. Verdammt schlau sogar – und dann hat sie irgendwie noch was Anrüchiges, einen klitzekleinen Schuss Schlampe an sich, weil sie aus diesem Loch hier kommt. Milieu nennt ihr das in eurer Sprache, hm? Und das ist ja so viel interessanter als die ganzen Kunsthistorikerinnen auf euren Partys. Also! Was war’s? Hattet ihr einen Wettbewerb laufen, du und dein Kumpel? Wer sie rumkriegt? War’s ’ne Wette?«

Dana starrte ihren Stiefvater an. Sie hatte oft an seinem Verstand gezweifelt. Walter war ihr immer brutal und gefährlich vorgekommen, und sie hatte nie den Eindruck gehabt, dass er wirklich intelligent war. Doch das, was er gerade gesagt hatte, war so schmerzhaft und zugleich so messerscharf beobachtet, dass ihr der Mund offen stand.

Richard ging es ähnlich. Ihm fiel nichts ein, was er entgegnen konnte.

»Soll ich deinen Kumpel Sammy noch mal hochholen?«, fragte Walter. »Ich vermute mal, der wird’s mir sagen, oder?«

Richard knickte ein. »Es war eine Wette«, flüsterte er. »Ich weiß, das ist ’ne Scheißidee, und es tut mir leid. Dana ist … sie ist echt cool.«

Dana stockte der Atem.

Eine Wette.

Sie sah Sammy an. »Ist das wahr? Habt ihr echt …?« Er drehte den Kopf weg und nuschelte etwas, das wie eine Entschuldigung klang.

»Ihr gottverdammten Drecksäcke …« Danas stieß mit der linken Hand nach Sammy, der sich noch nicht einmal die Mühe machte auszuweichen.

»Und um die Wette zu gewinnen«, fuhr Walter fort, »hast du ihr was ins Glas getan.«

»Ich hab ihr nichts ins Glas getan, wirklich nicht.«

»Und dann warst du mindestens eine halbe Stunde lang ungestört mit ihr – und danach lag sie nackt unter der Decke. Hast du’s deinem Freund erzählt, wie du die Wette gewonnen hast?«

Richards Stirn glänzte, seine blonden Haare klebten dunkel an seinem Kopf. Die Furcht stand ihm ins Gesicht geschrieben. Aller Trotz war verschwunden, da war nur noch nackte Angst. »Das ist nicht wahr.«

Dana schloss die Augen, wollte den Revolver, der auf Richards Stirn gerichtet war, nicht mehr sehen. Sie ertrug das alles nicht mehr. Ertrug nicht, was Adi getan hatte, was sie für Sammy und Richard gewesen war und vor allem, was Richard mit ihr in dieser halben Stunde getan hatte. Und trotzdem wollte sie nicht, dass jetzt das passierte, was unvermeidlich war, wenn Richard weiter log. Walter würde abdrücken. Bisher hatte er das schon zweimal getan, und mit jedem Mal wurde es wahrscheinlicher, dass sich ein Schuss löste. Und dann?

»Du lügst«, sagte Walter eisig.

Richard presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.

»Weißt du was«, sagte Walter. »Ich glaube, du brauchst Gesellschaft.«

Dana öffnete die Augen. Was meinte er damit? Dann wurde ihr plötzlich klar, was er wollte. Genau das, was zu Beginn schon passiert war. Er würde sie nach oben holen und von ihr verlangen, dass sie den Revolver nahm.

»Lissi«, sagte Walter. »Komm hoch.«

Lissi zuckte zusammen, stand einen Moment ganz still da, dann ergab sie sich in ihr Schicksal und stieg den Hang empor, bis sie den Rand der Mulde erreicht hatte.

Walter richtete nun den Revolver auf sie. »Glaubst du, dass Richard eine Chance bei Dana gehabt hätte?«

»Nein«, sagte Lissi. Ihre Stimme war klar und deutlich. Sie schien weniger Angst zu haben als alle anderen. Vielleicht lag es auch daran, dass die Dinge bereits auf dem Tisch lagen. Die Wahrheit war zum Greifen nah.

»Dana war in Sammy verschossen«, ergänzte Lissi.

»Okay.« Walter nickte. »Und weil ich das alle gefragt habe, frage ich es auch dich. Hast du Dana etwas in den Drink getan?«

»Nein.«

»Du lügst«, sagte Walter. Sein Finger drückte den Abzug beinah ganz durch, und Dana starrte entsetzt auf den Revolver.

»Nein, ich lüge nicht«, sagte Lissi ruhig, fast so, als wäre sie bereit zu akzeptieren, für diese Wahrheit sterben zu müssen.

»War es so, wie Adi es uns erzählt hat? Du warst mit ihm bei den Baracken?«

»Ja, war ich. Richard kam und meinte, er hätte uns schon überall gesucht. Wir haben ein paar Worte gewechselt, dann bin ich nach Hause.«

Walter lächelte grimmig und schwenkte die Waffe wieder auf Richard. »Wenn du jetzt lügst, mein Junge, dann drücke ich ganz sicher ab.«

Richards Atem ging schnell und flach. Sein Kinn bebte. Seine Augen flogen umher, auf der Suche nach einem Ausweg. Doch es gab keinen. »Ich … ehrlich –«

»Pass auf, was du sagst«, mahnte Walter.

Richard ließ den Kopf hängen und ergab sich. »Ich war’s«, sagte er leise.«

»Was genau warst du?«

»Ich hab Dana was ins Glas getan.«

Dana wurde schwindelig, und sie streckte die Hand nach Adi aus, um sich festzuhalten, doch dann fiel ihr ein, was Adi getan hatte, und sie zog die Hand zurück.

»Und was noch?«

»Ich … hab sie ausgezogen.«

»Und?«

»Ich hab mit ihr Sex gehabt.«

»War sie wach? Hat sie Ja gesagt?«

»Nein«, hauchte Richard.

»Du weißt, wie man das nennt?«

Richard nickte.

»Dana hat mir gesagt, dass sie kein Sperma gefunden hat. Keinen Ausfluss. Weißt du, was das heißt?«

Richards Blick war teilnahmslos, als hätte er mit allem abgeschlossen.

»Ihr wurdet gestört.« Walter ließ die Worte in vollkommener Stille stehen. Sie hallten nach. Ihr Echo ging Dana durch und durch.

»Der Einzige, der euch hätte stören können und der heute nicht hier ist, um darüber zu reden, das ist mein Sohn Rocco.«

Richard hob den Kopf und sah Walter mit großen angsterfüllten Augen an. »Nein.«

»Doch.« Walter beugte sich drohend vor, die Eiseskälte war von ihm abgefallen, als wäre sie nichts als ein Schutzpanzer gewesen. Jetzt waren da nur noch Zorn und Verzweiflung. »Was hast du ihm angetan?«

»Nichts. Gar nichts«, flüsterte Richard. Sein hellblaues Hemd war durchgeschwitzt, klebte an seinem Körper.

»Wo hast du ihn hingebracht?«

»Ich hab ihn nicht –«

Walter drückte ab.

Das Klicken kam Dana vor wie ein Schuss. Richard schrak zusammen, zitterte am ganzen Leib und ballte die Fäuste.

Walter hob den Revolver, drehte die Trommel vor und zurück und hielt sie Richard erneut an die Stirn. »Die Wahrheit«, brüllte er und leuchtete ihm mit der Taschenlampe ins Gesicht. Sein Finger spannte sich um den Abzug. Der Arm, mit dem er die Waffe hielt, bebte. Sein Gesicht lag im Halbdunkeln, im Widerschein von Richards grell leuchtender Haut, und war von Wut verzerrt.

In diesem Augenblick stieß Richard mit einer plötzlichen verzweifelten Bewegung Walters Hand mit dem Revolver von sich weg, packte sein Handgelenk und den Unterarm mit beiden Händen, kam mit einem Wutschrei auf die Beine und verdrehte Walters Arm. Walter schrie vor Schmerz auf und ließ die Waffe und die Taschenlampe fallen. Im Halbdunkel sah Dana, wie Richard ihn ungeschickt, aber mit aller Kraft von sich stieß. Walter stürzte und verschwand aus Danas Sichtfeld. Richard schwankte und wirkte, als wäre er verblüfft über das, was ihm gerade gelungen war. Nach einer Sekunde, in der er einfach nur dastand, hob er hastig den Revolver vom Boden auf und zielte dahin, wo Dana Walter vermutete. Dann sah sie Walters Kopf und wie er sich langsam erhob. Die Lampe am Boden erfasste ihn jetzt mit ihrem Schein. Richard stand mit dem Rücken zu Dana, leicht seitlich, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnte, dafür aber umso besser den Revolver in seiner ausgestreckten Hand. Wie war das möglich? Sie hatte Walter immer für unbesiegbar gehalten. Sie alle waren vor Furcht wie erstarrt gewesen. Und jetzt das?

Drohend kam Walter auf Richard zu.

»Stehen bleiben«, keuchte Richard.

Walter lächelte grimmig, ging aber weiter. Richard machte zwei Schritte rückwärts am Muldenrand entlang. Der Arm mit dem Revolver zitterte; er nahm den zweiten Arm zu Hilfe. Beide Männer bewegten sich wie in einer Zeitlupe. Richard ganz in Hellblau, mit dunklen Flecken auf dem Hemd und schmutzigen perlweißen Sneakers, Walter mit öligen Haaren, schlecht rasiert, im schwarzen Unterhemd und seiner ausgefransten Weste. Er war bereits in Reichweite, schlug plötzlich nach der Waffe in Richards Hand, verfehlte sie jedoch, weil Richard auswich, zwei weitere Schritte zurück machte. Walter setzte ihm nach. Panik stand in Richards Gesicht geschrieben, doch da war noch mehr. Zorn. Verzweiflung. Die Demütigung. Danas Herz stand still. Drück ab!, dachte sie. Befrei mich!

Tu es für uns alle!

Hoffte sie wirklich gerade, dass der Mann, der sie vergewaltigt hatte, ihren Stiefvater erschoss?

»Selbst dafür bist du zu feige, oder?«, flüsterte Walter.

Richards Gesichtsmuskeln zuckten. Er straffte die Schultern, rang um Kontrolle. Machte einen weiteren Schritt zurück und stolperte plötzlich, fiel rücklings um und landete wie ein Kind auf dem Hosenboden. Walter trat nach der Waffe, verfehlte sie. Dann drückte Richard ab.

Einmal.

Zweimal.

Dreimal.

Viermal.

Immer nur das helle Klicken.

Hör nicht auf! Nicht jetzt.

Im selben Augenblick zog Richard den Abzug das fünfte Mal durch.


Kapitel 23

»Ich habe die beiden schon durch die Tür gehört, so laut haben sie gestritten«, sagte Regina von Dressel. »Richard und ein anderer Mann, eine Stimme, die ich nicht zuordnen konnte. Der erste Satz, den ich von diesem Typen gehört habe, war sinngemäß so etwas wie ›und das alles nur, weil du deinen Schwanz nicht in der Hose lassen konntest‹. Ich war geschockt, ich hatte schon die Hand auf der Klinke und bin stehen geblieben. Dann polterte Richard los. ›Das ist blanker Unsinn. Und das weißt du auch.‹

Daraufhin sagte der Mann, sie wären doch alle dabei gewesen. Sie hätten es doch alle mitbekommen. Außerdem, meinte er, was denn mit den anderen wäre. Richard sei doch Richter, das Wort ›Zeugen‹ würde ihm doch sicher etwas sagen. Mein Mann wollte sich das nicht länger anhören. Er hat den Fremden aufgefordert zu gehen. Der hat dann noch gesagt, ob ihm eigentlich klar sei, was das bedeuten würde, nach all den Jahren, dass er es immer noch abstreiten würde. Alles, aber auch wirklich alles wäre ja nur deshalb passiert. Und Richard solle bloß nicht glauben, dass er alle Zeugen beseitigen könne. Ich glaube, danach ist er handgreiflich geworden, es hat sich jedenfalls so angehört. Ich hab dann die Tür aufgerissen, weil ich Angst um Richard hatte. Es war dieser Adi Weber. Da hab ich ihn zum ersten Mal gesehen. Er hatte Richard am Hals gepackt und gegen die Wand gedrückt. Ich hatte furchtbare Angst um ihn. Mir fiel nichts Besseres ein, als laut zu schreien. Weber hat Richard losgelassen und ist wutschnaubend an mir vorbei und hat noch gesagt: ›Ihr feiner Herr Richter ist ein Scheißvergewaltiger.‹ Und dann ist er raus und weg.«

»Ein Vergewaltiger?«, fragte Nele. »Das hat er gesagt? Hat er irgendeinen Namen genannt, um wen es dabei ging?«

»Nein, keinen Namen. Nichts.«

»Was hat Ihr Mann dazu gesagt?«

»Tsss.« Regina von Dressel biss sich auf die Unterlippe und sah zum Fenster hinaus. Die Havel lag still und friedlich unter dem verwaschenen Himmel. »Ich hab ihn darauf angesprochen. Was das denn heißen solle, Vergewaltiger. Er hat behauptet, der Mann wäre verrückt, ich solle mir das bitte nicht zu Herzen nehmen. Zu Herzen, hat er gesagt.« Sie lachte bitter. »Ich habe weiter Fragen gestellt. Was dieser Mann mit den Zeugen gemeint hätte und wer die anderen seien, von denen er gesprochen hat. Er hat immer wieder beteuert, das alles sei eine Lüge, ich solle ihm vertrauen.« Ihr Kinn bebte, und sie wandte den Kopf ab.

»Und«, fragte Nele leise. »Haben Sie ihm vertraut?«

Regina von Dressel zuckte mit den Achseln. »Hätten Sie’s?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Nele.

Regina von Dressel zog nervös die Nase hoch und schluckte. »Ich hab dann einen von diesen Hundetrackern bestellt.«

»Einen Hundetracker?«

»Tractive oder so heißen die Dinger. Man lädt eine App aufs Handy und kann genau sehen, wo sich die Dinger befinden. Das habe ich meinem Mann dann in den Wagen gelegt.«

Als sie Neles Blick sah, breitete sie die Hände aus. »Was hätten Sie denn gemacht? Nichts? Ich bin nicht der Typ Frau, der nichts macht. Nicht, wenn es um so etwas geht.«

»Und was haben Sie herausgefunden?«, fragte Art, obwohl er es schon wusste.

»Nichts. Nur diesen einen Ort. Mitten in der Pampa. Skabyer Torfgraben. Samstag, vor fünf Tagen, da ist Richard dorthin gefahren. Ich habe auf dieses verdammte Display gestarrt und mit mir gerungen, ob ich ihm nachfahren soll oder später dahin fahre, um herauszufinden, was er dort tut.« Sie biss sich erneut auf die Lippen, schwieg einen Moment. »Ich hab’s gelassen. Ich glaube, ich hatte Angst, was ich dort finde. Dann kam die Polizei und hat mir gesagt, dass Richard …« Sie schluckte und wischte sich mit beiden Händen übers Gesicht. »… was mit ihm passiert ist. Es hat mir keine Ruhe gelassen. Deshalb bin ich heute dahin. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, ein Bordell, einen Swingerklub, eine Wohnung mit einer Geliebten, irgendwas. Aber nicht, dass ich auf einmal diesem Typen gegenüberstehe, der Richard einen Vergewaltiger genannt hat. Ich hatte wahnsinnige Angst, dass er mir etwas tut.«

»Aber das hat er nicht«, sagte Art.

»Nein, hat er nicht.«

»Wie war das Treffen?«

»Pfff. Dieser Prolet hat versucht, auf seine Art ein Gentleman zu sein.« Regina von Dressel hielt einen Moment inne. »Ich weiß, das sollte ich nicht sagen. Ist mir so rausgerutscht, das mit dem Proleten. Ich …« Sie schien zu überlegen, ob es überhaupt noch wichtig war, sich politisch korrekt zu verhalten. Dann zuckte sie einfach nur mit den Achseln. »Er war höflich, hat sich sogar entschuldigt, für den Fall, dass er mich erschreckt hätte. Es war so … unwirklich, passte so gar nicht zu dem, wie er sich bei uns zu Hause benommen hatte. Als würde er so eine Art Theaterstück aufführen. Er bot mir etwas zu trinken an, und ich hab ihn gefragt, woher er meinen Mann kennen würde, und dann hab ich all meinen Mut zusammengenommen und hab ihn gefragt, was er gemeint hätte, als er von Vergewaltigung gesprochen hat.«

»Und, was hat er geantwortet?«

»Erst mal gar nichts. Er ist aufgestanden und ans Fenster gegangen. Hat mir den Rücken zugedreht. Und dann hat er gesagt: ›Hören Sie, Lady, gehen Sie nach Hause zu Ihren Kindern. Die Sache ist zu groß für Sie. Vergessen Sie das, auch wenn’s schwerfällt.‹ Und dann meinte er noch, er wisse, wie schwer einem so etwas fallen könne. Aber ich müsse es vergessen.«

»Und das war alles?«, fragte Nele. »Er hat keinerlei Namen genannt? Keine weiteren Zusammenhänge?«

»Nein.«

»Hat er den Namen Dana Karasch erwähnt? Oder Dana Bauer? Oder vielleicht den Namen Walter Bauer? Oder ein Kind namens Rocco?

Regina von Dressel runzelte die Stirn. »Nichts davon. Nein. Er hat gar keine Namen genannt. Irgendwann haben dann die Hunde gebellt, das war, als Sie gekommen sind.« Sie lächelte gequält und schüttelte den Kopf. »Vergessen. Einfach so. Ich soll vergessen, dass mein Mann ein Vergewaltiger ist.«

»Glauben Sie denn, dass er es ist?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Ich glaube nicht. Ich will es nicht glauben. Aber jetzt, wo es einmal in meinem Kopf ist, krieg ich es auch nicht mehr raus.«


Kapitel 24

Der Weg zum Skabyer Torfgraben zog sich. Zum zweiten Mal an diesem Tag passierte Nele die kleine Brücke mit dem stillen schmalen Gewässer darunter. Sie war froh, dieses Mal Art an ihrer Seite zu haben. Art konnte etwas sehr Überzeugendes an sich haben, wenn es darum ging, Menschen wie Adi Weber zum Reden zu bringen.

»Da hinten ist es«, sagte Nele, als sich in einiger Entfernung auf der linken Seite die Bäume lichteten.

Art wurde langsamer und suchte wohl nach einem Platz, um den Wagen in einiger Entfernung abzustellen. »Du kannst auch direkt vorm Haus parken, die Hunde werden sowieso bellen.«

Art trat jäh auf die Bremse, und Nele wurde in den Gurt gedrückt. »Was ist?«

Er legte den Rückwärtsgang ein, setzte ein paar Meter zurück und zeigte nach links ins Gebüsch. Im weichen Erdboden zeichnete sich eine einzelne Reifenspur ab, die ins Unterholz führte. Art parkte den Wagen und legte den Finger auf die Lippen. Leise stiegen sie aus und näherten sich dem Reifenabdruck am Straßenrand. Eindeutig ein Motorrad.

Art schob ein paar Zweige im Gebüsch beiseite. Blätter raschelten und gaben den Blick auf ein schwarzes Motorrad frei, das jemand an einen Baum gelehnt hatte. Auf dem Tank prangte ein Triumph-Logo. Unter dem Sitz war ein weiterer Schriftzug: Bonneville T100. Die Maschine wirkte wie aus den Siebzigern, die Bauweise puristisch, fast schon klassisch. Vielleicht war es auch einfach ein Retro-Modell. Nele hielt vorsichtig ihre Hand in die Nähe des Motorblocks. Er war noch warm. Vom Fahrer war nichts zu sehen.

»Erkennst du es wieder?«, fragte Art.

»Ich bin nicht sicher, die Farbe stimmt, der runde Scheinwerfer vorne, die einfachen Blinker, kann sein. Das Motorrad an der Schule war jedenfalls keine von diesen modernen Maschinen oder eins dieser bunten Super-Bikes.«

»Das Kennzeichen?«

Nele betrachtete es nachdenklich. »Ich meine, das war anders.«

»Gut, es war sowieso gestohlen. Muss also nichts heißen.« Art beugte sich über den Motorblock, rieb mit seiner Jacke über eine verschmutzte Stelle oberhalb davon, und die Fahrgestellnummer kam zutage. Rasch machte er ein Foto davon.

»Meinst du, das ist Danas?«, fragte Nele.

»Finden wir’s raus«, knurrte Art. »Entweder sie versteckt sich bei ihrem alten Kumpel Adi, oder sie hat etwas vor. Und wenn sie’s nicht ist, wird’s auch interessant.«

Sie gingen zurück zum Wagen. Art öffnete das Handschuhfach, nahm seine Pistole heraus, eine SIG Sauer mit 15 Schuss, und fädelte das Holster in seinen Gürtel ein. Neles HK P30 lag bei ihr zu Hause im Waffenschrank. »Für alle Fälle«, murmelte Art, als er Neles Blick sah. Ihr war nie wohl dabei, wenn Waffen im Spiel waren.

»Gehst du wirklich davon aus, dass wir die bei Dana brauchen?«

Art gab keine Antwort, stattdessen stellte er sein Handy auf lautlos. Nele tat das Gleiche. Schweigend gingen sie auf das Hoftor zu. Der Pick-up war im Unterstand geparkt, am Haus waren sämtliche Rollläden heruntergelassen. Es sah aus wie eine Festung. In den Baumkronen regte sich kein Blatt. Irgendwo klopfte ein Specht. Ein paar Vögel zwitscherten.

»Was ist mit den Hunden?«, fragte Art.

Nele stutzte. Von den Rottweilern war nichts zu hören. »Die sind eigentlich dadrin.« Sie deutete auf den Trailer, der direkt hinter dem Zaun stand. »Vielleicht ist er mit den Hunden im Wald?«

»Warum sind dann die Rollläden unten, am helllichten Tag?« Art versuchte, das Tor zu öffnen, doch es war verschlossen. Keine Überraschung.

»Wenn Dana hier ist, glaubst du, sie hat Milla dabei?«, fragte Nele leise.

Art sah am Tor hoch und noch einmal in Richtung des Trailers. Plötzlich wurde ihr klar, warum Art die Pistole mitgenommen hatte. Wegen der Hunde. Kurz nachdem sie Art zum ersten Mal begegnet war, hatte sie erlebt, wie er sich sogar im Angesicht eines knurrigen Dackels unwohl gefühlt hatte. Erst als sie sein vernarbtes Bein gesehen hatte, war ihr klar geworden, warum. Art hatte als Teenager den Angriff einer Schneewölfin nur knapp überlebt. Wenn sie daran dachte, wie knapp sie selbst heute Mittag einer ernsthaften Verletzung durch die Rottweiler entkommen war, konnte sie Arts Angst nur zu gut verstehen. Die Tiere mochten an sich friedlich sein, aber mit einem Herrn wie Adi Weber konnten sie zu gefährlichen Bestien werden.

Art nahm seine SIG Sauer aus dem Holster und reichte sie Nele. Sie verstand ihn ohne Worte, stellte sich ans Gitter und behielt den Trailer im Blick, während Art über das Tor kletterte. Dann reichte sie ihm die Waffe durchs Gitter und tat es ihm nach. Vorsichtig näherten sie sich dem Trailer. Die elektronisch gesicherte Tür war nur angelehnt. Entweder die Hunde waren tatsächlich mit Weber im Wald, oder hier stimmte etwas nicht.

Art deutete zur Haustür. Leise näherten sie sich dem lang gestreckten Gebäude. Die Rollläden waren beinah vollständig heruntergelassen, nur die winzigen Lüftungsschlitze im Rollladenpanzer ließen vermutlich noch etwas Licht ins Innere. Wer im Haus direkt am Fenster stand, würde sie hier draußen im Sonnenschein vermutlich gut sehen können. Jetzt wünschte sich Nele doch ihre P30 herbei. Auch die Haustür war nur angelehnt. Einbruchsspuren waren keine zu sehen.

Art deutete auf die Tür, machte ihr ein Zeichen, dass sie hinter ihm bleiben solle, brachte seine Pistole in Anschlag und betrat das Haus. Nele folgte ihm.

Obwohl es drinnen dunkel war, brannte keine einzige Lampe – es gab nur das Tageslicht, das durch die offene Tür drang. Der erste Raum auf der linken Seite war eine Toilette, klein, dunkel und leer. Hinter der ersten Tür rechts führte eine Treppe in den Keller. Das wenige Licht aus dem Hausflur fiel die Stufen hinab und verlor sich in der Finsternis. Weiter.

Die Küche. Schmale Lichtfinger drangen durch die Schlitze im Rollladenpanzer und schnitten in die Dunkelheit. Stühle, Tisch, Tresen, ein Fernseher an der Wand, eine große L-förmige Küche, als würde eine ganze Familie hier wohnen. Dazu etwas gebrauchtes Geschirr, Krümel, Pfotenabdrücke auf dem Boden.

Eine Tür weiter ein Hauswirtschaftsraum, fensterlos. Der letzte Rest Licht aus dem Flur reichte gerade aus, um zu sehen, dass sich zwischen Getränkekästen, Hundefutter, Toilettenpapier und Staubsauger niemand versteckte.

Dann ein Schlafzimmer, unbenutzt. Vielleicht ein Gästezimmer?

Gegenüber das Arbeitszimmer.

Schließlich das Wohnzimmer. Wieder dünne Streifen Tageslicht, die durch die Rollläden drangen. Staubpartikel in der warmen Luft, die durchs Licht taumelten und jede noch so kleine Bewegung verrieten. Die Sofalandschaft war ein dunkelgrauer Koloss. Zwischen Sofa und der couchtischartigen Fußbank lag etwas. Jemand. Ein Körper. Wie groß – und ob Frau oder Mann –, war nicht zu erkennen. Langsam näherten sie sich dem Sofa. Nele blieb hinter Art, mied seine Schusslinie. Ein Alarmton zerriss die Stille. Art blieb wie angewurzelt stehen, griff in die Tasche. Der Ton verstummte.

Die Stille danach war noch drückender als die Stille zuvor.

Schritt für Schritt näherten sie sich dem Körper. Eine dunkle Schleifspur war auf dem Boden zu erkennen und führte von der geschlossenen und verdunkelten Terrassentür bis zum Sofa. Der Körper hinter dem Couchtisch hatte die Größe eines Kindes. Noch ein paar Schritte, dann sah Nele die Beine.

Es waren vier.

Vor dem Sofa lag einer der Rottweiler, regungslos.

Nele schob sich an Art vorbei, kniete sich neben den Hund und legte ihm die Hand auf die Brust. Keine Bewegung. Kein Laut. Aus den Nüstern drang keine Luft. Um ganz sicherzugehen, legte sie dem Tier die Hand auf den Hals und spürte den Schnitt und das Blut. Von draußen hörte sie plötzlich das Geräusch eines startenden Motorrads, leise, in einiger Entfernung. Sie rannten los, zurück durch den Flur, durch die sperrangelweit geöffnete Haustür auf den Hof. Das Kopfsteinpflaster glänzte in der matten Abendsonne. Das Motorrad brüllte auf. Als sie am Tor ankamen, sahen sie durch die Gitterstäbe, wie die Maschine in einiger Entfernung die Straße hinunterschoss, in Richtung der Brücke über den Skabyer Torfgraben.

»Verdammt.« Art schlug mit der Hand ans Tor.

Nele musste ein paarmal tief Luft holen. »Hast du was erkannt? Mann oder Frau?«

Art schüttelte den Kopf.

Nele schaute die leere Straße entlang. »Glaubst du, das war sie?«

»Mir wär lieber, sie war’s nicht«, sagte Art heiser. Er schob seine Pistole zurück ins Holster.

Nele verstand nur zu gut, was er meinte. »Sie war noch im Haus, als wir gekommen sind, oder?«

»Könnte sein, ja.«

»Und seit wann stellst du dein Handy nicht auf stumm, wenn’s drauf ankommt?«

»Das war die Diabetes-App«, sagte Art, »die lässt sich nicht stummschalten.«

Nele sah ihn skeptisch an. War das eine Ausrede? Eigentlich gab es keine App, die man nicht stummschalten konnte.

»Ist kompliziert«, sagte Art.

Was bedeutete, dass es eine Ausrede war. Sie seufzte. Eine Entschuldigung wär auch mal ganz schön. Aber das gab es bei Art nun mal nicht.

Art fischte sein Handy aus der Jackentasche und schaltete es wieder auf laut. Nele sah, dass mehrere Nachrichten aufgeploppt waren. »Buchwald«, sagte Art. »Inzwischen schon drei Mal.« Er wählte Buchwalds Nummer und stellte auf laut.

Es gab eine Menge zu erzählen. Die Frage war, ob Buchwald zuhören würde. Das Freizeichen drang unangenehm laut aus dem Handy. Neles Blick ging zurück zum Haus. Wo um Himmels willen war eigentlich der zweite Rottweiler?


Dana

Klick.

Richard lag auf dem Rücken, den Revolver mit beiden Händen ausgestreckt, und sah ungläubig die Waffe an. Walter ragte wie ein Riese vor ihm auf. Die Taschenlampe am Boden warf ein diffuses Licht auf alles.

Panisch drückte Richard den Abzug wieder und wieder durch, als müsste er ein ganzes Magazin leer feuern, doch es fiel kein einziger Schuss.

Dana war wie erstarrt.

Hieß das etwa –?

Walter lachte grimmig, griff nach der Taschenlampe und stürzte sich damit auf Richard. Dana sah nur noch die Konturen zweier Körper, die zu einem wurden, hörte das Ächzen, die Schläge, der Lichtstrahl fegte wild umher, dann rutschen beide ineinander verkeilt über den Rand und fielen sich überschlagend den Abhang hinunter. Irgendetwas klapperte, die Waffe flog aus Richards Hand, Walter verlor die Taschenlampe. Die beiden Männer kugelten ungebremst auf Dana zu, und sie sprang beiseite. Sammy riss es die Beine weg, und er fiel um. Lissi und Adi wichen zurück. Walter rappelte sich auf, drückte Richard zu Boden und rang mit ihm.

»Tut doch was«, brüllte Richard panisch.

Adi löste sich aus seiner Schockstarre, packte Walter von hinten, schlang ihm den Arm um den Hals und drückte zu. Walter ächzte, bekam keine Luft mehr. Die Taschenlampe lag auf einer Wurzel, warf ihr Licht schräg nach oben. Alles war dunkel und ein bisschen hell zugleich. Sammy schien eingreifen zu wollen, doch Lissi hielt ihn zurück. Danas Blick fiel auf etwas Silbernes am Hang. Der Revolver! Dann sah sie keine zwei Meter weiter die Schachtel mit den Patronen, halb verschüttet von ein paar losen Erdklumpen. Das musste das Klappern gewesen sein, als Richard und Walter den Hang runtergerollt waren. Die Schachtel war ihm aus der Weste gerutscht.

Walter wand sich unter Adis Würgegriff, ließ von Richard ab, bäumte sich auf, warf sich zur Seite und riss Adi mit sich. Ein Hieb mit dem Ellbogen, und Adi ließ los. Walter kam auf die Beine, trat Adi in die Seite, sodass der nach Luft rang. Dana machte drei schnelle Schritte auf die Schachtel zu und hob sie auf. Im Halbdunkel erkannte sie den Aufkleber mit dem Wolfskopf auf dem Deckel. Sie hielt die Schachtel näher ans Licht der Taschenlampe. Im Inneren waren Patronen. Zwei verschiedene Sorten. Ihr kam ein Verdacht.

»Sammy«, brüllte Richard in höchster Not. Walter hatte sich erneut auf ihn gestürzt, saß jetzt rittlings auf ihm und schlug ihm die Faust ins Gesicht. Richard versuchte, sich vergeblich zu schützen. Die Schläge prasselten nur so auf ihn ein.

Danas Herz raste. Sie wollte einfach nur, dass dieser Wahnsinn aufhörte, nahm zwei Patronen von der einen Sorte und drei von der anderen.

»Rede«, keuchte Walter. »Was hast du mit meinem Jungen gemacht? Wo ist er?«

»Ich weiß es doch nicht, bitte!«, flehte Richard.

Dana hob den Revolver auf.

Walter schlug erneut zu.

Wie verdammt noch mal lud man einen Revolver? Dana fingerte an der Trommel herum. Das Ding wollte einfach nicht raus. Das durfte doch nicht wahr sein.

»Pack endlich aus«, brüllte Walter.

Plötzlich klappte die Trommel aus der Waffe. In den fünf Kammern steckte noch eine Patrone. Was war das? Ein Dummy? Dana schüttelte die Waffe, und die Patrone fiel heraus. Mit zitternden Fingern steckte sie die fünf neuen Patronen in die Kammern, klappte die Trommel zurück. Ein leiser metallischer Laut. Walters Kopf fuhr herum, und er starrte sie an. Sein Blick fiel auf die Schachtel mit dem Wolfskopf. Blitzartig ließ er von Richard ab und erhob sich.

Dana richtete den Revolver auf ihren Stiefvater. Die Waffe bebte in ihren Händen.

»Du hast also die Patronen gefunden?«, keuchte er. Langsam ging er auf sie zu. »Woher weißt du, ob du die richtigen genommen hast?«

Ihre Finger waren eiskalt. Ihr Kopf glühte. »Da waren zwei verschiedene Sorten in der Schachtel.« Ihre Stimme bebte. »Ich hab von beiden was reingetan.«

»Gib mir den Revolver.« Walter sprach jetzt langsam, atemlos, mit seiner tiefsten Stimme, und streckte die Hand nach der Waffe aus.

Dana schloss die Augen.

Und drückte ab.

Es klickte leise, dann packte Walter ihren Arm und drehte ihn um.

Dana schrie auf. Es war, als würde ihr der Arm aus dem Schultergelenk gerissen. Sie spürte nicht, dass sich ihre Finger wie von selbst spreizten, sich ihre Hand öffnete und sie den Revolver fallen ließ. Sie merkte nur, dass Walter plötzlich den Griff lockerte und sie von sich stieß. Sie stolperte, und aus dem Augenwinkel sah sie, dass er sich bückte.

Im selben Moment sprang Richard an ihr vorbei, mit letzter Kraft, strauchelte, fiel und bekam irgendwie den Revolver zu fassen. Er rollte sich auf den Rücken, hielt die Waffe grob in Walters Richtung und schob sich panisch mit beiden Beinen von ihm weg.

Walter starrte ihn an. Verharrte.

Richards Gesicht war eine blutige ängstliche Fratze.

Dana kam es nicht vor, als ob Richard zielte, er feuerte einfach.

Zwei Schüsse krachten.

Dann ein Klicken.

Und dann krachte ein weiterer Schuss.

Das letzte Klicken danach klang wie Hohn.


Kapitel 25

Eine knappe Stunde nachdem das Motorrad die Straße hinuntergeprescht war, fuhr ein mausgrauer Audi A6 vor Adi Webers Grundstück vor. Martin Buchwald stieg aus. Er trug immer noch den Anzug, den er bei der PK angehabt hatte, nur die blaue Krawatte hatte er abgelegt. Zu Arts Überraschung war auch Ben Gallwitz dabei.

»Wolltest du nicht alleine kommen?«, rief Art. Er und Nele hatten auf dem Hof gewartet und gingen nun den beiden Männern entgegen. Buchwalds Blick glitt über das lange, flache Haus. »Ben ist doch schon die ganze Zeit mit euch im Kontakt. Also, wenn wir schon reden, dann doch zu viert, oder? Hallo, Nele.«

»Hallo, Martin, hallo, Ben«, sagte Nele.

»Hallo.« Gallwitz, sonst immer etwas aufgedrehte Art war wie fortgeblasen; er wirkte ernst und angespannt. Feldeinsätze waren nicht seine Stärke, und Art wusste, dass er Hunde mochte. Art kannte einige Kollegen, die bei einem toten Hund angefasster reagierten als bei einer menschlichen Leiche, und er vermutete, dass Gallwitz dazugehörte. »Und Südel weiß nicht Bescheid?«, fragte Art.

»Südel muss ja nicht direkt mit eingebunden werden, nur weil ein Kollege im Urlaub zufällig einen toten Hund findet«, meinte Buchwald trocken. Wenn Gallwitz zuletzt die Chemie zwischen Südel und Buchwald als mittel bezeichnet hatte, dann war das wohl wirklich mehr als übertrieben gewesen. »Du hast mir noch nicht gesagt, was der Grund für deine Kehrtwende ist.«

»Wer spricht denn von Kehrtwende?« Buchwald musterte Nele und Art durch das Gittertor. »Ich habe nur gesagt, ich sehe mir das mal an. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich nicht sauer bin über deine …« Er verstummte und sah Nele an. »Über eure eigenmächtigen Handlungen.«

»Unsere eigenmächtigen Handlungen bringen gerade den Fall voran, oder?«

»Erst mal bringen sie alles durcheinander«, knurrte Buchwald und brachte es fertig, es klingen zu lassen, als wären Art und Nele schuld daran, wie die Dinge lagen.

»Kommt drauf an, von wo man guckt«, sagte Art eisig. Nele stand halb hinter ihm und verpasste ihm einen sanften Stoß.

»Ich bin hier, oder?«, sagte Buchwald.

Art beschloss, es gut sein zu lassen. Buchwald schien reden zu wollen, nur deshalb war er gekommen. Denn zu sehen gab es nicht sonderlich viel, außer einem toten und einem betäubten Rottweiler, den sie auf der Terrasse gefunden und von dort gemeinsam in die Küche gebracht und dort eingesperrt hatten. Dem Tier schien es, bis auf die Betäubung, einigermaßen gut zu gehen. Das jedenfalls hatte Nele nach einer kurzen Untersuchung behauptet, wobei Art sich wunderte, dass sie nach dem Biss überhaupt in der Lage war, das Tier so angstfrei zu begutachten.

»Was ist mit der Suche nach Milla?«, fragte Art.

Buchwald seufzte. »Heikel. Die Vermisstenabteilung weist darauf hin, dass Dana vermisst und nicht tot ist. Ergo, so argumentieren sie, könnte Milla jetzt bei ihrer Mutter sein. Lesche, der Abteilungsleiter, meinte, Dana könnte sich sonst wo ein gutes Leben aufgebaut haben, und nun hat sie ihre Tochter nachgeholt. Dass die Umstände dabei in jeder Hinsicht fragwürdig sind, ist erst mal zweitrangig. Und bevor du jetzt explodierst, ich sehe es eher wie ihr. Ich hab ein paar Leute drauf angesetzt. Zwei Beamte sind in der Schule, Brunner und drei weitere Kollegen sind zu Christine Karasch gefahren, um nach Spuren zu suchen. Außerdem durchsuchen wir die Wohnung nach Hinweisen auf Rechtsextremismus. Für den Fall, dass Dana Karasch Kontakte ins Milieu hatte oder dort mitmischt. Was immerhin einiges erklären würde. Zumindest in Südels Augen.«

»Dana hat auf mich nicht gewirkt, als ob sie rechts wäre, geschweige denn radikal«, sagte Art. »Milla hat auch nie etwas erwähnt, was sich danach anhört.«

»Ich sag’s noch mal«, meinte Buchwald. »Zu nah dran ist nie gut. Und nicht jedem sieht man direkt an, was er politisch für richtig hält – oder ob er in einem Stripklub arbeitet.«

Art schwieg. Buchwald mochte grundsätzlich recht haben, doch sein Instinkt sagte ihm etwas anderes.

»Haben die Kollegen eine Psychologin dabei?«, fragte Nele. »Oder zumindest eine Frau? Millas Oma wird das alles nicht gut verkraften.«

Buchwald verzog das Gesicht. »Hab schon einen Anruf von Kleinschmidt bekommen. Frau Karasch wollte alle rauswerfen und ist nicht gerade kooperativ.«

»Klar, sie hat Angst«, sagte Art. Christine Karasch tat ihm leid. Ihre Tochter war verschwunden, nun auch ihre Enkelin, und die Hausdurchsuchung musste ihr vorkommen wie ein Überfall.

»Schon verstanden. Wir holen gerade jemand Kompetentes dazu. Was ist mit Adi Weber? Sicher, dass er nicht mehr hier ist?«

»Wir haben alles durchsucht«, sagte Nele. »Auch den Keller, den Trailer, wo die Hunde untergebracht sind, und den Unterstand. Von Weber keine Spur.«

Buchwald nickte und sah am Gitter hoch. »Gibt’s einen Schlüssel?«

Art zuckte mit den Achseln. »Nichts gefunden.«

Gallwitz seufzte. »Keinen elektrischer Toröffner oder so?«

»Nur eine Klingel. Das war’s.«

Gallwitz blickte hilfesuchend zu Martin Buchwald. Mit einem Anflug von Resignation kam Buchwald ans Tor, faltete seine Hände und ging etwas in die Knie. Gallwitz setzte seinen Fuß in die Räuberleiter und wuchtete sich hoch, doch die Kraft in seinen Armen reichte nicht aus, um sich ganz emporzuziehen, also stellte Buchwald sich mit dem Rücken zum Tor, machte einen Buckel, und Gallwitz drückte sich mit beiden Füßen ab. Oben auf der Kante ruderte er mit den Beinen, verlagerte mühsam den Schwerpunkt und ließ sich dann auf der anderen Seite an seinen lang gestreckten Armen herabhängen. Den letzten halben Meter ließ er sich einfach fallen. »Puh«, stöhnte er mit hochrotem Kopf. »Lange her, so was.«

Buchwald überwand den Zaun etwas anmutiger. Als er sich auf der Hofseite hinunterhangelte, waren zwei schmutzige Fußabdrücke auf dem Rücken seines Jacketts zu sehen.

Zu viert gingen sie zur Rückseite des Hauses und betraten die Terrasse, auf der Art und Nele den betäubten Rottweiler gefunden hatten. Von einer Blutlache führte eine Schleifspur zum Haus. Der Täter musste die Terrassentür und den Rollladen von innen geöffnet haben, um das tote Tier anschließend beim Sofa zu platzieren. Danach hatte er alles wieder verschlossen.

Als sie ins Haus gingen, achteten sie darauf, möglichst hintereinander und am Rand zu laufen, um nicht eventuelle Spuren zu kontaminieren.

Martin Buchwald blieb nachdenklich vor dem toten Hund am Sofa stehen. Jetzt, bei eingeschaltetem Licht, konnte man sofort erkennen, dass dem Tier die Kehle durchtrennt worden war. »Was soll das sein?«, fragte er. »Warum macht man so was? Ist das eine Warnung? Eine Drohung? Und warum das tote Tier dann noch extra hier reinbringen?«

»Auf mich wirkt das wie eine Mischung aus Frust und gezieltem Angriff«, sagte Art.

»Frust?« Buchwald betrachtete mit gerunzelter Stirn den Rottweiler.

»Weil das eigentliche Ziel nicht da war.«

Buchwald nickte langsam. »Der Täter hatte es auf Weber abgesehen.«

»Und das Tier hier reinzubringen und vors Sofa zu legen, das ist schon sehr demonstrativ. Sehr persönlich. Da ist jemand wirklich wütend«, sagte Nele.

Art musste an Milla denken, und an Neles Zweifel, ob Milla bei Dana wirklich gut aufgehoben war. Das hier sprach eindeutig dagegen. Genauso wie der Mord an Richard Dressel. Nele hatte vollkommen recht; jedenfalls sofern das hier wirklich Danas Werk war.

»Ihr glaubt, das war der Motorradfahrer?«, fragte Buchwald.

»Motorradfahrerin«, sagte Nele. »Theoretisch könnte der oder die Motorradfahrerin natürlich auch erst später hier reingekommen sein, so wie wir, und das Tier war schon tot.«

»Klar. Wir lassen die Rechtsmedizin draufgucken, was den Todeszeitpunkt angeht, aber …« Buchwald ließ den Satz unvollendet und winkte ab. »Bleiben wir bei der Motorradfahrerin. Ihr denkt, das könnte Dana Karasch sein, hab ich das richtig verstanden?«

Art nickte.

Ben Gallwitz, der etwas abseits stand und sichtlich zu kämpfen hatte, meldete sich zu Wort. »Ich hab die Rahmennummer des Motorrads gecheckt, die du mir vorhin geschickt hast. Die Bonneville wurde vor zwei Jahren von einem Joachim Klaßen als gestohlen gemeldet. Der Mann ist auf den ersten Blick unverdächtig, in jeder Hinsicht. Wir prüfen aber noch weiter. Wer auch immer die Maschine jetzt fährt, er könnte sie entweder selbst gestohlen oder auf irgendeiner Schwarzmarkt-Börse gekauft haben. Selbst anmelden kann derjenige die Maschine allerdings nicht, dann würde anhand der Rahmennummer sofort auffallen, dass sie gestohlen ist.«

»Mal ehrlich, Martin«, sagte Art. »Bei all dem, was Nele und ich rausgefunden haben, glaubst du immer noch an Rechtsterrorismus als Mordmotiv?«

Nele räusperte sich. »Eine Sache noch. Als ich das erste Mal bei Weber war, ist er ziemlich ausgeflippt, weil er dachte, ich wäre vielleicht wegen irgendwelcher rechtsradikalen Vorwürfe da.«

Art und Buchwald sahen sie überrascht an. »Und das sagst du jetzt erst?«, fragte Art.

»Na ja, ich war mir nicht sicher, was das heißt. Da draußen ist zwar die Deutschland-Flagge gehisst, aber der Späti von ihm ist in einem Viertel mit türkischer Nachbarschaft. Ich blicke da nicht ganz durch bei ihm.«

»Kann auch sein, dass er eine kurze Zündschnur bei dem Thema hat, weil er durch seinen Vater immer in diesen Topf geworfen wurde«, sagte Art.

Buchwald nickte und sah den Hund missmutig an. »Lass uns mal hier rausgehen«, sagte er schließlich. »Meine Frau hat zwei Chihuahuas. Ich brauche frische Luft.«

Auf dem Hof standen sie in der noch warmen Abendsonne. Das Kopfsteinpflaster glänzte matt. Ein leichter Wind kam vom Wald her, die Deutschlandflagge wölbte sich am Mast. Blätter rauschten. Alles wirkte seltsam friedlich.

Buchwald sah zu der schwarz-rot-goldenen Flagge hin. »Jan Südel ist vom rechten Motiv überzeugt. Sowohl was den Mord am Richter angeht als auch bei den anderen drei Opfern.«

»Was Südel denkt, ist mir klar.« Art sah Buchwald an, doch der schwieg nur. »Okay«, sagte Art. »Ich fasse mal zusammen, wie ich das sehe. Für mich gibt es zwei weitere mögliche Ausgangspunkte. Entweder eine mögliche Vergewaltigung, wobei die Frage ist, an wem. Infrage kommen hier mindestens zwei Frauen, Dana und Lissi Manderscheidt. Der Täter ist angeblich Richard Dressel. Darüber sind Weber und Dressel kürzlich in Streit geraten.

Oder aber es geht um das Verschwinden von Rocco Bauer vor fünfzehn Jahren. Fest steht: die drei skelettierten Toten wurden auch vor etwa fünfzehn Jahren begraben. Was auch immer diesen drei Menschen passiert ist, zeitlich könnte das zusammenpassen und vom Ort her auch. Es wäre schon ein sehr großer Zufall, wenn es da keinen Zusammenhang gibt. Damals, als Rocco verschwand, war Dana mit ein paar Freunden unterwegs, soweit wir wissen, um Party zu machen. Nach dem, was Adi Weber Nele erzählt hat, ist es naheliegend, dass sie mit den vier Freunden unterwegs war, die auf dem Foto mit Dana zu sehen sind, also Adi Weber, Sammy Krieger, Lissi Manderscheidt und Richard Dressel. Und Dressel wurde kürzlich ermordet, die Tatwaffe war ein Messer. Außerdem wurden auch noch Adi Webers Hunde betäubt, und einer von ihnen wurde mit einem Messer getötet. Möglicherweise derselbe Täter wie bei Dressel? Falls ja, dann wollte er vielleicht auch Adi Weber töten, hat ihn aber nicht angetroffen. Dann haben wir mehrere verschwundene Personen.« Art musste schlucken und holte Luft. Es fiel ihm schwer, sich auf die nüchterne Analyse zu beschränken, doch er wollte weder Buchwald noch den anderen einen Grund geben, ihm vorzuwerfen, er wäre zu nah dran. »Zum einen Dana Karasch, zum anderen ihre Tochter Milla. Nach dem, was Danas Mutter sagt, könnte es sein, dass Dana heute Vormittag ihre Tochter zu sich geholt hat und mit ihr untergetaucht ist. Außerdem könnte sie die Motorradfahrerin sein, die erstens versucht hat, Milla filmen zu lassen, und zweitens heute hier war, um möglicherweise Adi Weber etwas anzutun. So weit richtig?« Er sah in die Runde.

Buchwald und Gallwitz nickten.

»Mich musst du nicht überzeugen«, sagte Nele. »Ich war dabei.«

»Gut«, fuhr Art fort. »Dann haben wir noch drei Fragezeichen in Form von drei Personen, von denen wir bisher nicht wissen, wo sie sind. Walter Bauer, Samuel Krieger und Lissi Manderscheidt. Außerdem kennen wir die Identität der drei skelettierten Opfer nicht: einen zum damaligen Zeitpunkt etwa fünfzig Jahre alten Mann, einen jungen Mann und eine junge Frau. Alter, Ort, Todeszeitpunkt und Geschlecht passen. Ich weiß, das ist rein spekulativ, aber die drei Toten könnten natürlich Walter Bauer, Samuel Krieger und Lissi Manderscheidt sein.«

»Oberflächlich gesehen richtig«, sagte Gallwitz. »Aber lass mich erst mal die Namen überprüfen, dann wissen wir, ob das wirklich zutreffen könnte.«

Buchwald sah einmal mehr zur Deutschlandflagge hinauf, als bereite es ihm Schmerzen, sich vom Motiv des Rechtsextremismus zu verabschieden. »Wie lange brauchst du, um das zu prüfen, Ben?«

»Je nachdem. Drei, vier Stunden, wenn ich im Büro bin. Kann aber auch sehr viel schneller gehen.«

»Okay«, sagte Buchwald. »Außerdem schreiben wir jetzt Dana Karasch zur Fahndung aus und natürlich das Motorrad.«

»Noch was«, meinte Art. »Jan Südel scheint sehr daran gelegen zu sein, diesen Fall rechtsterroristisch einzuordnen. Gibt es einen Grund dafür?«

»Keinen, den ich kenne«, sagte Buchwald.

»Oder meinst du, keinen, den du kennen willst?«

»Die Frage ist Blödsinn.«

»Ich meine, da ist doch irgendwas faul. Du kannst mir nicht erzählen, dass du das nicht genauso siehst. Ich hab dein Gesicht gesehen, wie du bei der PK auf die Frage nach Rocco Bauer reagiert hast. Du wusstest, dass der Fall existiert. Und trotzdem wird er totgeschwiegen. Obwohl es auf der Hand liegt, dass es eine – wie hieß es so schön? – ›örtliche und zeitliche Verbindung‹ gibt.«

Buchwald hob die Brauen. »Art, was versuchst du hier?«

»Ich will rausfinden, warum Südel das macht.«

»Die Antwort hat er gegeben. Meine Antwort wäre es nicht gewesen, aber sie steht nun mal im Raum, und ich werde sie nicht weiter kommentieren.«

Art öffnete den Mund – und schloss ihn wieder. Buchwald hatte einen Prellbock aufgestellt. Dagegen anzugehen hatte keinen Sinn. Aber sein Verdacht hatte sich bestätigt. Südel schien sein eigenes Spiel zu spielen. Was auch immer es war.

»Noch etwas zu Adi Weber«, sagte Nele. »Wir sollten den Flughafen und am besten auch die Bahnhöfe checken. Außerdem Uber und die Taxiunternehmen. Webers Auto steht noch hier. Vielleicht hat er sich nach dem Gespräch mit mir nach Griechenland abgesetzt.«

»Guter Punkt«, meinte Art.

»Fragt sich nur, mit welchen Leuten«, knurrte Buchwald. »Wir haben gerade erst auf dreißig aufgestockt, auch wegen der zu erwartenden telefonischen Hinweise. Jetzt kommt das hier noch dazu«, er wies auf Adi Webers Haus, »und dann das Verschwinden des Mädchens, der verdammte Campingplatz …«

»Wir beide können helfen«, bot Nele an.

»Untersteht euch«, sagte Buchwald. »Wenn Südel mitkriegt, was hier läuft, dann könnt ihr froh sein, wenn er euch nicht die Interne auf den Hals hetzt. Und wenn das passieren sollte, dann fällt euer Verhalten am Ende auch auf mich zurück. Also steigt gefälligst in euer Auto, fahrt nach Hause und ruht euch aus. Etwas anderes kommt nicht infrage.«

Art schwieg. Von seiner Seite aus gab es nichts mehr zu sagen. Milla konnte nicht warten. Solange er nicht wusste, dass sie sicher war, würde er alles tun, um diesen Fall zu lösen. Egal, ob erlaubt oder nicht.

»Hilft mir jemand?«, fragte Gallwitz und wies auf das Tor.

»Ich mach schon«, sagte Art. Buchwald schien erleichtert zu sein und kletterte als Erster über das Tor. Dann folgte Gallwitz, mit Arts Hilfe. Als Art ebenfalls drüben war, fuhren Buchwald und Gallwitz gerade ab. Nele kletterte aufs Tor, hielt dann plötzlich inne und sprang dann wieder zurück aufs Grundstück. »Was machst du?«, rief Art.

»Nur die Küchentür auf«, rief sie. »Für den Hund, wenn er wach wird.«

»Pass auf, dass er nicht schon wach ist«, rief Art. »Und mach die Wohnzimmertür zu, damit der Hund nicht die Spuren zunichtemacht.«

Nele hob die Hand und zeigte einen Daumen hoch.

Art warf einen Blick auf die Uhr. Viertel vor acht. Er musste an Regina von Dressel denken und wie sie hierhergefunden hatte. Was für ein Zufall, ausgerechnet mit einem Hundetracker. Dann stutzte er. Eine Frage hatte er sich noch gar nicht gestellt. Was hatte der Richter eigentlich hier gewollt, als er sich noch einmal mit Weber getroffen hatte? Und warum fuhr er freiwillig zu jemandem, der ihn körperlich angegangen war? Dann fiel ihm plötzlich ein, dass Regina von Dressel erzählt hatte, dass Adi Weber sie freundlich empfangen hatte. Irgendwie passte das nicht zusammen. Hatte das Treffen zwischen dem Richter und Adi Weber etwas verändert?

Während er darüber nachgrübelte, verlor er die Zeit aus dem Blick. Als er das nächste Mal auf die Uhr sah, stellte er fest, dass mehr als zehn Minuten vergangen waren. Viel zu viel Zeit, um eine Wohnzimmertür zu schließen und eine Küchentür zu öffnen.

»Nele?«, rief er.

Keine Antwort.

»Nele!«

Alarmiert kletterte er über das Tor und lief quer über den Hof auf das Haus zu.


Dana 

Eine Woche vor ihrem Verschwinden

2022, irgendwie eine Beinah-Schnapszahl. Nur die Null störte. Vielleicht lag es ja an dieser Null, dass ihr dieses Jahr genauso wenig Glück gebracht hatte wie die vorherigen. Möglicherweise würde sich das 2222 ändern. Also nur noch 200 Jahre warten.

Sie warf die Haare zurück, ließ ihre Hüften kreisen. Oranges Licht. Hungrige Augen. Es war nicht viel anders, als mit 18 in den Klub zu gehen und mit Lissi auf dem Lautsprecher zu tanzen. Damals ein bisschen mehr Stoff, heute etwas weniger. Liebte sie, was sie tat? Hasste sie es?

Betrog sie sich selbst?

Es war, wie es war.

Drei Tage noch bis Weihnachten.

Zwei Mal noch an der Stange tanzen. Zwei Mal all diese Blicke, die Hände, die Geldscheine, wenn es gut lief, jedenfalls. Lief es schlecht, blieben nur die Blicke – und Hände von all den Typen, die versuchten, sie irgendwie zu berühren. Manchmal war das egal, manchmal nicht.

Zwei Mal noch so tun, als hätte sie die Macht über die da unten und ihr Begehren. Zwei Mal das Gefühl, dass es nichts Schöneres gab als Tanzen. Es war ein Segen, dass sie damit Geld verdiente – schließlich war es das Einzige, was sie konnte.

Zwei Mal noch das Gefühl, keine Prostituierte zu sein, sondern auf der Grenze zu balancieren.

Haltung bewahren. Nur nicht abstürzen.

Sie hatte eigentlich nichts anderes getan in den letzten Jahren. Sie hatte versucht, mit all dem zu leben, was passiert war. Eine Zeit lang hatte sie getrunken, sich verkrochen. Dann hatte sie nachts Roccos Stimme verfolgt, der um Hilfe rief. In anderen Nächten waren es Schüsse, die sie aus dem Schlaf aufschrecken ließen. Sie stellte das Trinken ein, doch die Träume wurden schlimmer, sodass sie versuchte, möglichst wenig zu schlafen. Irgendwann war sie in einem Supermarkt kollabiert, an der Kasse, auf dem Band mehrere Dosen Red Bull. Als sie wieder zu sich kam, war sie in einer psychiatrischen Klinik.

Mit neunzehn hatte sie das Gefühl gehabt, ihr Leben sei zu Ende. Freundliche Therapeutinnen und Therapeuten kamen und gingen, stellten Fragen, suchten nach Gründen. Aber was sollte sie sagen? Es gab nichts, worüber sie reden durfte. Oder fast nichts. Sie fing an, die Wahrheit in Stücke aufzuteilen. Teile, die sie erzählen durfte – und Teile, die sie nicht erzählen durfte. Sie bekam Tabletten, und irgendwann, mit der regelmäßigen Einnahme der Tabletten, geschah etwas, das sie nicht erwartet hatte. Die Träume wurden weniger. Es ging ihr besser. Sie konnte wieder schlafen. Und sie konnte wieder zurück zu ihrer Mutter.

»Smooth Operator«.

Sades gehauchte Stimme, dazu gehauchte Bewegungen.

Die rotierende Discokugel warf Lichtsplitter auf ihre Haut.

Sie nahm das Oberteil ab, ließ es spielerisch kreisen, warf es fort.

Ein paar »Yeah«- und »Wuuh«-Rufe.

Art Mayer kam ihr plötzlich in den Sinn. Was, wenn er hier auftauchen würde, einfach so im Publikum saß, irgendwo im Dunkeln, in der fünften oder sechsten Reihe an einem der hinteren Tische. Der Gedanke gefiel ihr nicht. Sie war froh, ihm nicht erzählt zu haben, womit sie ihr Geld verdiente, auch wenn Mayer ihr das Gefühl gegeben hatte, sie wäre in Ordnung, wie sie war. Doch dabei war es nicht um sie im Speziellen gegangen, das hatte sie gespürt. Mayer verurteilte einfach niemanden, und das hatte ihr gefallen.

Trotzdem war es besser, sich von ihm fernzuhalten.

Es reichte schon, dass sie im selben Haus wie er wohnte. Bulle blieb nun mal Bulle, und das war das Letzte, was sie in ihrem Leben gebrauchen konnte.

Sade hauchte sich zum Höhepunkt. Das Saxophon wand sich wie eine Schlingpflanze um ihre Stimme. Es blieb nur noch der String, ein Faden im Po und vorne ein winziges Dreieck. Sie rotierte in Rückenlage um die Stange, hielt sich nur mit den Beinen und streckte ihren Oberkörper weit ins Hohlkreuz, sodass sie das Publikum nun auf dem Kopf stehen sah. Plötzlich fing sie seinen Blick auf. Er saß etwa fünf, sechs Meter von der Bühne entfernt. Vor Schreck verlor sie beinah den Halt an der Stange und ruckte ein Stück daran abwärts. Hastig presste sie die Beine wieder zusammen und machte weiter, als wäre nichts. Einige Gäste klatschten und riefen.

Er klatschte nicht, er starrte nur.

War er zufällig hier? Oder wegen ihr?

Sade kam zum Ende, sie öffnete den String, zeigte sich, dann war es vorbei, und sie konnte von der Bühne abgehen. Normalerweise zog sie den String wieder an, ging noch eine Runde durchs Publikum und sammelte Geld ein, doch jetzt, wo sie ihn gesehen hatte, wollte sie einfach nur weg.

Als sie die Tür zur Garderobe öffnete, wusste sie gleich, dass etwas nicht stimmte. Keins der anderen Mädchen war da. Er stand an einen der Schminktische gelehnt da, mit verschränkten Armen, und wartete auf sie.

»Wie zum Teufel bist du hier reingekommen?«, fragte Dana, ging zu ihrem Tisch und versuchte zu ignorieren, dass sie nackt war. Da draußen auf der Bühne war das etwas ganz anderes als hier mit ihm alleine, doch sie beschloss, sich keine Blöße zu geben. Nicht vor ihm.

»Alles eine Frage des Portemonnaies.« Er lächelte, doch seine Augen blieben kalt.

»Wie viel hat Vadim dafür verlangt?«

»Vierhundert.«

»Dann weiß ich ja, wie viel meine Intimsphäre wert ist.«

»Intimsphäre?«, fragte er. »Hier?«

»Ja, Intimsphäre«, fuhr sie ihn an. »Was glaubst du denn? Nur weil ich mich da draußen beim Tanzen zeige, darf mich jeder immer und überall angaffen?«

Er nickte kaum merklich, versuchte, ihr in die Augen zu schauen, doch sein Blick ging unwillkürlich hinab. Sie hob mit beiden Händen provozierend ihre Brüste und wackelte damit. »Und genug gesehen für dein Geld?« Ohne seine Antwort abzuwarten, nahm sie ihren labbrigen Nike-Hoodie vom Haken und zog ihn über. Dann löste sie die Riemchen ihrer Stöckelschuhe, streifte sie ab und stieg in eine hellgraue Jogginghose. »Du solltest gehen, die Show ist vorbei.«

»Dana, wie …?«, er suchte nach Worten und machte eine Geste, die wohl das ganze »Cherry Crown« meinte, »warum das hier? Wie bist du hier gelandet?«

Sie schnaubte. Empört zu sein fühlte sich besser an, als sich der Sache zu stellen. »Das fragst gerade du? Du weißt doch, was passiert ist. Wieso wundert dich das?«

»Keine Ahnung, ich glaube, ich hätte dir was anderes gewünscht. Ich hatte immer das Gefühl, für dich ist alles möglich. Ich meine, du bist attraktiv, du bist klug –«

»Was willst du?«, unterbrach sie ihn barsch.

»Das frage ich dich. Willst du das hier wirklich?«

Sie gab ihm eine schallende Ohrfeige, und er verstummte, starrte sie nur an.

Danas Hand brannte, und ihr Zorn verrauchte. Übrig blieb die Traurigkeit, schwer wie eine Weste aus Blei. Sie sah ihn an, wie er dasaß und offenbar versuchte, sich vor sich selbst zu verstecken. Die Haare akkurat frisiert, blütenweißes Hemd, Anzughose mit Bügelfalte. Bestimmt hatte er auch das passende Jackett dazu und aß in Restaurants Austern oder Hummer. »Du fragst mich ernsthaft, ob ich das hier will?«

Er schwieg betroffen.

»Was zum Teufel glaubst du, wie mein Leben aussieht, nach dieser ganzen …« Sie verstummte. Es gab kein Wort, das auch nur ansatzweise dem gerecht wurde, was passiert war. »Ich hab ’ne Tochter, sechs Jahre alt, ihr Vater ist auf und davon, meine Mutter wird langsam dement, und irgendjemand muss die Rechnungen bezahlen.« Sie breitete die Hände aus. »Mehr ist es nicht.«

»Verstehe«, sagte er.

Die Antwort schien ihn zu entlasten, und das gefiel ihr nicht. Sie schnaubte. »Du verstehst gar nichts. Und jetzt erklär mir mal, wieso bist du hier?« Sie wies auf seine Erscheinung. »Du bist doch … attraktiv, klug … hast bestimmt Familie.«

»Okay. Die Retourkutsche hab ich wohl verdient.«

»Du hast einiges mehr verdient.«

Er räusperte sich. »Ich hab deine Akte gefunden.«

»Du hast was?«

»Du hast mich schon verstanden.«

Sie nickte.

»Das Problem ist, wenn ich sie finden konnte, werden andere sie auch finden können. Und alles, was dranhängt.«

»Ach! Und du bist jetzt hier, weil du kalte Füße kriegst und wissen willst, ob ich die Klappe halte, wenn es hart auf hart kommt?«

»Sagen wir eher, ich will dich warnen.«

»Warnen? Drohst du mir etwa?«

»Nein, ich will nur, dass du vorbereitet bist, dass da vielleicht früher oder später Leute kommen, die Fragen stellen. Denen musst du dann die richtigen Antworten geben.«

»Was für Leute?«

»Staatsschutz, Verfassungsschutz …«

»Ach, solche Leute.«

Er sah sie lange an. »Brauchst du Geld?«

»Willst du mich kaufen? Oder entschädigen für das, was du getan hast? Dafür ist es etwas spät, oder?«

»Ich hab das nie getan.«

»Du hast es vor allen zugegeben, alle waren dabei.«

»Mit einer Waffe am Kopf. Was blieb mir übrig?«, empörte er sich.

»Wir hatten alle eine Waffe am Kopf. Und wir haben alle die Wahrheit gesagt. Und jetzt willst du mit deinem Scheißgeld dein Gewissen beruhigen? Nicht mit mir.«

Er sah zu Boden. »Vergiss es. Ich hab’s gut gemeint.«

»Nein, hast du nicht.«

Er schwieg, schien mit sich zu ringen.

»Ich will, dass du jetzt gehst.«

»Dana, ich –«

»Raus.«

»Es gibt etwas, das du nicht weißt.«

»Ich will’s auch nicht wissen.«

»Aber ich will, dass du es weißt.« Er war plötzlich laut geworden, und Dana sah ihn überrascht an. »Na schön«, sagte sie. »Du hast zwei Minuten.«

Es dauerte drei Minuten, bis er erzählt hatte, was er herausgefunden hatte. Drei weitere Minuten vergingen, weil sie Fragen hatte. Sie hatte das Gefühl, dass sich ihr Magen verknotete. All die Jahre hatte sie damit verbracht, zu verarbeiten, was passiert war. Ihren Frieden damit zu machen, wobei Frieden eigentlich das unpassendste Wort überhaupt dafür war. Sie hatte versucht, damit zu leben. Und jetzt kam er ihr so? »Das ändert nichts«, sagte sie leise.

»Aber das ändert alles.«

»Ändert es das hier?« Sie breitete die Hände aus, deutete auf die Garderobe, die Spiegel, die Stöckelschuhe. »Ändert es mich? Oder ändert es etwas für Rocco?«

»Es ändert etwas für mich«, sagte er.

»Du verdammtes egozentrisches Arschloch. Hau ab! Sofort.«

Er zog ein Gesicht, als hätte er einen Tiefschlag bekommen. Dann ging er zur Tür, öffnete sie und verschwand mit wütenden Schritten im dunklen Flur.

Als er fort war, kamen ihr die Tränen.


Kapitel 26

Nele war mit schnellen Schritten in den Hausflur gelaufen, hatte das Licht eingeschaltet und die Tür zum Wohnzimmer geschlossen, dann lief sie zur Küchentür. Sie drehte am Schlüssel, der außen im Schloss steckte, und hielt überrascht inne. Der Schlüssel war bereits am Anschlag und ließ sich nicht weiter drehen. Die Tür war nicht abgeschlossen. Hatte Art die Tür doch nur zugezogen?

Sie zögerte. Dann drückte sie die Klinke, öffnete langsam die Tür und schaltete das Küchenlicht an. Der Rottweiler lag immer noch da, wo sie und Art ihn vorhin abgelegt hatten, mitten in der Küche auf dem Steinfußboden. Sein Brustkorb hob und senkte sich, seine Augen waren auf halbmast. Er gab ein leises Winseln von sich und bewegte eine Pfote, war jedoch weit davon entfernt aufzustehen. Nele bekam Mitleid. Wenigstens eine Schüssel mit Wasser brauchte der Hund, wenn er aufwachte. Auf dem Weg in die Stadt würde sie dann den Tierschutz informieren, falls die Kollegen von der KT, die gerade im Anflug waren, das nicht schon vorsorglich getan hatten. Sie ging zum Spülbecken, als hinter ihr plötzlich die Tür zuklappte. Erst spürte sie den Luftzug, dann hörte sie den Schnapper – und wusste sofort, dass sie einen schwerwiegenden Fehler gemacht hatte.

»Nicht bewegen.« Die Stimme war eindeutig die von Adi Weber. Wo zum Teufel hatte er sich versteckt? Sie hatten das ganze Haus durchsucht.

»Langsam umdrehen«, befahl Weber leise.

Nele tat, was er verlangte. Adi Weber trat hinter der Tür hervor. In der rechten Hand hielt er ein langes Küchenmesser.

»Sie …«, knurrte er. »Gehören Sie doch zu den Bullen?«

»Ja«, sagte Nele, »und mein Kollege steht draußen und wartet auf mich. Wenn ich nicht gleich zurückkomme, wird er nach mir suchen.«

Webers Blick ging zu seinem Hund und dann wieder zu ihr. »Weg von ihm«, sagte er leise. Nele wich zurück bis an die Arbeitsplatte. Weber ging neben seinem Hund in die Knie, kraulte ihn hinter dem Ohr, wobei er sich vergewisserte, dass Nele blieb, wo sie war. Dann hob er eine Lefze des Hundes und sah sich das Zahnfleisch an. Es war blassrosa. Sie selbst hatte vorhin den gleichen Test gemacht. Es war ein gutes Zeichen. Wäre der Hund vergiftet worden, hätte die Farbe eine andere sein müssen. Weber richtete sich wieder auf. »Warum sind Sie zurückgekommen?«

»Ich wollte den Hund nicht eingesperrt lassen. Außerdem braucht er Wasser.«

Adi Weber sah sie irritiert an. Offensichtlich war das die Antwort, mit der er am wenigsten gerechnet hatte. »Haben Sie gesehen, was dieses Miststück mit meinem Vinnie gemacht hat?« Er deutete in Richtung Wohnzimmer und hatte Tränen in den Augen.

Dana, dachte Nele. Also lag Art mit seiner Vermutung richtig.

»Warum tut sie das?«, fragte Nele.

»Weil sie irre ist«, flüsterte Weber. »Welcher normale Mensch tut einem Hund so etwas an? Die gehört doch zurück in die Anstalt.«

Nele sah zur Tür. Wo verdammt blieb Art?

Weber bemerkte ihren Blick und zog seine Schlüsse. »Das Handy – da auf die Arbeitsplatte. Schön langsam, keine hektischen Bewegungen.«

Nele tat, was er sagte. Weber hielt einen gewissen Abstand zu ihr, nah genug, um sie zu bedrohen, weit genug weg, sodass sie ihn nicht attackieren konnte. Jetzt lotste er sie zu den Küchenschränken auf der rechten Seite und öffnete eine der mannshohen Schranktüren. Dahinter waren zwei Fächer, im unteren ein Staubsauger und andere Putzutensilien. Weber nahm einen Besen mit langem Stiel und den Staubsauger heraus. »Hier rein«, sagte er zu Nele und deutete mit dem Messer in seiner Hand auf den Schrank.

Nein, bitte nicht, dachte Nele. Nicht in den Schrank!

»Rein da, aber schnell«, zischte Adi Weber.

Sie zögerte. Ihr Blick flog umher auf der Suche nach irgendeiner Möglichkeit zu entkommen.

»Wollen Sie ein Blutbad riskieren, wenn Ihr Kollege zurückkommt?« Adi Weber sah sie aus schmalen Augen an. »Also, ich will nur meinen Hund mitnehmen.«

»Warum machen Sie das? Sie sind doch gerade selbst zum Opfer geworden. Lassen Sie uns reden, mit Ihrer Hilfe können wir das aufklären.«

»Aufklären?«, schnaubte Weber. »Ich kenn euch Vögel. Ihr wollt nichts aufklären. Wenn ich mit euch rede, ist alles vorbei, so viel hab ich begriffen. Ich muss da allein durch. Und jetzt verflucht noch mal rein da.«

Nele sah in den engen Schrank und biss sich auf die Lippen. Das Fach war vom Boden gemessen nicht mehr als eins dreißig hoch.

»Zwingen Sie mich nicht, Sachen zu tun, die ich nicht tun will«, sagte Weber.

»Ja, schon gut«, flüsterte Nele beklommen. Sie machte sich klein und kletterte in den Schrank. Weber schlug die Tür zu. Dann hörte sie an der Tür ein schleifendes Geräusch von links nach rechts gleiten. Der Besenstiel. Vermutlich schob er ihn gerade durch die Griffe der Schranktüren und verkeilte sie damit. Nele ballte die Fäuste. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich.

Langsam ein- und ausatmen.

Die Panik in Schach halten.

Sie hörte, wie Weber langsam den Rollladen hochzog und dann das Knirschen einer Falz. Vermutlich öffnete er die Tür zum hinteren Garten. Adi Weber stöhnte, als würde er etwas Schweres heben, dann entfernten sich seine Schritte. Nele drückte mit der Schulter gegen das Holz. Ohne nennenswerten Erfolg. Dann drehte sie sich mit dem Rücken zur Wand, stemmte Hände und das unverletzte Bein gegen die Tür, presste den Rücken gegen die hintere Schrankwand und drückte mit aller Kraft. Die dünne Rückwand brach aus der Nut des Korpus und gab zwei, drei Zentimeter bis zur dahinterliegenden Wand nach. Die Tür bewegte sich nur Millimeter. »Art!« Ihre Stimme dröhnte im Inneren des kleinen Schranks. »Art, ich bin hier!«

Sie begann, gegen das Holz zu schlagen, hämmerte gegen die Panik an. Der Gedanke, dass Art einfach in den Wagen gestiegen und ohne sie losgefahren sein könnte, nahm Gestalt an, verdrängte jede Logik und ergriff Besitz von ihr. Oder war Art etwa Adi Weber in die Arme gelaufen? Vielleicht hatte Art Verdacht geschöpft und sich von hinten an das Haus herangeschlichen. Dann war es ein schlechtes Zeichen, dass er noch nicht bei ihr war. Er musste Adi Weber begegnet sein. Im schlimmsten Fall hatte es eine Auseinandersetzung gegeben, und sie würde für immer hier eingesperrt sein. Zitternd atmete sie ein. Hörte auf, gegen die Tür zu schlagen. Milla tauchte in ihren Gedanken auf wie ein Geist. Sie versuchte, sie festzuhalten. Stellte sich vor, wie sie ihre pinken Boxhandschuhe trug. Wie Dana kam und Milla mitnahm. Langsam wurde sie ruhiger. Nicht etwa, weil sie sich keine Sorgen um Milla machte, sondern weil es einfacher war, sich um jemand anderen zu sorgen als um sich selbst.


Dana 

Am Tag ihres Verwindens

Am 27. Dezember klingelte es an der Tür.

Es war früher Abend. Auf der Straße war es still. Dana saß mit Milla in der Küche und spielte mit ihr UNO. Das Kartenspiel war ein Weihnachtsgeschenk gewesen. Milla war völlig versessen darauf und drosch die Karten so gut gelaunt auf den Tisch, dass Danas Mutter, die bei offener Tür in ihrem Zimmer vor dem Fernseher saß, alle paar Minuten »Ruhe« herüberrief.

Milla zog eine Schnute, als sie die Klingel hörte. Sie war gerade dabei zu gewinnen, und ihre Ohren und Wangen glühten. In der kleinen Küche war es so warm, dass die Scheiben beschlugen.

Dana war bereits aufgestanden, um die Tür zu öffnen, sah Millas bittenden Blick, zögerte – und setzte sich wieder. Mit verschwörerischer Miene zwinkerte sie Milla zu und flüsterte »keiner zu Hause«. Milla kicherte glücklich, und mit einem Mal hatte Dana Rocco vor Augen, so plastisch und so real, als säße er wirklich dort, mit einem Lächeln wie Milla, mit seinen Sommersprossen. Er schob ihr ein Stück von seinem KitKat zu.

»Mama.«

Roccos Augen leuchteten.

»Mama, was ist?«

Sie schüttelte die Erinnerung ab. Wollte sich den Fragen nicht stellen, die seit einer Woche an den Türen der Vergangenheit rüttelten.

Milla sah sie besorgt an. Auf ihrer glatten Stirn waren kleine Furchen. »Wieso weinst du?«

»Was?«, fragte Dana. Erst jetzt bemerkte sie, dass ihre Augen feucht geworden waren, und sie wischte sich rasch mit der Hand übers Gesicht. »Mach dir keine Gedanken, Schatz. Ich hab nur an etwas von früher gedacht.«

»Von wann früher?«, fragte Milla neugierig.

»Ist egal«, sagte Dana.

»Du erzählst nie was von früher.« Milla klang enttäuscht.

»Ich weiß.« Dana versuchte sich an einem Lächeln. »Soll ich dir verraten, warum?«

Milla nickte eifrig. Sie schien zu hoffen, endlich mal eine ihrer häufigen Fragen beantwortet zu bekommen. Sie war einfach unfassbar neugierig.

»Das ist deshalb, mein Schatz, weil mir mein Heute so viel mehr gefällt als mein Früher.«

Milla lächelte, war aber nicht zufrieden. »Warum denn?«

»Tja. Das ist ein Geheimnis.«

»Och, jetzt sag schon.«

»Soll ich’s dir verraten?«

»Jaha.« Milla hibbelte auf ihrem Stuhl.«

»Okay, komm her zu mir.«

Wie der Blitz war Milla bei ihr und hüpfte auf ihren Schoß. Dana roch an ihren Haaren, dann flüsterte sie ihr ins Ohr. »Wegen dir.«

»Och, du bist blöd«, beschwerte sich Milla.

»Wieso? Ist doch wahr.«

»Du erzählst nie was. Nie, nie, nie. Und Oma auch nicht, bis auf diese ganzen Sachen, die sowieso kein Mensch versteht.«

Dana seufzte. Sie wusste, dass Milla nicht aufhören würde zu fragen. Vielleicht für eine Weile. Vielleicht auch für Jahre. Aber sicher nicht für immer, und sie hoffte, dann bereit zu sein.

»Erzählst du es mir, wenn ich erwachsen bin?«, fragte Milla.

Dana nickte. »Ja. Vielleicht.«

»Wann bin ich erwachsen?«

»Mit fünfzig.«

»Och, Mama!«

»Na ja, okay. Vielleicht mit zwanzig.«

»Das ist doch noch ewig. Und wenn du dann so bist wie Oma, dann wird das nie was.«

Dana musste wider Willen lachen. Ihre Mutter hatte nach Roccos Verschwinden merklich abgebaut und war in eine tiefe Depression gefallen. Erst nachdem sie vom Campingplatz weggezogen waren, blühte sie für eine Zeit lang auf, wurde etwas fröhlicher, was bei ihr jedoch nie bedeutete, dass sie lachen konnte, wie andere Menschen. Und nach der Geburt von Milla hatten dann die ersten Symptome eingesetzt, die auf eine Demenz hinwiesen.

»Keine Sorge, ich werde nicht wie Oma«, sagte Dana.

»Versprichst du das?«

»Ich versprech’s.«

»Okee«, meinte Milla. »Und mit fünfzehn sagst du mir alles von früher, ja?«

Danas Handy klingelte, und sie sah zur Arbeitsplatte, wo das Handy neben dem Kühlschrank lag und an ein Ladekabel angeschlossen war. Sie stand auf. »Das kann ich nicht versprechen, Schatz.«

Milla gab ein tiefes übertriebenes Seufzen von sich.

Dana betrachtete die Nummer auf dem Display. Keine Nummer, die sie kannte. Sie hob ab und meldete sich mit ihrem Namen. Dann fiel sie aus allen Wolken. »Du?« Ihr Blick ging zu Milla. Ihre Hand wurde zittrig, und sie versuchte, es zu verbergen. »Schatz, ich muss mal eben telefonieren. Wenn ich zurück bin, dann spielen wir weiter, ja?« Sie wartete Millas Antwort nicht ab. In ihrem Magen rumorte es. Im Grunde war ihr Magen schon immer ihr Schwachpunkt gewesen. Sie nahm all ihren Mut zusammen, lief mit dem Telefon ins Bad und schloss die Tür hinter sich.

Vielleicht war es an der Zeit, die Türen zur Vergangenheit noch einmal zu öffnen.

Vielleicht änderte es doch etwas.

Vier Stunden später brachte sie Milla ins Bett. Eine weitere Stunde später verließ sie das Haus.


Kapitel 27

Art betrat das Haus mit gezogener Waffe und spähte über den Lauf. Alle Türen zum Flur waren geschlossen. Vorsichtig legte er die Hand auf die Klinke der Küchentür, drückte sie, stieß die Tür weit auf, zog sich zurück und blickte mit der SIG im Anschlag ins Zimmer. Ein Rollladen war offen, die Tür zum hinteren Garten stand auf, und der Hund war fort.

»Art! Ich bin hier.« Drei der Schranktüren bebten. Ein Besenstiel war quer durch die Handgriffe gesteckt worden und blockierte die mittlere Tür. Draußen wurde ein Wagen angelassen, ein dunkles Wummern, typisch für einen schweren Diesel. Art rannte durch die Terrassentür nach hinten raus, wandte sich nach links. An der Hausecke vor ihm tauchte die Ladefläche von Webers Pick-up auf, der gerade zurücksetzte. Die Bremsleuchten glühten auf, dann schoss das Fahrzeug nach vorne und raus aus seinem Blickfeld. Art rannte zur Hausecke und sah eben noch, wie der Pick-up durch das sich elektrisch öffnende Tor fuhr, mit quietschenden Reifen auf die kleine Straße einbog und in dieselbe Richtung verschwand, in die zuletzt auch das Motorrad verschwunden war.

Art fluchte und rannte zurück in die Küche. Die Schranktüren bebten, und der Besen wackelte hin und her. Der Lärm war ohrenbetäubend. »Nele, ist gut. Keine Angst. Ich bin hier.«

»Art! Gott sei Dank.«

»Hör mal kurz auf, sonst kann ich dich nicht rausholen.«

Es wurde still.

Art zog den Besen aus den Griffen und öffnete die Tür. »Was zum Teufel ist das mit dir und Schränken?« Neles Augen waren weit geöffnet, ihre Haare durcheinander, und sie hatte rote Flecken am Hals.

Art bot ihr seine Hand an, doch sie wehrte ab. »Nicht anfassen. Bitte nicht anfassen«, keuchte sie.

Er trat zwei Schritte zurück, und Nele stieg mit wackeligen Beinen aus dem Schrank. »Nicht falsch verstehen, ja? Ich kann das jetzt nicht.«

»Ich versteh nichts falsch«, sagte Art ruhig. »Bist du verletzt?«

Nele schüttelte den Kopf. Ihr Atem ging jetzt etwas ruhiger. »Ist das Schicksal?« Sie deutete auf den Schrank. »Himmel. Als ob einer entschieden hätte, dass ich das immer wieder durchmachen muss.«

»War das Adi Weber?«

»Ja«, sagte Nele. »Ist er weg?«

»Mit seinem Pick-up.«

»Scheiße«, murmelte Nele. »Wie konnten wir den übersehen? Wo war er? Ich meine, er muss uns doch beobachtet haben. Kaum waren wir weg, ist er hier reingekommen und wollte zu seinen Hunden.«

»Deshalb war er hier? Wegen der Hunde?«

»Hat er gesagt.«

Art sah durch die offene Terrassentür auf den hinteren Teil des Grundstücks und die Bäume. »Er könnte sich am Waldrand versteckt gehalten haben. Von dort aus hatte er uns vermutlich gut im Blick. Als wir vorne übers Tor geklettert sind, ist er hier hinten ins Haus rein.«

Nele gab einen Stoßseufzer von sich.

Art griff zum Telefon und rief Buchwald an. Der Ermittlungsleiter nahm schon nach dem ersten Klingeln ab. »Was gibt’s?«

»Adi Weber war noch hier«, sagte Art. »Er hat den betäubten Hund geholt und ist gerade mit seinem Pick-up abgerauscht. Nele hat er in den Schrank gesperrt.«

»Ist sie verletzt?«

»Nein.«

»Wo ist er gewesen? Habt ihr nicht gesagt, ihr hättet alles durchsucht?«, fragte Buchwald.

»Er muss sich in der Nähe versteckt haben. Vielleicht am Waldrand.«

»Verdammt«, knurrte Buchwald. »Ist er Opfer oder Täter?«

»Wie gesagt, er hat Nele in den Schrank gesperrt …«

»Martin?«, sagte Nele. Art hielt das Telefon in ihre Richtung. »Er war außer sich wegen der Hunde. Er hat mich mit einem Messer bedroht, hat ein Blutbad angedroht, falls Art dazukommt.«

»Warum?«, fragte Buchwald.

»Er hat ein paar merkwürdige Sachen behauptet. Dass wir gar nicht an einer Aufklärung interessiert wären, und wenn er mit uns reden würde, dann wäre alles vorbei. Er meinte, er wär auf sich allein gestellt. Es hat sich angehört, als wolle er da alleine etwas regeln.«

Buchwald gab ein Geräusch zwischen Knurren und Brummen von sich. »Das hört sich nicht gut an. Ich schreibe ihn erst mal zur Fahndung aus. Ob er Zeuge, Opfer oder Täter ist, sehen wir dann noch.«

»Der Wagen ist ein Toyota Hillux, älteres Modell, schwarz, vorne Stoßfänger in Stahl«, sagte Art.

»Kann mich erinnern, hab ihn selbst vorhin gesehen«, sagte Buchwald.

Nele hielt Art ihr Handy hin und zeigte mit dem Finger auf ein in ihren Notizen eingetragenes Berliner Kennzeichen. Ihre Hand zitterte noch. Art las Buchwald die Buchstaben und Nummern vor.

»Wie lange ist er schon weg?«, wollte Buchwald wissen.

»Fünf, sechs Minuten.«

»Okay, bleib in der Leitung, ich gebe das eben durch.« Für eine Weile blieb das Telefon stumm, dann war Buchwald zurück. »Art?«

»Bin noch da.«

»Das war noch nicht alles«, sagte Buchwald.

»Wie? Was meinst du?«

»Die Kollegen vom Campingplatz haben vor ein paar Minuten angerufen. Sie haben noch eine Leiche gefunden.«

Art lief ein kalter Schauer über den Rücken. Er trat auf die Terrasse hinaus. Graue Steinplatten, Unkraut in den Ritzen und eine Lache aus Tierblut.

»Art? Bist du noch da?«

»Was für eine Leiche?«, fragte Art mit belegter Stimme. »Wo?«

»Neben einem der hinteren Campingwagen, da wo das Feuer gewütet hat. Vom Wagen ist nur noch das Chassis übrig. Die Leiche war vergraben, allerdings nicht sonderlich tief.«

»Habt ihr sie identifiziert? Kannst du sagen, wie lange sie schon unter der Erde ist?«

»Ein oder zwei Jahre vielleicht. Bisher wissen wir nur eins: Es ist eine Frau.«


Kapitel 28

Nele lehnte im Rahmen der Terrassentür. Art stand mit dem Telefon am Ohr neben der dunklen Lache. Die Wortfetzen, die sie aufgeschnappt hatte, klangen alarmierend. Art legte auf, bemerkte, dass sie in der Tür stand, sagte jedoch nichts, sah sie nur abwesend an, als müsse er verarbeiten, was er gerade gehört hatte.

»Was ist los?«, fragte Nele.

»Ein weiteres Opfer.«

Nele stockte der Atem. »Ist was mit Milla?«

»Milla? Nein«, murmelte Art. »Ich muss ein paar Schritte gehen. Kommst du mit?«

Nele trat auf die Terrasse hinaus. »Ich will nicht gehen, ich will wissen, was los ist.«

»Bist du sicher, dass du das alles überhaupt willst?«

»Was ist das denn für eine Frage?«

»Vor etwas davonlaufen und sich in etwas hineinstürzen sind zwei verschiedene Paar Schuhe.«

»Ich laufe nicht davon, ich laufe auf etwas zu. Ich bin Polizistin, Art. Mit Leib und Seele. Ich dachte, du kennst mich.«

Er nickte langsam und musterte sie. »Du siehst fertig aus.«

»Danke. Du auch. Und jetzt sag mir, was los ist.«

Art seufzte und wiederholte Buchwalds Worte.

»Mein Gott.« Nele fröstelte. »Jetzt sind es schon fünf. Fünf Tote.« Der Hundebiss schmerzte wieder. Das Adrenalin, das sie gerade noch auf Trab gehalten hatte, war verbraucht, und sie musste gegen eine überwältigende Müdigkeit ankämpfen. »Wie geht’s jetzt weiter?«

»Veronika Perlau und Brunner sind unterwegs zum Campingplatz.«

»Waren die nicht auf dem Weg hierhin?«

»Ich nehme an, sie schicken ein Ersatzteam her.«

Nele sah zum Waldrand. Die Sonne tauchte hinter den Bäumen ab. Die Schatten griffen über die Wiese hinweg nach dem Haus. Hoch oben am Mast fing die Deutschlandflagge die letzten Strahlen ein. Es war, als ob sie über den Schatten glühte.

»Hat Weber eigentlich noch etwas gesagt?«, fragte Art.

Der Gedankensprung erwischte Nele kalt. Sie versuchte, sich zu sortieren, wurde jedoch von ihrem Telefon unterbrochen. Ein Blick aufs Display reichte. Romans Nummer. Apropos davonlaufen. Nele rollte mit den Augen und stellte das Handy auf lautlos. Dann sah sie Arts fragenden Blick. »Muss ich das jetzt erklären?«, fragte sie gereizt.

»Das mit Roman nicht«, erwiderte Art. »Das mit Weber schon. Hat er noch was gesagt?«

Sie atmete durch und versuchte sich zu konzentrieren, spulte gedanklich zurück. »Wie gesagt, Weber war ziemlich aufgebracht wegen seiner Hunde. Er stand hier in der Küche vor dem Rottweiler und war den Tränen nah. Und dann hat er mich gefragt, ob ich gesehen hätte, was sie mit Vinnie gemacht hat. Er meinte damit den toten Hund.«

»Er hat explizit ›sie‹ gesagt?«

»Ja, ganz sicher.«

»Hast du ihn gefragt, wen er damit meint?«

»Ich bin davon ausgegangen, dass er Dana meint. Ich hab ihn dann gefragt, ob er wüsste, warum sie das getan hätte. Er sagte, weil sie irre wäre. Und dann meinte er noch: ›Die gehört doch zurück in die Anstalt.‹«

»Anstalt. Also vermutlich Psychiatrie. Und noch was?«

»Nein, das war alles.«

»Hat er den Namen Dana ausgesprochen?«

»Nein, der ist nicht gefallen.«

Art legte die Stirn in Falten.

»Könnte es sein, dass Dana irgendwann einmal in der Psychiatrie war?«, fragte Nele.

»Na ja. Ihr kleiner Bruder ist verschwunden, es hat offenbar eine Vergewaltigung gegeben, auf dem Gelände gibt es mehrere Tote … viele gute Gründe für eine Traumatisierung.«

»Wir sollten das Gallwitz sagen, der kann die psychiatrischen Anstalten im Berliner Raum überprüfen.«

»Sicher nicht vor morgen. Das sind sensible Daten. Wir brauchen einen richterlichen Beschluss, erst dann kann Gallwitz bei den Kliniken nachfragen, vielleicht auch bei den Krankenkassen.«

Morgen erst? So spät? Nele musste an Lasse denken. Hatte sie morgen nicht den Termin für die U5 beim Kinderarzt? Entweder sie sagte die Untersuchung ab, oder sie musste doch noch einmal mit Roman telefonieren.

»Nele?«

»Ja, ich bin hier«, sagte sie hastig und schob den Gedanken beiseite. »Glaubst du, es spielt eine Rolle, dass er Dana nicht erwähnt hat? Ich meine, wen sonst könnte er gemeint haben?«

»Mir fallen nur zwei Frauen ein, die noch mit dem Fall zu tun haben. Lissi Manderscheidt und Regina von Dressel.«

»Glaubst du ernsthaft, dass eine von den beiden die Motorradfahrerin sein könnte? Ich meine, warum sollten Lissi Manderscheidt oder Regina von Dressel Milla entführen?«, fragte Nele. »Abgesehen davon ist Lissi vermutlich die Einzige, zu der die Knochen der Toten im Wald passen.«

Art nickte und sah zur schwarz-rot-goldenen Flagge hoch. Die letzten Sonnenstrahlen verblassten. Der goldgelbe Glanz war einem schmutzigen Gelb gewichen.

»Du willst nicht, dass es Dana ist, oder?«, fragte Nele.

Er schwieg, was für Nele Antwort genug war. Aus dem nahen Wald drang der Ruf eines Uhus, sonst war es still. Keine Verkehrsgeräusche, nicht einmal ein Flugzeug am Himmel.

»Ich werde das Gefühl nicht los, dass mit Regina von Dressel irgendetwas nicht stimmt«, sagte Art.

»Was meinst du?«, fragte Nele.

»Sie hat mehrfach versucht, uns zu belügen und uns auflaufen zu lassen. Sie hat offenbar sogar ihre Kinderfrau gebeten, im Zweifelsfall für sie zu lügen, nur um zu vertuschen, dass sie bei Adi Weber war. Warum macht sie das? Ich meine, ihre Geschichte ist ja plausibel. Immer wenn wir ihr auf die Schliche kommen, hat sie eine gute Erklärung. Aber was ist, wenn sie die ganze Zeit lügt? Uns etwas vorspielt? Sie ist intelligent, kontrolliert, hat sich im Griff. In der Lage dazu wäre sie.«

»Sagst du das jetzt, weil du nicht möchtest, dass es auf Dana als mögliche Täterin hinausläuft?«

Art nahm sein Handy heraus und öffnete Google.

»Was machst du?«

»Die Sache mit der Anstalt überprüfen. Regina von Dressel ist ja einigermaßen bekannt – zumindest bekannter als Dana. Vielleicht finden wir was.« Er schrieb den Namen der Witwe zusammen mit dem Wort Psychiatrie ins Suchfeld. Es kamen einige Berichte über Regina von Dressel, allerdings kein Treffer mit dem Suchbegriff Psychiatrie. Immerhin schien Regina von Dressel einen gewissen Prominentenstatus zu genießen. Als Nächstes tauschte Art das Wort Psychiatrie gegen den Begriff Klinik aus. Der oberste Treffer war der Bericht eines Boulevardblatts von 2019. Es war ein Foto von Regina von Dressel abgebildet, das vermutlich von einem Papparazzo in einem sehr ungünstigen Moment geschossen worden war. Ihr Gesicht war aufgequollen, sie hatte tiefe Augenringe, gerötete Wangen, die Haare waren ein zerrupftes Nest, und zudem wurde sie gerade einem Fotografen gegenüber handgreiflich. In der Folge, so stand es im Artikel, hatte Regina von Dressel eingestanden, ein »Problem mit Alkohol« zu haben, und erklärt, eine Entziehungskur in einer Klinik anzutreten, die sie jedoch aus persönlichen Gründen nicht näher benennen wollte.

Nele betrachtete die Frau auf dem Bild verblüfft. Das Foto war vor sechs Jahren entstanden, heute sah Regina von Dressel deutlich jünger aus – und das, obwohl ihr der Tod ihres Mannes zusetzte.

»Anstalt – Entzugsklinik«, sagte Art. »Könnte hinkommen.«

»Aber was heißt denn das?«, fragte Nele. »Dass Regina von Dressel Adi Webers Hund getötet hat? Und ihren Mann? Und wieso sollte sie sich ausgerechnet für Milla interessieren? Sie kennt sie doch gar nicht.«

»Ja«, sagte Art nachdenklich. »Das sind gute Fragen. Die sollten wir ihr stellen. Wir fahren hin.«


Kapitel 29

Art sprach auf dem Weg nach Schwanenwerder kein Wort. In seinem Kopf zog er rote Verbindungslinien zwischen gelben Zetteln; es half ihm, bei klarem Verstand zu bleiben und nicht die Sorge um Milla übermächtig werden zu lassen. Er warf Nele einen Seitenblick zu. Wenn es ihm mit Milla schon so ging, wie würde es dann erst Nele gehen, sollte Lasse jemals etwas passieren? Wenn es wirklich das eigene Kind, die eigene Familie betraf? Für einen Augenblick kam ihm Leo in den Sinn, ihr Ärger, ihre Eifersucht. Verdammt, vielleicht hatte er ja sogar ein leibliches Kind. Warum sah er das nicht? Warum machte er überhaupt diesen Unterschied? Er hatte immer gedacht, er könne keine eigene Familie haben, er tauge nicht dazu, besonders nach dem, was mit Juli gewesen war und später mit seiner Ex-Frau. Aber er konnte eine Familie haben, sie war nur ganz anders, als er gedacht hatte. Warum begriff er das erst jetzt? Lag es etwa daran, dass er es nicht wollte? Dass es ihm zu viel war?

Es war schon dunkel, als sie am Tor der Villa Dressel vorfuhren. Das Gitter war geschlossen, am Ende der beleuchteten Einfahrt stand ein dunkelgrauer Audi A6, ein Dienstwagen, den typischerweise Abteilungsleiter beim BKA fuhren.

Art bremste und parkte auf dem Gehweg vor dem Grundstück.

»Ist das Martin?«, fragte Nele und deutete in Richtung des A6.

Art rief Ben Gallwitz an. »Ist Buchwald im BKA, oder ist er noch mal los?«

»Nein, Buchwald ist hier. Er klemmt an seinem Schreibtisch und versucht gerade, das LKA abzuwimmeln.«

»Das LKA?«, fragte Art. »Ich dachte, die Zuständigkeit ist geklärt?«

»Polizeipräsident Kauder hat sich starkgemacht und will den Fall zum LKA rüberholen oder zumindest eine Zusammenarbeit. Es heißt, man sieht im LKA keine Verbindung zu einem rechten Terrorakt.«

Kauder und das LKA? Das war nicht gut. Selbst wenn ihm die bisherige Ermittlungsrichtung der Kollegen und des G-taz nicht gefiel, Kompetenzgerangel und eine Zuständigkeitsverschiebung waren Gift für den Fall. Es würde vor allem zu lasten von Milla gehen, und er selbst würde noch größere Probleme bekommen, sich die notwendigen Informationen zu verschaffen – ins LKA hatte er so gut wie keine Verbindungen. Art fragte sich, was Kauder wirklich dazu brachte, den Fall in seine Behörde zu holen. Die Begründung hörte sich diffus an. Ging es hier vielleicht um mehr?

»Weißt du, wo Südel gerade ist«, fragte er Gallwitz.

»Bin ich die Auskunft?«

»Kannst du mir sein Kennzeichen geben, ich meine, das seines Dienstwagens?«

»Von Südel?« Gallwitz klang plötzlich misstrauisch.

»Ben, du erinnerst dich doch daran, was ich zu dir gesagt habe, nachdem ich die Nachricht mit den Positionsdaten des Campingplatzes bekommen hatte, oder?«

»Dass du jemand mit viel Einfluss auf den Fall Karasch angesprochen hast und du nicht glaubst, dass es ein Zufall ist, dass kurz danach diese Nachricht kam.«

»So in etwa. Was ist mit all den verschwundenen Akten, den unterschiedlichen Lebensläufen? Das stinkt doch zum Himmel.«

»Du glaubst, Südel hängt da mit drin?«

»Ich weiß nur, dass er sich komisch verhält. Südel will den Fall unbedingt haben, das LKA will ihn haben, ich frage mich, worum es hier geht.«

Ben Gallwitz schwieg einen Moment. Art konnte das leise Klappern von Tasten hören. Dann nannte Gallwitz Art das Kennzeichen von Jan Südels Dienstwagen.

»Okay. Gibt es noch irgendetwas Neues zu der Toten auf dem Campingplatz?«

»Nope«, meinte Gallwitz. »Du weißt doch, wie das läuft.«

»Ja, zu langsam«, knurrte Art. Er legte auf, ohne sich zu verabschieden.

»Ich verstehe manchmal nicht, warum die Leute mit dir zusammenarbeiten«, sagte Nele.

»Du arbeitest doch auch mit mir zusammen.«

»Eben.« Nele stieg aus dem Wagen und ging auf die Klingel an der Einfahrt zu. Art hielt sie auf. »Wenn das Südel ist, dann wüsste ich gerne, warum er hier ist und was die beiden zu besprechen haben.«

»Und wie willst du das anstellen?«, fragte Nele.

Art zeigte zu einer defekten Straßenlaterne. Der Zaun daneben lag im Dunkeln.

»Du willst über den Zaun klettern?« Neles Blick ging nach oben zu den schmiedeeisernen Spitzen. »Du weißt schon, wie Romy Schneiders Sohn gestorben ist, oder?«

»Der Zaun ist trocken, und wir sind beide fit genug.«

»Das ist mindestens Hausfriedensbruch.«

»Die ganze letzte Zeit über nimmst du irgendwelche Abkürzungen und kletterst über fremde Tore. Und jetzt hast du plötzlich Bedenken?«

»Weil dadrin vielleicht ein Abteilungsleiter vom BKA sitzt. Wenn das auffliegt und wir keinen wirklich guten Grund dafür finden, dann haben wir beide ein Riesenproblem.«

»Milla ist diejenige, die ein Riesenproblem hat«, sagte Art und ließ Nele stehen. Mit raschen Schritten ging er zu der dunklen Stelle am Zaun, rüttelte an den Stäben, um deren Stabilität zu prüfen, dann kletterte er daran hoch und stieg vorsichtig über die Spitzen. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Nele ihm zu der defekten Laterne gefolgt war.

Beim Abstieg auf der anderen Seite zerrten die Äste der Hecke an seiner Kleidung. Zweige kratzten über sein Gesicht, als er sich durch die Hecke in den Garten schob. Einen Moment später kletterte Nele hinter ihm aus der Hecke. Sie sprachen kein Wort und liefen geduckt zum Haus, abseits des beleuchteten Wegs. Der Audi war dem Kennzeichen nach tatsächlich Südels Wagen.

»Und jetzt?«, flüsterte Nele. Art dirigierte sie zur Hauswand, wo sie leicht geduckt, unterhalb der Fenstersimse, um die Ecke liefen, bis zu den Fenstern des Ess- und Wohnzimmers. Zwei der weißen Sprossenfenster standen auf Kipp. Leise Stimmen drangen aus der Villa, Art meinte Regina von Dressel und Jan Südel zu erkennen. Sie versuchten, so nah wie möglich an eins der offenen Fenster heranzukommen, doch die Stimmen blieben undeutlich. Eine Weile lang standen sie dort in der Hoffnung, Südel und Dressel könnten näher kommen, dann verebbten die Stimmen ganz. Art merkte, dass Nele immer unruhiger wurde. Sie wollte zurück. Er spähte an der Hauswand hinauf und sah eine kleine Terrasse über dem Wintergarten. Nele warf ihm einen warnenden Blick zu und schüttelte den Kopf. Ganz schlechte Idee, so weit, so richtig. Das hier machte keinen Sinn. Art gab ihr ein Zeichen, dass er zurück zum Zaun wollte. Gebückt liefen sie am Gebäude entlang, immer unterhalb der Fenster. Als sie hinter der nächsten Ecke aus dem Schutz der Hauswand traten, nahm Art rechts von sich einen Schatten wahr und bekam im selben Moment einen Schlag auf den Kopf. Der Boden kippte ihm entgegen, und noch bevor er aufschlug, wurde alles schwarz.


Kapitel 30

Art wachte auf mit einem bohrenden Schmerz am Hinterkopf. Zunächst flatterten seine Lider, dann gelang es ihm, die Augen zu öffnen. Eine Zimmerdecke mit Stuck, in der Mitte eine Kristall-Deckenleuchte, ausgeschaltet. Jemand hatte ihm die Stiefel ausgezogen. Er lag auf einem Sofa, die Füße auf der Armlehne. Arme und Beine waren frei, nicht gefesselt. Irgendwo hinter ihm war eine Lichtquelle, die so abgeschattet war, dass die Lampe nur das untere Drittel des Raumes erleuchtete. Rechts von ihm standen ein Bücherregal und ein Schrank. Das Zimmer sah nicht aus, als ob es oft benutzt wurde.

»Was zum Teufel hatten Sie da zu suchen?« Die Stimme kam aus der Richtung seiner Füße. Art brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Dann fand sein Blick Jan Südel. Er saß auf einem Schreibtischstuhl gleich neben der Tür, sein Körper im Hellen, sein Kopf dagegen lag im Halbdunkel. Die Grenze zwischen Licht und Schatten verlief wie ein Schnitt über seinen Hals und setzte sich hinter ihm waagerecht an der Wand und auf dem Türblatt fort.

»Wo ist Nele?«, stöhnte Art.

»Es geht ihr gut«, sagte Südel diffus.

Das konnte alles und nichts heißen. Art befühlte seinen Hinterkopf und ertastete eine empfindlich schmerzende Schwellung. »Waren Sie das? Haben Sie mich niedergeschlagen?«

»Was haben Sie erwartet? Im Garten gibt es Kameras und Bewegungsmelder. Regina von Dressel dachte, Sie sind wer weiß wer.«

Art setzte sich stöhnend auf und versuchte, sich zu erinnern. Er hatte keine Kameras bemerkt, auch bei seinen vorherigen zwei Besuchen nicht. Vielleicht hatte er sie übersehen? Langsam begann er, an seiner Wahrnehmung zu zweifeln. Er hatte die Gefahr für Milla unterschätzt, mit schwerwiegenden Folgen. Und jetzt die Kameras. Er machte zu viele Fehler. Das alles wuchs ihm wohl über den Kopf. Aber Südel war der Letzte, der das wissen durfte.

»Sie haben durch die Kameras gesehen, dass da zwei Kollegen kommen, und trotzdem schlagen Sie mich nieder?«

»Sie haben sich gut im Schatten gehalten«, meinte Südel. »Sie hätten auch jemand anders sein können.«

»Wen haben Sie denn erwartet?«

»Ich war nicht sicher.«

»Und wenn Sie nicht sicher sind, schlagen Sie zu?«

»Sie nicht?«

Art schwieg. Sein Blick ging durchs Zimmer. Rechts, halb hinter ihm, stand ein kleiner Schreibtisch vor einem Fenster, darauf die Lampe, die das Zimmer erhellte, eine alte Schreibtischleuchte, vielleicht aus den Zwanzigern, mit einem länglichen schwarzen Metallschirm. Die weiße Innenseite reflektierte das Licht auf den Boden. »Was machen Sie hier?«, fragte Art.

»Interessant, dass gerade Sie mich das fragen. Also, ich für meinen Teil vernehme gerade noch einmal die Witwe eines Mordopfers und versuche, weitere Details über das Motiv herauszubekommen. Man nennt das Polizeiarbeit. Sie dagegen sollten eigentlich im Urlaub sein, oder?«

Art antwortete nicht. So kam er nicht weiter. Natürlich gab es viele Gründe, warum Südel hier sein konnte, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass hier etwas nicht stimmte. Art tastete nach seiner SIG Sauer, doch das Holster an seiner Hüfte war leer.

»Wir müssen reden«, stellte Südel fest. »Sie suchen die Kleine, richtig?«

»Ja. Ich suche Milla.«

»Gut. Dann haben wir ja das gleiche Interesse.«

»Das gleiche Interesse? Seit wann sucht die G-taz nach verschwundenen Mädchen?«

»Das trifft es nicht ganz«, sagte Südel leise. »Ich suche nicht nach ihr. Das übernimmt eine andere Abteilung. Trotzdem decken sich unsere Interessen. Ich will verhindern, dass das LKA den gesamten Fall übernimmt. Und Sie sollten das auch verhindern wollen.«

Art richtete sich auf und stellte vorsichtig die Füße auf den Boden. Dass es für Milla schlecht war, wenn das LKA übernahm, lag auf der Hand. Die ersten Stunden, nachdem jemand vermisst wurde, waren die wichtigsten. Eine Fallübergabe würde zwangsläufig für Verzögerungen sorgen, genau im wichtigsten Zeitfenster. »Meine Gründe, das LKA außen vor zu lassen, kenne ich«, sagte Art. »Aber was sind Ihre? Karriere? Eitelkeit? Sind Sie so überzeugt von Ihrer Theorie, davon dass Sie richtigliegen?« Den wahrscheinlichsten Grund, nämlich dass Südel etwas zu verbergen hatte, ließ Art unerwähnt.

»Nein, da liegen Sie falsch«, sagte Jan Südel. Sein Gesicht lag tief im Schatten und verschmolz fast mit der Wand. »Es geht um Danas Vater, Walter Bauer.«

Art wurde hellhörig. »Und warum interessiert der sie?«

Südel zögerte, blieb im Schatten. »Walter Bauer hat für den Verfassungsschutz gearbeitet. Er war V-Mann.«
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Martin Buchwald stürmte mit eiligen Schritten durch den Eingang der Rechtsmedizin. Die Tür zum Sektionsbereich riss er so schwungvoll auf, dass die Klinke gegen die Wand knallte. Eine Assistentin sah erschrocken hoch. Es war ihm egal. Buchwald hatte einen erstaunlich langen Geduldsfaden, aber wenn er hintergangen wurde, dann war Schluss mit den Nettigkeiten. Er lief die großen grauen Schiebetüren auf der linken Seite ab. Sektionssaal 1 … Sektionssaal 2 … Sektionssaal 3, der größte von allen. Martin Buchwald packte den Bügelgriff und schob die Tür energisch auf. Im Saal waren vier Tische. Auf den ersten dreien lagen Knochen, zu annähernd vollständigen Skeletten geordnet. Der vierte Tisch war blank und wartete auf die Überreste der letzten Toten vom Campingplatz.

Martin Buchwald hatte gerade mit Veronika Perlau telefoniert, die wenige Minuten zuvor auf dem Campingplatz angekommen war, um die erste Leichenschau vor Ort durchzuführen. Doch das Telefonat hatte sich um etwas ganz anderes gedreht: um den Mann im blauen Overall, der sich bis gerade eben noch über den hintersten der vier Tische gebeugt hatte, um mithilfe einer OP-Lampe und einer Speziallupe die Knochen zu studieren, und der jetzt, da Buchwald den Sektionssaal stürmte, erschrocken zusammenfuhr.

»Moroz? Sind Sie das?«

Der Mann erstarrte. »Äh, ja. Was … wie kann ich helfen?« Sein Akzent klang irgendwie nach Russland, aber Buchwald war nicht ganz sicher. In seinen Ohren klangen die meisten ostslawischen Sprachen ohnehin zu gleich, um sie unterscheiden zu können. Und ehrlich gesagt war ihm die Nationalität des Mannes gerade vollkommen wurst. Es ging um das, was er getan hatte.

»Ist es richtig, dass Sie von diesen drei Opfern hier«, er zeigte auf die Skelette, »einen extra Satz DNA extrahiert haben?«

Moroz, ein großer Mann mit traurigen Augen und tiefen Schatten darunter, schoss das Blut in den Kopf. »Ich weiß nicht … ich gemacht, was man mir gesagt. Ich habe Probe extrahiert und in Analytik gegeben.«

»Verkaufen Sie mich nicht für dumm«, blaffte Buchwald. »Veronika Perlau hatte bereits eine Probe ins Labor gegeben. Ich habe gerade mit ihr telefoniert. Sie hat zufällig herausbekommen, dass Sie noch eine zweite Probe ins Labor gebracht haben. Von allen drei Opfern.«

»Oh, Entschuldigung«, stammelte Moroz. »Ich dachte … dann war vielleicht ein Versehen.«

»Wenn das ein Versehen war, warum haben Sie die Proben dann mit einer vollkommen anderen Fallnummer abgegeben?«

Moroz biss sich auf die Lippen. »Ich nur gemacht, was man mir gesagt.« Er breitete die Hände aus wie ein Fußballer, der dem Schiedsrichter weismachen will, dass er nichts, aber auch rein gar nichts falsch gemacht hat.

»Wer ist ›man‹?«, fragte Buchwald.

»Wie?«

»Wer hat Ihnen gesagt, dass Sie diese Proben in die Analytik bringen sollen?«

Moroz sah zu Boden. »Das war Herr Jan Südel. Von Abteilung –«

»Ich weiß, von welcher Abteilung Jan Südel ist«, unterbrach ihn Buchwald scharf. »Was hat er noch gesagt?«

»Er wollte, dass unter uns bleibt«, murmelte Moroz.

Buchwald stieß wütend Luft aus. »Und was hat er Ihnen dafür versprochen?«

»Nichts. Gar nichts.«

»Jetzt kommen Sie, hören Sie auf mit diesem Unsinn. Ich bin Polizist, ich sehe, wenn jemand lügt. Und Sie lügen so schlecht, dass ich es sogar noch vom anderen Ende der Stadt aus sehen könnte.«

Moroz’ Schultern sanken herab. »Entschuldigung«, murmelte er. »Ich Schwierigkeiten mit Ärztekammer wegen meine Qualifikation. Meine Titel nicht anerkannt in Deutschland. Er hat gesagt, er kann helfen, dann ich kann endlich arbeiten als Arzt, nicht mehr als Assistent.«

Buchwalds Zorn auf Moroz verrauchte. »Aus welchem Land kommen Sie?«

»Ukraine«, murmelte Moroz. Er zog sich die blaue Haube vom Kopf und machte Anstalten, sich den Overall auszuziehen. Sein Gesicht wirkte leer. Die Röte war einer Blässe gewichen.

»Was machen Sie da?«, fragte Buchwald.

»Ich gehe, packen meine Sachen.«

»Ziehen Sie das wieder an«, sagte Buchwald.

Moroz sah ihn verwirrt an. »Sie mich nicht feuern?«

»Ich vermute, Veronika Perlau würde mich einen Kopf kürzer machen, wenn ich ihr unter diesen Umständen das Personal kürze. Außerdem darf ich das gar nicht. Wenn, dann tut sie das.«

Moroz nickte still. Er schien nicht unbedingt die Erwartung zu haben, dass ihm das einen Vorteil verschaffte.

»Hören Sie«, seufzte Buchwald. »Wir machen einen Deal. Ich lege bei Veronika Perlau ein gutes Wort für Sie ein. Und Sie sagen dafür Jan Südel kein Wort darüber, dass ich von der Sache weiß.«

Moroz nickte erneut, diesmal mit etwas Zuversicht. »Danke.« Seine Gesichtsfarbe normalisierte sich allmählich wieder.

»Nächstes Mal geben Sie sofort Ihrer Vorgesetzten Bescheid, wenn jemand Sie zu solchen Dingen auffordert. Klar?« Martin Buchwald wandte sich zum Gehen. Die Frage war jetzt, was Südel zu dieser Aktion veranlasst hatte. Die Ergebnisse hätte er auch über Veronika Perlau oder ihn selbst erfragen können. Allerdings hätte er dann nur eine allgemeine Auskunft bekommen. Die DNA wäre mit allen verfügbaren Datenbanken abgeglichen worden, und man hätte eventuelle Treffer benannt. Gäbe es keine Treffer, gäbe es auch kein Ergebnis. Aber was, wenn Südel nicht auf der Suche nach einem allgemeinen Ergebnis war, sondern wenn er einen konkreten Verdacht hatte? Oder etwas wusste. Dann hatte er vielleicht Vergleichsproben mit in die Analytik gegeben. Ein DNA-Vergleich, von dem niemand wissen sollte. Das machte den meisten Sinn.

Die Frage war nur, wie er jetzt an das Ergebnis kam. Wahrscheinlich hatte Südel dem Fall eine G-taz-Fallnummer zugeordnet, und die Ergebnisse einer solchen Analyse standen zunächst auch nur der G-taz zur Verfügung.

»Entschuldigung?«, fragte Moroz.

»Was denn?« Buchwald, der bereits durch die Tür war, drehte sich ungehalten um.

»Sie wollen Ergebnis?« Moroz sah ihn mit fragendem Blick an.

»Wie bitte?«

»Ich kann Ergebnis von Analyse von Herrn Südel besorgen, wenn Sie wollen.«

»Wie wollen Sie das denn anstellen?«, fragte Buchwald skeptisch.

»Ich Freund in Labor«, er lächelte verlegen, »auch aus Ukraine. Niemand erfährt davon.«

Buchwald rang einen Moment mit sich. Informationsbeschaffung auf Umwegen. Letztlich war das nicht besser als Südels Methoden. Nur dass Südel von Anfang an mit falschen Karten gespielt hatte. Er dagegen versuchte nur herauszufinden, was dahintersteckte. War das nicht ein entscheidender Unterschied? »Das wäre toll«, sagte Buchwald und lächelte.

Moroz lächelte zurück, nun weniger verlegen.

Zwanzig Minuten später hielt Buchwald Kopien der Analysen in den Händen. Südel hatte tatsächlich zwei DNA-Proben als Vergleichsproben zu den drei Opfern vom Campingplatz eingereicht. Aus Datenschutzgründen waren die Proben alle nicht mit Namen versehen, sondern nur mit ID-Nummern.

Fakt war, die Analyse hatte zwei Treffer ergeben, mit hundertprozentiger Übereinstimmung. Südel wusste also, wer zwei dieser drei Opfer waren, und mehr noch, er wusste es nicht erst seit dem positiven Bescheid der Analyse. Er musste es schon vorher geahnt und sich deswegen Dann-Proben von Menschen beschafft haben, die seit fünfzehn Jahren tot und unerkannt in einem Wald unter der Erde gelegen hatten. Wie konnte das sein?

Buchwald starrte auf die ID-Nummern der Vergleichsproben. Jetzt musste er nur noch überlegen, wie er herausbekam, welche Namen zu diesen beiden Nummern gehörten.
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»Walter Bauer, ein V-Mann?« Art sah Südel verblüfft an. »Woher wissen Sie das?«

Jan Südel zuckte mit den Achseln. »Spielt keine Rolle.«

Art ging ein Licht auf. »Sie haben ihn geführt, richtig?«

»Nein.«

»Aber Walter Bauer hat Mist gebaut, so wie schon Dutzende andere V-Leute vor ihm.«

»Ja. Er hat Mist gebaut.«

»Worauf war er angesetzt?«, fragte Art.

»Auf eine Gruppe Rechtsradikaler. Sie nannten sich WW, Wehrsportgruppe Wolfsrudel, sie haben Attentate geplant. Es wurde vermutet, dass es eine Todesliste gibt mit einigen hochgestellten Personen.«

»Wie hochgestellt?«

»Ich habe die Liste nie gesehen. Aber es hieß, sehr hoch.«

»Es ging um Karl-Heinz Weber, den Vater von Adi Weber, richtig?«

»Ja.«

»Aber dieser Karl-Heinz Weber wurde nie verhaftet, soweit ich das sehen konnte.«

»Nein, die Operation war, gelinde gesagt, kein Erfolg.«

»Das war damals Sache des Verfassungsschutzes, oder?«

Jan Südel nickte.

»Und wenn ich jetzt Ihren Namen im Personalregister eingebe, dann finde ich Sie zum entsprechenden Zeitpunkt auch beim Verfassungsschutz, richtig?«

Südel zögerte, dann nickte er wieder. Art konnte seine Miene nicht lesen, dafür war es zu dunkel. Art dachte nach. Jetzt machten auf einmal die geänderten Lebensläufe von Dana und Christine Sinn. Zuerst Bauer, ein typisch deutscher Name als Tarnung, mit einem Lebenslauf, der sich nur schwer nachverfolgen ließ, weil es den Namen Bauer so oft gab. Und dann – vermutlich nachdem irgendetwas schiefgelaufen war – die Rückkehr zum alten Namen, zu Karasch. Das erklärte auch, weshalb Christine Karasch nicht über die Zeit auf dem Campingplatz reden wollte und warum Dana eher schweigsam war. Man hatte es ihnen eingeschärft und ihnen bewusst gemacht, wie gefährlich es auch im Nachhinein noch sein konnte, wenn diejenigen, die von Bauer bespitzelt worden waren, auf Rache aus waren.

»Was ist schiefgelaufen?«, fragte Art. »Was hat Walter Bauer getan?«

»Darüber darf ich nicht sprechen.«

»Dürfen oder wollen?«

»Beides.«

»Wer sind die drei Toten in dem alten Grab?«

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Südel.

Art lachte auf, und in seinem Kopf meldete sich ein stumpfer Schmerz. »Ach ja? Und was wollen Sie jetzt von mir? Wo genau soll bitte unser gemeinsames Interesse sein?«

»Sie unterstützen mich dabei, das LKA von den Ermittlungen fernzuhalten.«

»Warum soll das LKA nicht übernehmen? Was wäre so falsch daran?«, fragte Art.

»Dass alles da landet, wo es schon immer war: unter dem Teppich. Das will ich verhindern.«

»Wollen Sie damit sagen, dass jemand beim LKA die Sache vertuschen will?«

Jan Südel schwieg einen Moment. »Hören Sie, ich werde Ihnen keine Namen nennen. Nur sagen, dass es mindestens zwei Leute gibt, die ein Interesse daran hätten. Und Sie kennen das ja, je größer die Schweinerei, desto mehr Leute hängen mit am Fliegenfänger. Man weiß also nie, wer noch alles etwas zu verlieren hat. Deswegen ist absolutes Stillschweigen nötig. Gegenüber jedem – und jeder. Egal, welche Person, egal, welche Behörde.«

Art dachte einen Moment nach. Die Bestrebungen des LKA, den Fall zu übernehmen, waren unter anderem vom Polizeipräsidenten initiiert. Das hatte zumindest Gallwitz gesagt. Sollte das etwa heißen, Volker Kauder steckte mit drin? Oder wurde er von jemandem instrumentalisiert, der noch weiter oben stand? Er sah Jan Südel an. In seiner Brille spiegelte sich der helle Schreibtisch mit der Lampe. Seine Augen waren kaum zu erkennen und schon gar nicht zu lesen. Art pokerte. »Und Sie wollen den Fall beim BKA und Ihrer G-taz behalten, weil Sie diejenigen, die für die Sache damals verantwortlich sind, auffliegen lassen wollen?«

»Ja.«

Stille.

»Was ist mit dem Verschwinden des kleinen Jungen von damals?«, fragte Art. »Und mit Dana Karasch? Was ist mit Richard Dressel und mit Milla? Hängt das alles damit zusammen?«

»Das weiß ich nicht. Vielleicht indirekt.«

Art schwieg. Die Antwort war plausibel. Je länger er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es ihm, dass es hier möglicherweise um zwei Fälle ging, die sich überschnitten.

»Sie müssen nicht viel tun«, sagte Südel. »Buchwald hält große Stücke auf Sie, einige andere in der Behörde auch. Liefern sie Belege oder Verdachtsmomente, meinetwegen auch nur plausible Mutmaßungen und Ermittlungsansätze, die das Thema Rechtsterrorismus stützen. Und gleichzeitig liefern Sie keine weiteren Ansätze, die ein privates Motiv stützen.«

»Ich bin kein Teil der Ermittlungen. Ich bin offiziell im Urlaub. Selbst wenn ich wollte, hätte ich keinen Einfluss.«

»Wir wissen doch beide, dass Sie im Kontakt mit Buchwald und Gallwitz sind«, sagte Südel.

Täuschte Art sich, oder lächelte er gerade. Wieso um alles in der Welt wusste Südel das? Hatte er einen Spitzel in Buchwalds Abteilung? Wenn, dann kam nur Gallwitz infrage. Oder Nele. Aber das war ausgeschlossen. Nicht Nele.

»Es kommt Ihnen vielleicht so vor, als hätten Sie Alternativen«, fuhr Südel fort. »Aber wenn Sie Milla nicht schaden wollen«, er hielt inne, um sich zu korrigieren, »also, wenn Sie wollen, dass sie rasch gefunden wird, dann sollten Sie mitspielen. Das vergrößert Ihre Chancen deutlich. Mal ganz abgesehen davon, dass Sie sich vorhin des Hausfriedensbruchs schuldig gemacht haben. Gemeinsam mit Ihrer Kollegin. Das hat unangenehme Konsequenzen, … wenn ich es melde.«

Art hatte eine zynische Bemerkung auf den Lippen, doch er riss sich am Riemen. Das eine war der Hausfriedensbruch, das konnte er auf seine Kappe nehmen, dann war zumindest Nele aus der Verantwortung. Die Sache mit Milla wog schwerer. Um Milla in Sicherheit zu wissen, war er bereit, alles zu tun, selbst dann, wenn Südel log und er eine gescheiterte V-Mann-Operation vertuschen wollte.

»Sie vertrauen mir nicht«, stellte Südel fest.

Art schwieg.

Jan Südel verharrte einen Moment in seiner Haltung, dann stand er vom Bürostuhl auf und kam zu Art herüber. Er holte sein Handy heraus, wischte und tippte, dann zeigte er Art das Foto einer jungen hübschen dunkelhaarigen Frau, Arm in Arm mit einem jungen Mann. »Meine Tochter«, sagte er. »Sie ist verschwunden, vor fünfzehn Jahren.«

Art sah ihn verblüfft an. Dann ging sein Blick zurück zum Foto. »Wer ist der Mann?«

»Mein Schwiegersohn. Er hat sich sechs Jahre später das Leben genommen.«

Art schwieg betroffen. Brauchte einen Moment, bis zu ihm durchdrang, was Südel ihm gerade sagen wollte. »Vor fünfzehn Jahren? Sie meinen, ein weiterer Vermisstenfall, der –«

»Kein Vermisstenfall«, sagte Südel. »Ein Mordfall.« Er holte Papiere aus der Innentasche seines Jacketts. »Das hier haben Sie nie gesehen.«

Art nahm die Blätter und faltete sie auf. Es war eine DNA-Vergleichsanalyse aus dem BKA-Labor. Anhand des Datums vermutete er, dass es um die drei Toten aus dem Wald beim Campingplatz ging. »Ist es das, was ich denke?«

Südel nickte.

Die beiden Vergleichsproben hatten eine hundertprozentige Übereinstimmung. Art starrte auf die beiden Blätter. Südel nahm sie ihm wieder aus den Händen.

»Jetzt wissen Sie, worum es hier für mich geht«, sagte Südel. »Helfen Sie mir, den Fall beim BKA zu behalten?«

Art nickte. »In Ordnung.«

»Und zu niemandem ein Wort. Weder zu Buchwald noch zu Tschaikowski oder sonst wem.« Südel steckte die Papiere und sein Telefon wieder ein. »Und was auch immer Ihnen einfällt, machen Sie schnell«, sagte er. »Wir brauchen Argumente. Das LKA macht Druck.« Jan Südel öffnete die Zimmertür, und im nächsten Augenblick war er im Flur verschwunden. Art hörte noch seine Schritte und wie die Haustür hinter ihm zufiel. In seinem Kopf sortierten sich gelbe Zettel. Einige rote Linien lösten sich. Er zog ein paar neue. Dann ging er die Toten und die Lebenden durch, jedenfalls soweit das möglich war. Als er bei Richard und Regina von Dressel ankam, fiel ihm auf, dass es eine Frage gab, die er längst hätte stellen müssen.
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Nele lief vor den Rundbogenfenstern des Wohnzimmers auf und ab, während Regina von Dressel auf dem Sofa vor sich hin brütete und dabei eins der Kunstwerke an der Wand anstarrte, einen Kandinsky – vermutlich ein Original. Zwischen ihnen hatte sich ein feindliches Schweigen ausgebreitet. Nele hatte sich zwar für ihr polizeiuntypisches Vorgehen entschuldigt, doch vorsichtshalber keinen Grund dafür benannt, was Regina von Dressel anscheinend ängstigte oder verärgerte. Vielleicht auch beides. Klar war, dass sich unter diesen Umständen kein Gespräch ergab und erst recht keine Befragung, da Nele nicht im Dienst war. Die Hausherrin schwieg eisern. Wahrscheinlich hielt sie nur still und warf sie nicht raus, weil Art noch nicht wieder auf den Beinen war. Regina von Dressel hatte es gar nicht gefallen, dass Jan Südel ausgerechnet Art niedergeschlagen hatte. Zu dritt hatten sie Art auf das Sofa hieven müssen. Seitdem waren fast zwanzig Minuten vergangen, und vor fünf Minuten hatte Nele beschlossen, einen Krankenwagen zu rufen. Was, wenn Art einen Schädelbruch hatte? Ein Schädelhirntrauma oder ein Hämatom, das auf das Gehirn drückte?

Ihre Gedanken wurden durch die zufallende Haustür unterbrochen. Regina von Dressel zuckte zusammen und schien ähnlich überrascht zu sein wie sie. Draußen war eine Autotür zu hören, dann ein startender Motor und ein wegfahrendes Auto.

»War das Ihre Kinderfrau?«, fragte Nele.

Die Hausherrin schüttelte den Kopf. »Jackie ist oben bei den Kindern. Die brauchen sie jetzt.«

Dann musste es wohl Südel gewesen sein.

Regina von Dressel schien sich nun noch unwohler zu fühlen, zumal der Ermittler des Terror-Abwehr-Zentrums sich nicht mit einem Wort verabschiedet hatte und sie mit Art und Nele allein ließ.

Kurz darauf kam Art ins Wohnzimmer, auf Socken, seine Stiefel in der Hand, mit langsamen und vorsichtigen Schritten. Es war ihm anzusehen, dass er Kopfschmerzen hatte. Aber immerhin, er war wach und auf den Beinen.

Regina von Dressel wandte den Blick ab.

»Alles okay?«, fragte Nele.

»Nicht wirklich«, brummte Art und wandte sich an die Frau des Richters. »Haben Sie ein Glas Wasser und eine Kopfschmerztablette?«

»Vielleicht trinken Sie Ihr Wasser woanders«, erwiderte Regina von Dressel kalt.

»Ich habe einen Krankenwagen gerufen«, sagte Nele.

»Bestell ihn ab«, knurrte Art. Er ging nach nebenan in die Küche, und Nele hörte, wie er Schubladen aufzog.

Regina von Dressels Lippen wurden schmal. »Vor dem Fenster, dritte Schublade von links«, rief sie.

Einen Moment später lief der Wasserhahn. Art kam zurück, seine Hand tropfte, und sein Mund glänzte feucht.

Nele dachte an die Schmerzen an ihrem Bein, doch das war jetzt sekundär. Sie würde jetzt nicht auch noch um eine Tablette bitten. Regina von Dressel würde es nur als eine Provokation missverstehen. »Art, lass dich bitte durchchecken. Wenn Du ein Schädelhirntrauma oder ein Hämatom hast, dann –«

»Das können die im RTW auch nicht feststellen. Dafür muss ich ins Krankenhaus.«

»Gut, dann fahre ich dich jetzt in eine Klinik. Du kannst laufen, oder?«

»Wonach sieht’s denn aus? Bestell den Krankenwagen ab«, wiederholte Art. Er sprach leise, als falle ihm das Reden noch schwer. »Und ich gehe nicht, bevor Sie mir nicht ein paar Fragen beantwortet haben«, sagte Art zu Regina von Dressel.

»Mit Ihnen kläre ich gar nichts mehr«, entgegnete sie.

»Art«, sagte Nele bestimmt. »Ich bestelle den Krankenwagen erst ab, wenn wir gemeinsam im Auto sitzen.«

Art holte sein Handy heraus, wählte und sprach kurz angebunden ins Telefon. »Art Mayer hier, ich möchte einen Notruf zurücknehmen. Schwanenwerder, Inselstraße, Villa Dressel. – Ja, genau. Es ging um mich. Mir geht es gut.«

Nele warf die Hände in die Luft und wandte sich ab.

»Ja, ganz sicher«, sagte Art. »Vielen Dank.« Er legte auf, dann setzte er sich übereck von Regina von Dressel aufs Sofa. Sein Handy begann durchdringend zu piepsen. Er warf einen Blick darauf, kramte etwas Traubenzucker aus seiner Hosentasche, steckte sich mehrere Stücke davon in den Mund und kaute darauf herum. Regina von Dressel hob die Augenbrauen und verschränkte die Arme.

Art schenkte ihr keine Beachtung und wählte erneut eine Telefonnummer. »Vadim? Hier ist Art. Art Mayer«, sagte er mit noch halb vollem Mund. »Hör mal, ich bin immer noch auf der Suche nach Dana Karasch. – Ja. – Du, ich schicke dir jetzt ein Foto. Kannst du mir sagen, ob du den Mann erkennst und ob er irgendwann mal im ›Crown‹ aufgetaucht ist? – Okay. Kommt gleich.«

Art tippte ein paarmal auf sein Display, dann erklang das Zischen für das Versenden einer Nachricht. Anschließend nahm er das Telefon wieder ans Ohr. »Hast du’s? – Ja, genau. – Aha. – Und du bist sicher, ja? – Und wann? – Was? Vor Weihnachten? Warum zum Teufel fällt dir das erst jetzt ein?« Art hörte eine Weile angestrengt zu. »Klar ist das lange her. Aber damals war es noch nicht lange her. – Vadim, das ist doch … Mann! – Nein, verdammt. Kann sein, dass ich mich deshalb noch mal melde.« Er legte auf, schaute zu Boden. Dann sah er Regina von Dressel direkt an, und sie blickte verwirrt zurück.

»Das war gerade Vadim«, sagte Art, »der Türsteher im ›Cherry Crown‹, einem Stripklub. Eine der jungen Frauen, Dana Karasch, die ich Ihnen auf dem Foto mit Ihrem Mann Richard gezeigt habe, hat dort gearbeitet, bis vor eineinhalb Jahren. Dann ist sie spurlos verschwunden, am 27. Dezember, kurz nach Weihnachten. Und wissen Sie, wer Dana in diesem Klub besucht hat, ein paar Tage vor Weihnachten?« Er hielt sein Handy hoch, auf dem ein aktuelles Foto von Richard Dressel zu sehen war.

Regina von Dressels Lippen wurden schmal.

»Ihr Mann hat Vadim vierhundert Euro gegeben, um sich mit Dana nach ihrem Auftritt alleine in der Garderobe treffen zu können. Er hat dort auf sie gewartet, als sie von der Bühne kam. Können Sie sich vorstellen, warum?«

Regina von Dressel schüttelte den Kopf.

»Wussten Sie davon?«

»Nein.«

»Ist Ihr Mann häufiger in Stripklubs gegangen?«

»Ich weiß es nicht. Nein.«

»Sie haben uns von Adi Weber erzählt und von seinem Vorwurf der Vergewaltigung. Ist es denkbar, dass Ihr Mann deshalb erpresst wurde?«

»Erpresst?«, sie runzelte die Stirn. »Denkbar schon, aber ich hätte davon gewusst.«

»Wie meinen Sie das?«

»Nun ja, also, vielleicht nicht, wenn es um eine kleine Summe gegangen wäre. Aber wenn er eine größere Summe gezahlt hätte, dann hätte ich das mitbekommen. Mein Mann hat sich nie um die Finanzen gekümmert. Er hatte genug mit seinem Job zu tun. Ich habe den kompletten Überblick über unsere Konten.«

Art nickte und schwieg.

Mit einem Mal begriff Nele, worauf er hinauswollte.

»Könnte es sein, dass Ihr Mann genau aus diesem Grund beschlossen hat, nicht zu zahlen, sondern eine andere Lösung zu finden?«

Regina von Dressel erbleichte. »Was wollen Sie damit andeuten?«

Art schwieg, ließ die Stille für sich arbeiten.

Neles Handy klingelte und zerriss den Moment. Art warf ihr einen ungehaltenen Blick zu. »Ist Buchwald«, sagte sie beim Blick aufs Display.

Art nickte widerwillig. Nele wusste, er würde notgedrungen eine Pause einlegen. Wenn Buchwald anrief, war es vermutlich wichtig. Die Frage war nur, warum rief er sie an und nicht Art?

Sie nahm das Telefon ans Ohr. »Hallo, Martin.«

»Hallo, Nele. Ist Art in der Nähe?«

»Ja, soll ich –«

»Nein, nein, warte«, beeilte sich Buchwald zu sagen. »Ich will ungestört mit dir sprechen, geht das?«

»Äh, ja«, sagte sie verblüfft. »Warte eben.« Sie gab Art ein Zeichen, dass sie mit Buchwald draußen telefonieren wollte. »Nur kurz«, ergänzte sie leise. Rasch verließ sie das Zimmer, öffnete die Haustür und trat hinaus in den Garten. Die Spuren von Südels Wagen waren noch im Kies zu sehen.

»Okay. Ich bin alleine.«

Buchwald holte tief Luft, ganz so, als nähme er Anlauf. »Gut«, sagte er. Es klang gestresst. Nele fragte sich, was passiert sein musste, damit schon ein Wort reichte, um ihr diesen Eindruck zu vermitteln.

»Nele, ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll …«, setzte Buchwald an. Irgendwo am Ufer der Havel war das Geräusch eines Motorrads zu hören.

»Was ist los?«

»Es gibt Neuigkeiten, und ehrlich gesagt, ich weiß nicht, wie Art das aufnehmen wird.«

Nele hatte das Gefühl, dass sich eine tonnenschwere Last auf ihre Schultern senkte. Wenn Buchwald sich Gedanken um Art machte, musste er wirklich schlechte Nachrichten haben. »Was ist passiert? Geht es um Milla?«

»Ja, auch«, seufzte Buchwald. »Vor allem geht es um Dana.«


III. 
Die andere Wahrheit
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Flackerbalken.

Wie weiße, längliche Geschosse in der Nacht, die auf dem Asphalt an mir vorbeiflogen. Das Motorgeräusch drang dumpf durch den Helm. Die Bonneville gab ihr das Gefühl, am Leben zu sein.

All die Toten!

Sie musste an Lissi denken. Lissi hatte es immer gut gemeint, auch wenn sie es nicht immer gut gemacht hatte. Wenn nur Rocco wieder da wäre. Dann könnte alles gut werden. Diesen Gedanken hatte sie ständig. Was, wenn das mit Rocco nicht passiert wäre? Wäre dann alles normal geblieben? Auf jeden Fall wäre ihr Vater dann nicht erschossen worden. Stiefvater, verbesserte sie sich selbst.

Häuser flogen vorbei. Bäume. Die Havel lag still da. Die Bonneville vibrierte sanft. Der Sound des Motors beruhigte sie. Tief, rau und wunderschön. Sie dachte an Milla. Milla war wirklich das Beste, was ihr hatte passieren können. Und sie war ganz sicher, dass sie nicht noch mal ein Kind verlieren würde, so wie Rocco.

Eine Stimme klopfte an. Wollte zu ihr in den Helm kriechen. Bleib, wo du bist, ich will dich nicht, flüsterte sie. Außerdem brauche ich dich auch nicht.

Was willst du dann hier? Wozu das Ganze?

Weil ich will, dass Milla sicher ist.

Siehst du. Dann brauchst du doch meine Hilfe.

Sie bog ab und fuhr über die Brücke auf die Insel Schwanenwerder.
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Art schwieg – und ärgerte sich über Nele und Buchwalds Anruf.

Er wollte keine Zeit verlieren, nein, er durfte keine Zeit verlieren. Jan Südel, das war das eine, doch die DNA-Analyse, die Südel ihm vorgelegt hatte, hatte alles in ein anderes Licht gerückt.

Und nun saß er hier mit Regina von Dressel, befragte sie und hoffte zugleich, dass es nicht so war, wie er vermutete. Was, wenn Richard Dressel nicht nur Dana vergewaltigt hatte, sondern auch für Roccos Verschwinden verantwortlich war? Rocco konnte zum Beispiel ungewollt Zeuge der Vergewaltigung geworden sein, er könnte davongelaufen sein, und dann gab es mehrere Möglichkeiten. Ein Unglück, oder Richard hatte versucht, den Jungen aufzuhalten, und die Situation war eskaliert. Je nachdem, wie groß Richards Schuld war, stand viel auf dem Spiel. Sollte Dana ihn unter Druck gesetzt haben, hatte er vielleicht geglaubt, sie zum Schweigen bringen zu müssen. Art wollte den Gedanken, dass Dana tot sein könnte, nicht zulassen. Und doch hatte er sich wieder einmal angeschlichen, Gestalt angenommen, sich in ihm breitgemacht. Wer sonst sollte die Frau sein, die gerade tot auf dem Campingplatz gefunden worden war?

Und, überlegte er weiter, was würde denn eine Frau wie Regina von Dressel tun, wenn sie herausfand, dass ihr Mann nicht nur ein Vergewaltiger war, sondern sogar ein Mörder und ein Kindsmörder. War sie wirklich in der Lage, ihren eigenen Mann zu töten – und dann so? Hatte sie ihn und Nele vielleicht nur deshalb rufen lassen, weil sie nervös war und wissen wollte, ob irgendetwas am Tatort auf sie hindeutete? Oder hatte sie am Ende mit Adi Weber gemeinsame Sache gemacht, und Weber war später ausgeschert und machte ihr jetzt Probleme? Sie hatte einen Klinikaufenthalt hinter sich, war Alkoholikerin gewesen und hatte vielleicht auch psychische Probleme gehabt. All das war also möglich. Und doch entsprangen Arts Fragen eigentlich nur einer Hoffnung: diesen Verdacht zu zerstreuen. Denn sollte das alles richtig sein, dann war Dana tot.

Wenn nicht, dann gab es noch eine Chance, dass sie lebte.

Die Wohnzimmertür ging auf, und Nele riss ihn aus seinen Gedanken. Sie hatte das Telefon eingesteckt und war aschfahl. »Art, können wir bitte alleine sprechen?«

Das klang nicht nach einer Bitte, eher nach einem Hilferuf. »Was ist los?«

»Alleine«, betonte sie. »Komm bitte.«

Art erhob sich. Plötzlich vernahm er ein leises Alarmgeräusch. Regina von Dressel sah erschrocken auf ihre Smartwatch und dann auf ihr Handy. Sie sprang auf und hielt ihn am Arm fest. »Warten Sie. Das ist wieder der Einbruchsalarm.«

Art wechselte einen schnellen Blick mit Nele.

»Wo sind die Kameras?«, fragte er. »Können wir die sehen?«

Regina von Dressel hastete zu einem schmalen Sekretär, auf dem ein iPad lag und aktivierte es. Nele und Art liefen zu ihr und sahen ihr über die Schulter. Es gab insgesamt neun Kameras. Zwei davon zeigten den Zaun. Regina von Dressel tippte auf eine der beiden, und sie sahen eine schwarze Gestalt in eng anliegender Kleidung und mit Kapuze, die gerade vom Zaun in den Garten sprang, wo sie zwischen Zaun und Hecke verschwand.

»Das ist live?«, fragte Art.

»Ja«, flüsterte Regina von Dressel.

Nele stieß Art an und deutete auf ein Motorrad, das vor dem Nachbargrundstück auf dem Bürgersteig abgestellt war. Art nickte und schaltete auf eine Kamera um, die den Garten zeigte.

»Besser die hier«, sagte Regina von Dressel und schaltete auf eine andere Kamera um. Es war eine weite Totale. Die Gestalt kam gerade ganz hinten durch die Hecke, nahm einen Rucksack ab und stellte ihn auf den Boden.

»Kann ich das Bild heranzoomen?«

Regina von Dressel vergrößerte das Bild mit zwei Fingern, zulasten der Qualität. Der Ausschnitt flimmerte und zeigte digitale Klötzchen. Art war sich ziemlich sicher, dass die Silhouette eher zu einer sportlichen Frau als zu einem Mann passte.

War das Dana?

Da sie ihren Helm nicht abgenommen, sondern nur das Visier hochgeklappt hatte, war ihr Gesicht nicht zu erkennen. Die Frau ging in die Hocke, holte etwas aus dem Rucksack, das wie ein schwarzer Kasten mit Stäben aussah, offenbar irgendein technisches Gerät. Sie hantierte kurz an dem Gerät, dann nahm sie einen weiteren Gegenstand aus dem Rucksack, eine Pistole.

»Was um Himmels willen hat sie vor?«, flüsterte Nele.

»Keine Ahnung«, sagte Art, was nicht ganz stimmte. Falls diese Frau Dana war und sie tatsächlich Richard Dressel getötet hatte, dann schien es naheliegend, dass sie es jetzt auf seine Frau und im schlimmsten Fall die ganze Familie abgesehen hatte.

Im selben Moment verabschiedeten sich alle Kameras zugleich. Auf dem Bildschirm ploppten die Wörter Signal verloren auf. Das kleine Symbol für die Stärke der WLAN-Verbindung war grau geworden. Keine Verbindung mehr zum Netzwerk.

»Ruf die Kollegen«, sagte Art zu Nele. »Schnell.« Nele hatte bereits das Telefon in der Hand und schon die 110 gewählt.

»Keine Verbindung«, sagte sie verblüfft.

Art probierte es mit seinem Handy, mit dem gleichen Resultat. Auch Regina von Dressels Handy funktionierte nicht. »Wie zum Teufel …?«

»Handyblocker«, sagte Nele leise. »Das schwarze Ding, das sie in den Garten gestellt hat, das stört die Frequenzen.«

»Haben Sie Festnetz?«, fragte Art.

»Ja, aber nur fürs WLAN. Das Telefon benutzen wir seit Jahren nicht mehr. Wir könnten einen WhatsApp-Anruf –«

»Bei einem Handyblocker funktioniert auch das WLAN nicht«, unterbrach Art sie. »Haben Sie ein Boot?«

»Ein Boot?«

»Ja, ein Boot. Haben Sie eins?«, drängte Art.

»Wir haben ein Ruderboot, hinten im Garten.«

»Betriebsbereit?«

Sie blies die Backen auf und war sichtlich überfordert. »Am Steg im Wasser.«

»Gut«, sagte Art. »Holen Sie Ihre Kinder und die Kinderfrau. Sofort!«

Regina von Dressel hastete aus dem Zimmer und eilte die Treppe hinauf.

»Wer zum Teufel ist das?«, flüsterte Nele.

Art starrte das grob aufgelöste Bild der Frau an, die sich aufrichtete und zum Haus hin orientierte. Sosehr er auf diesen Moment gehofft hatte, so sehr fürchtete er sich nun davor, was er zutage brachte. »Ich glaube, das ist Dana.«

Nele erstarrte und sah ihn mit einem seltsamen Blick an.

»Was?«, fragte Art unwirsch.

»Art … Martin Buchwald hat’s mir gerade erzählt. Dana ist tot.«

Art hatte das Gefühl zu fallen. »Die vierte Leiche am Campingplatz?«, fragte er heiser.

Nele nickte beklommen.

»Sicher?«

»Ein Ausweis in der Hosentasche. Ein Schlüssel vom ›Cherry Crown‹. Nur kein Wohnungsschlüssel.«

Auf der Treppe waren Schritte zu hören, hastiges Getrappel.

So also war sie in die Wohnung gekommen, dachte Art und murmelte: »Sie hat ihn die ganze Zeit gehabt.«

»Sie? Wer ist sie? Und was hat sie die ganze Zeit gehabt?«

»Den Wohnungsschlüssel«, sagte Art. »Aber es macht keinen Sinn, wenn es nicht Dana ist.«

»Art, Dana lebt nicht mehr.«

»Ausweis und Schlüssel reichen nicht für eine Identifizierung.«

»Wer auch immer das ist, was hat sie vor?«, fragte Nele.

»Ganz sicher nichts Gutes«, erwiderte Art.

»Okay, hier sind wir.« Regina von Dressel stand vor ihm, im Schlepptau eine etwa zwanzigjährige Frau mit pechschwarzem Haar und dunklen, warmen Augen, die ihn furchtsam und erwartungsvoll ansahen. Art tippte auf südamerikanische Wurzeln. Sie hielt die Hand eines Jungen mit Downsyndrom, der sichtlich überfordert war. Er spürte die aufgeladene ängstliche Stimmung, konnte sie aber nicht einordnen. Das Mädchen war nicht viel älter als Milla. Sie wirkte, als hätte sie die letzten Tage kaum geschlafen. Sie war blass und ihre Augen rot gerändert.

»Schnell«, sagte Art. »Durchs Schwimmbad.« Er tastete nach seiner SIG Sauer und erstarrte. Die Pistole war nicht da. Erst jetzt fiel ihm wieder ein, dass er sie schon auf dem Sofa im Gespräch mit Südel vermisst hatte. Vermutlich hatte der sie ihm abgenommen. Aber wo hatte er sie hingelegt? »Nele, du bringst alle raus zum Ruderboot, steigst mit ein, und ihr legt so schnell ab, wie es geht.«

»Und du?«, fragte Nele.

»Meine Pistole ist noch drüben in dem Zimmer, in das ihr mich vorhin gebracht habt.«

Nele verstand. »Los, schnell.« Sie schob Regina von Dressel Richtung Kellertreppe. Das Mädchen hatte die Hand ihrer Mutter ergriffen. Jackie hielt den Jungen am Arm und lotste ihn vor sich her.

»Leise«, flüsterte Nele.

Art sah zu, wie sie die Treppe hinuntergingen. Sein Blick fiel auf einen Sicherungskasten, der direkt am Treppenabgang war. In diesem Moment ertönte aus dem Wohnzimmer das Geräusch einer berstenden Glasscheibe.

Art öffnete den Sicherungskasten und legte alle Schalter um, die er finden konnte. Schlagartig wurde es dunkel in der Villa.
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In dem Moment, als es dunkel wurde, war Art nahezu blind. So schnell er konnte, tastete er sich an der Wand entlang bis zur Tür des Arbeitszimmers, in dem er vorhin noch mit Südel gesprochen hatte. Im Wohnzimmer wurde ein Fensterflügel geöffnet. Dann das Geräusch von leise knackenden Glasscherben. Sie war im Haus.

Art betrat lautlos das kleine Arbeitszimmer. Er war froh, auf Socken zu laufen, seine Schuhe standen noch im Wohnraum neben dem Sofa. In Gedanken ging er das kleine Zimmer durch. Bei der Tür stand der Stuhl, auf dem Südel gesessen hatte. Gegenüber das Fenster. Die Sprossen ein schwarzes Kreuz vor dem Nachthimmel. Direkt davor der Schreibtisch und die Lampe mit dem Metallschirm. Seine Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit, er sah jetzt Schemen. Das Sofa, der Schrank, das Regal. Wo hatte Südel die Waffe abgelegt? Wo hätte er selbst sie hingelegt? Auf dem Boden, neben seinem Stuhl? Er bückte sich und tastete das Parkett ab. Fehlanzeige.

Beim Sofa? Wohl kaum. Also der Schrank oder das Regal.

Im Flur hörte er Schritte. Lief sie die Treppe hoch? Dann ein entferntes schleifendes Geräusch: die große Schiebetür im Schwimmbad. Nele und die Dressels waren auf dem Weg nach draußen. Die Schritte im Flur hielten inne. Es war totenstill.

Art wagte nicht zu atmen.

War das wirklich Dana, die jetzt dort oben auf der Treppe stand, in die Stille lauschte? Vielleicht hatte Buchwald sich getäuscht. Danas Ausweis und ihr Schlüssel vom »Crown« waren kein Beweis. Und für einen DNA-Test war es noch zu früh.

Andererseits, Buchwald war nicht voreilig. Nicht bei so etwas. Vielleicht gab es noch andere Dinge, anhand deren Dana identifiziert worden war.

Aber welche?

Und wer war diese Frau, wenn es nicht Dana war?

Er musste an Südel denken und an dessen Tochter. Wenn es nicht Dana war, dann gab es nur noch eine Möglichkeit.

Die Treppe knarrte. Die Schritte kamen Stufe für Stufe wieder herunter.

Wo verdammt war die Pistole?

Wenn sie im Regal lag, hätte er sie dann vorhin nicht sehen müssen?

Die Schritte kamen näher, er hörte das leise Knirschen von Leder, wahrscheinlich die Motorradmontur.

Art rührte sich nicht. Selbst das Rascheln seiner Kleidung konnte ihn jetzt verraten.

Die Schritte verharrten im Flur. Plötzlich ging Licht im Flur an, eine Taschenlampe oder eine Handylampe. Der Schein fiel durch die offene Tür. Art drückte sich hastig an die Wand hinter der Tür, um nicht vom Licht erfasst zu werden. Er konnte das Knirschen des Leders direkt vor der Türschwelle hören. Das Licht tastete den Raum ab, erfasste das Sofa, den Schreibtisch und dann das Regal. Art starrte auf die Bretter. Keine Waffe.

Noch ein Schritt, und sie war im Zimmer, dann würde er sich auf sie stürzen müssen.

Stille.

Der Augenblick erschien ihm endlos.

War das ihr Atem, den er da hörte?

Die Lederkleidung knirschte, das Licht entfernte sich von der Tür, und die Schatten verschoben sich. Es wurde wieder dunkel im Raum. Ihre Schritte waren jetzt auf der Kellertreppe. Hatten Nele und die Dressels es schon bis zum Boot geschafft? Waren sie schon auf dem Wasser?

Viel Zeit blieb ihnen nicht mehr.

Wo um Himmels willen war die Waffe? Hatte Südel sie mitgenommen? Dann verlor er hier nur Zeit. Die Frage war, was er ohne Waffe unternehmen konnte.

Er ging zum Schrank, wollte ihn öffnen, hatte aber plötzlich eine Eingebung und tastete mit der Hand über die Oberseite des Schranks. Staub, eine aus dem Holz ragende Nagelspitze. Dann etwas Hartes, Kaltes. Die SIG. Seine Fingerspitzen fanden den Griff, und er nahm die Waffe vom Schrank.

In der einen Hand die Pistole, die andere tastend ausgestreckt, eilte er zurück in den Flur. Ein paar Sekunden später hatte er die Kellertür gefunden. Ein Luftzug kam aus dem Untergeschoss. Die offene Schiebetür beim Pool.

Er blieb stehen, horchte.

Nichts.

Linke Hand ans Geländer, dann die Treppe abwärts. Am Ende links, dann wieder rechts. Den Weg erinnerte er noch genau. Womit er nicht gerechnet hatte, war der bläuliche Lichtschimmer an der Wand. Er lief schneller, betrat das Schwimmbad. Ein rechteckiger stiller See. Der Luftzug kräuselte die Oberfläche. Im Wasser leuchteten Lampen, bläuliche Lichtwellen waberten über die Decke. Er hatte wohl nicht alle Sicherungen erwischt.

Art lief zur Schiebetür, hastete hinaus auf die Terrasse, dann weiter über den Rasen. Links und rechts erhoben sich Bäume, der Garten fiel zum Wasser hin ab. Die Havel glänzte schwarz. Seine Füße raschelten im Gras. War das ein Boot, der schwarze matte Fleck da auf dem Wasser? Eine Silhouette hob sich ab, ein gutes Stück vor dem Ufer. Die Gestalt sah aus, als ob sie …

Ein Schuss hallte durch die Nacht und gleich noch einer. Weit draußen vom Wasser kam ein Schrei. Art rannte, hob die Pistole. Er wusste, er durfte nicht schießen. Wenn er sie tötete, dann würde vermutlich niemand erfahren, wo Milla war. Und das durfte nicht passieren.

»Stopp!«, brüllte er. »Hände hoch.«

Dann schoss er in den Boden neben der Gestalt. Sie verharrte. Art schoss noch einmal, jetzt auf die andere Seite, hoffte, dass die Nachbarn die Schüsse hören und die Polizei rufen würden. »Der nächste trifft«, rief er.

Die Gestalt hatte sich geduckt und hob jetzt langsam die Hände. Art näherte sich ihr. »Die Waffe nach rechts wegwerfen.«

Die Gestalt tat, was er sagte.

Vier Schritte hinter ihr blieb Art stehen, nahm sein Telefon aus der Tasche, schaltete die Handylampe an und richtete sie auf die Gestalt vor sich. Der bleiche kalte Schein erfasste den Rücken einer Frau in Motorradkluft. Den Helm hatte sie abgenommen. Ihre Haare waren dunkel und zum Pferdeschwanz gebunden.

»Umdrehen«, sagte Art.

Die Frau tat, was er sagte, doch dabei passierte etwas Merkwürdiges. Die ganze Statur der Frau veränderte sich, während sie sich umdrehte. Die Schultern nahmen eine andere Haltung ein, der Hals wurde etwas länger, die Arme lagen anders am Körper.

Art starrte sie ungläubig an.

Vor ihm stand Dana.

Die Frau hatte die gleichen dunklen langen Haare, die sie auf die gleiche Weise trug wie Dana. Ihre Augen hatten die gleiche Farbe. Ihr Gesicht ähnelte dem von Dana. Selbst die Haltung, wie sie dastand, das eine Bein etwas weiter vor als das andere, wie eine Tänzerin, all das erinnerte ihn an Dana. Doch diese Frau war nicht Dana. Die Frau, die vor ihm stand, war gezeichnet, ihr Gesicht war verhärmt, und ihr rechter Mundwinkel zuckte. Sie war nur noch ein Schatten ihres jugendlichen Ichs, doch Art erkannte sie dennoch.

»Sie sind Lissi Manderscheidt«, sagte er heiser. »Wo ist Milla?«

Lissi lächelte, es war wie eine Kopie des Lächelns, das er bei Dana gesehen hatte, wenn sie mit Milla zusammen gewesen war. »Milla ist bei mir, wie es sich für ein Kind gehört.«

»Ein Kind gehört zu seiner Mutter.«

»Milla ist bei ihrer Mutter.«

»Sie ist bei Ihnen«, sagte Art.

Sie lächelte ein weiteres Dana-Lächeln. »Ich bin ihre Mutter.«

Art starrte die Frau an, die vor ihm stand. Versuchte sie zu schauspielern? Ihm etwas vorzumachen? »Ich weiß nicht, was Sie hier versuchen, aber Millas Mutter heißt Dana. Und Sie sind nicht Dana.«

»Was wissen Sie schon«, erwiderte Lissi ungehalten. »Natürlich bin ich Dana.«

»Dana hätte mich nicht gesiezt. Wenn Sie Dana wären, wüssten Sie, dass wir eine Nacht zusammen verbracht haben. Nach dieser Nacht gab es kein Sie mehr.«

Lissis Mundwinkel zuckte. Sie blinzelte, als hätte sie etwas im Auge und einen inneren Kampf auszutragen. »Sie wollen mir Milla wegnehmen. Sie und diese Nele.«

»Was haben Sie mit Dana gemacht, Lissi?«

»Sie verstehen das nicht, ich bin Dana«, zischte sie gereizt.

Ihre Antwort ging Art unter die Haut, kroch ihm kalt in den Nacken. Diese Frau spielte nicht, sie schien tatsächlich zu glauben, was sie sagte. »Dana ist tot«, entgegnete Art. »Seit etwa eineinhalb Jahren. Ihr Körper wurde vergraben auf einem Campingplatz gefunden. Sie hatte ihren Ausweis und ihren Schlüssel bei sich.

»Oh nein«, sagte sie und griff in ihre Hosentasche.

»Vorsicht.« Art hob warnend die Pistole.

Dana lächelte. Ganz langsam, mit zwei Fingern, zog sie einen Schlüssel aus ihrer Motorradmontur. »Das hier ist mein Hausschlüssel. Wen auch immer Sie gefunden haben, es kann nicht Dana sein.«

»Sie haben ihn ihr abgenommen, nachdem Sie sie getötet haben.«

»Ich würde niemals jemanden töten«, blaffte sie. »Ich musste mit ansehen, wie mein Vater erschossen wurde, ich habe erlebt, wie mir mein kleiner Bruder genommen wurde. Glauben Sie wirklich, ich wäre dazu imstande?« Sie hatte Tränen in den Augen und starrte ihn wütend an. Das alles wirkte so echt, dass Art für einen kurzen Augenblick bereit war, ihr zu glauben. Doch nichts, was sie sagte, passte zu dem, was geschehen war. Es gab nur eine Erklärung: Die Frau, die vor ihm stand, war psychisch krank – und das machte sie bedauernswert, aber vor allem sehr gefährlich. Wenn seine Vermutung zutraf, hatte sie Dana, Richard Dressel und auch Adi Webers Hund getötet, ganz zu schweigen davon, dass sie Milla entführt hatte. Dennoch schien sie sich keiner Schuld bewusst zu sein. Wenn er herausfinden wollte, wo Milla war, blieb ihm nichts anderes übrig, als auf sie einzugehen. Er musste also mitspielen.

»In Ordnung, Dana«, sagte Art. »Dann erzähl mir, was passiert ist.«

Sie sah ihn misstrauisch an. »Ich mag nicht, wenn ich etwas sagen soll und jemand dabei eine Pistole auf mich richtet.«

Art zögerte, dann ließ er die Waffe sinken. »Besser so?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab schlechte Erfahrungen mit Pistolen gemacht«, flüsterte sie.

Art nickte. War das ein Trick? Ein Schauspiel, auf das er hereinfallen sollte? Selbst wenn es so war, er hatte keine Wahl. Er wollte Milla finden, also musste er um jeden Preis das Vertrauen dieser Frau gewinnen.

Vorsichtig legte er die Waffe vor seine Füße ins Gras und setzte sich auf den Boden. »So besser?«

Sie nickte zögerlich, dann setzte sie sich ebenfalls, etwa fünf, sechs Schritte von ihm entfernt ins Gras.

»Das Licht blendet mich.«

Art legte das Handy neben die Waffe. »Gut so, Dana?«

Sie nickte, wischte sich über das Gesicht.

Der bläuliche Widerschein des Pools lag sanft auf ihrem Gesicht. Hinter ihr glänzte das unergründliche schwarze Wasser der Havel.

»Erzählst du mir, was passiert ist?«

Ihr Blick flog nervös hin und her. Sie begann zu erzählen, von der gemeinsamen Autofahrt mit ihrer Freundin Lissi, mit Adi, Sammy und Richard nach Berlin zum »Odessa«. Die ersten Worte kamen stockend, dann sprach sie schneller, manchmal fast hastig. Sie erzählte, dass ihr jemand etwas ins Glas geschüttet hatte, wie sie dann im Wohnwagen aufgewacht war und Rocco fort war, von der Suche nach Rocco, ihrem Stiefvater und dem Tribunal, das er mit ihnen allen abgehalten hatte, und sie erzählte alles so, als wären es ihre eigenen Erinnerungen – bis zum letzten Moment in der Mulde.


Dana

Richard atmete schwer und ließ die Waffe sinken. Die Schüsse klangen Dana noch in den Ohren; die Stille, die sich jetzt ausbreitete, war drückend.

Adi, der gestürzt war, rappelte sich auf. Sammy starrte Walter an, der am Boden lag und zuckte. In seiner Weste war ein Einschussloch, aus seiner Brust pulste Blut. Aus einer zweiten im Bauch ebenfalls. Lissi schrie auf und hielt sich die Hand vor den Mund.

Dana ging neben Walter in die Knie. Seine Lippen zitterten, als wollte er etwas sagen, doch sie verstand nicht, was. Sie brachte ihr Ohr an seine Lippen. »Ich hab euch … immer … geliebt.«

Sie sah ihn entgeistert an. Hatte er das gerade wirklich gesagt? Es klang wie Hohn, wie die schlimmste Lüge von allen.

»Sag das auch Lissi …«, hauchte er.

»Was … was meinst du damit?«, fragte sie.

Seine Lippen bebten. Er versuchte, sie am Arm festzuhalten, doch seine Hand sank herab, und sein Blick wurde starr.

»Was hat er gesagt?«, fragte Lissi und starrte sie mit großen Augen an. »Er hat doch was gesagt, oder?«

»Ich weiß nicht«, flüsterte Dana.

»Er hat gesagt, du sollst es mir auch sagen.« Lissi sah sie verzweifelt an. »Was sollst du mir auch sagen?«

Dana starrte auf ihren Stiefvater hinab.

»Ist er … tot?«, fragte Richard. Er war aufgestanden und herangekommen, kreidebleich, den Revolver immer noch in der Hand.

»Ich will wissen, was er gesagt hat«, drängte Lissi.

»Einen Haufen Mist«, sagte Dana mit belegter Stimme. »Sein ganzes Scheißleben war ein Haufen Mist.«

Lissis Kinn bebte. Ihr Blick ging zu Richard, und sie sah ihn wütend an. »Du warst das. Du.«

»Was sollte ich denn machen?«, fragte Richard verzweifelt. »Du hast doch gesehen, was er mit uns gemacht hat.«

»Die Patronen, die er benutzt hat, waren nicht echt«, schrie Lissi ihn an. »Es wäre nichts passiert. Nichts.«

»Woher sollte ich das denn wissen«, brüllte Richard. »Außerdem, was ist denn mit den anderen Patronen, die sind doch echt, oder?«

»Haltet die Klappe, verdammte Scheiße«, zischte Adi. »Oder wollt ihr, dass uns noch jemand hört?«

Die anderen sahen ihn entgeistert an.

»Mann, schnallt ihr’s? Hier im Wald wimmelt es von Leuten, die nach Rocco suchen. Polizei, Helfer … ich meine, die sind inzwischen alle mehr als einen Kilometer weit weg, vielleicht auch zwei, aber glaubt ihr im Ernst, da kann uns keiner hören? Hier sind Schüsse gefallen. Vielleicht suchen die schon nach uns.«

»Fuck«, murmelte Richard.

»Wir müssen den vergraben«, sagte Sammy leise.

Alle sahen ihn an.

»Warum?« Richard deutete auf die Leiche. »Der hat uns bedroht. Das können wir doch sagen. Wir haben uns nur gewehrt.«

»Mann, jetzt denk doch mal nach«, sagte Sammy. »Rocco ist verschwunden, sein Vater wird erschossen, auf der Waffe sind deine Fingerabdrücke, auf den Patronen die von Dana. Und dann überlegt mal, wer von euch in Bezug auf die letzte Nacht gelogen hat. Fast jeder, oder? Wir haben alle irgendwas zu verstecken, und wir haben alle Angst. Was ist mit dir, Richard? Willst du ernsthaft die Geschichte mit der Vergewaltigung noch mal erzählen?«

»Ich war das nicht«, sagte Richard. »Ihr habt’s doch gesehen, er hat mich gezwungen, das zu sagen.«

»Scheißfeigling«, zischte Adi. »Könnte ich jetzt auch sagen: Oh, ich hab gar nichts gemacht, wirklich!« Er wedelte theatralisch mit den Händen. »Tue ich aber nicht.«

»Ey, Leute, das müsst ihr mir glauben«, beteuerte Richard.

»Ehrlich gesagt, nach heute Abend glaube ich gar nichts mehr«, sagte Sammy. »Wollt ihr im Ernst diese ganze Nummer vor der Polizei wiederholen? Das glaubt uns doch kein Mensch. Am Ende zeigen wir noch gegenseitig mit dem Finger aufeinander. Wenn das hier rauskommt, verlieren wir doch alle.«

Sein Satz hing für einen Moment in der Stille.

Dana dachte nach.

Richard öffnete den Mund, um etwas zu sagen.

»Halt die Fresse«, fuhr Adi ihn an.

»Wolltest du nicht, dass wir leise sind?«, gab Richard zurück.

»Okay, okay.« Dana sah in die Runde. »Wir vergraben ihn.«

Stille.

»Was denn? Wo?«, fragte Lissi, die immer noch kreidebleich war.

»Na, hier, in der Mulde.«

»Und wie soll das gehen?«

Alle schwiegen.

»Okay, Leute, wir müssen schnell sein«, sagte Adi, »falls jemand die Schüsse gehört hat. Ich laufe los und hole einen Spaten, ihr fangt schon mal an, mit Stöcken und Händen zu graben, so gut es geht. Er muss ja nicht gleich zwei Meter unter die Erde. Hauptsache, man sieht ihn erst mal nicht.«

Alle schauten ihn an. Es war seltsam, aber irgendwie war ausgerechnet Adi plötzlich der, der das Sagen hatte.

»Okay.« Dana nickte. »Lasst uns anfangen.«

Sie begannen zu graben, und Adi hastete los. Der Boden war zunächst weich, doch nach ein paar Zentimetern wurde er härter, und sie mussten Stöcke zu Hilfe nehmen, die immer wieder brachen. Dana riss ein Nagel ein, und sie fluchte, war aber nicht bereit aufzuhören. Das Graben lenkte sie ab, und sie machte weiter und weiter, wie im Rausch, ohne auf ihre Erschöpfung zu achten. Nach einer Weile kam Adi mit dem Spaten, und es ging schneller voran. Bald hatten sie eine Grube am Boden der Mulde ausgehoben, die etwa knietief war.

»Das reicht erst mal«, keuchte Adi. Er hatte Blasen an den Fingern.

Atemlos und schweißgebadet hielten sie inne.

Richard und Sammy packten Walter und zogen ihn in die Grube. Dann begannen sie zusammen, Erde auf ihn zu schaufeln.

Plötzlich zuckte über ihnen ein Licht durch die Bäume.

Erschrocken sahen sie nach oben.

Der Strahl einer Taschenlampe schwenkte zu ihnen herunter und fing sie ein.

»Was zum Teufel treibt ihr da?« Es war eine Männerstimme, schnarrend, unangenehm scharf.

Niemand sagte etwas. Dana hatte das Gefühl, davonlaufen zu wollen, aber in ihren Beinen steckte kein Gramm Kraft mehr. Sie waren entdeckt worden. Es war aus und vorbei. Doch neben der Furcht vor dem, was jetzt passierte, verspürte sie auch eine gewisse Erleichterung.

»Sieh nach, was die da unten treiben«, sagte ein zweiter Mann. Seine Stimme war deutlich tiefer, und er sprach ruhig, beinah distanziert. »Leute, keiner bewegt sich. Mein Kollege kommt jetzt runter zu euch.«

Der Mann mit der unangenehmen Stimme stieg herab, leuchtete allen ins Gesicht, dann sah er in die Grube. »Heilige Scheiße«, murmelte er.

»Und?«, fragte der andere.

»Das ist Wolf. Er ist tot.«

»Wie? Unser Wolf?«

»Unser Wolf.«

Wolf?, dachte Dana. Warum hieß Walter auf einmal Wolf? Ihr Blick fiel auf die offene Patronenschachtel, die sie achtlos hatte fallen lassen und auf deren Deckel ein Wolf abgebildet war.

Der Mann schob etwas Erde beiseite und betrachtete die Leiche. »Schüsse in Magen und Brust, ungefähr auf Herzhöhe, das überlebt keiner.«

»Wart ihr das?«, fragte der Mann, der oben am Rand stehen geblieben war. Dana sah zu ihm hoch. Sein Gesicht war nicht zu erkennen, die Taschenlampe blendete sie.

»Scheiße, natürlich waren die das, sonst würden sie ihn ja nicht vergraben.«

»Wo ist die Waffe?«, fragte der Mann von oben.

Sammy deutete mit zitternden Fingern auf die Pistole, die halb von Blättern und Erde verdeckt war. Seine Hände waren schwarz vom Dreck. »Das ist seine«, sagte er. »Er hat uns bedroht.«

Der Mann in der Mulde seufzte, nahm die Waffe mit spitzen Fingern am Lauf und steckte sie in eine Plastiktüte, die er aus seiner Jacke fischte. »Was machen wir?«, fragte er den anderen.

»Wir machen Schluss. Die Sache hat hier und jetzt ein Ende. Schaff ihn aus der Welt, am besten bringst du ihn zu den zwei anderen.«

Den zwei anderen? Dana sah den Mann verwirrt an. Meinte er etwa …? Das hörte sich an, als gäbe es noch zwei weitere Tote. Wer um Himmels willen waren diese beiden Typen? Und was lief hier?

»Aber mach schnell«, fuhr der Mann fort, »bevor noch jemand was mitbekommt. Die Waffe behalten wir als Versicherung. Ich regele den Rest und sag den anderen was von einem Wilderer ohne Jagdschein. Und mach den Kindern da klar, was passiert, wenn sie auch nur ein einziges verdammtes Wort von dem hier erzählen.« Mit diesen Worten drehte der Mann sich um und ging.


Kapitel 37

Art hatte Dana – soweit man hier wirklich von Dana sprechen konnte – mit wachsendem Unglauben zugehört, aber auch mit wachsender Ungeduld. Inzwischen musste fast eine halbe Stunde vergangen sein. Nele und die Dressels waren längst in Sicherheit. Er vermutete, dass Neles Telefon bald außer Reichweite des Handyblockers gewesen war und sie die Kollegen alarmiert hatte. Nicht mehr lange, und hier würde es von Polizisten wimmeln. Ob Lissi bereit war, sich widerstandslos zu ergeben? Möglicherweise würde sich die Frau ergeben, die gerade vor ihm saß und die felsenfest daran glaubte, Dana zu sein. Doch in dieser Frau steckte auch Lissi. Eine andere Person, die sehr viel gewaltbereiter war. Die Person, die getötet hatte, die über den Zaun der Dressels geklettert war, mit einer Waffe in der Hand, und die offenbar Jagd auf die Familie des Richters machen wollte.

Bei allem, was Art gerade gehört hatte, vermutete er die ein oder andere Halbwahrheit, es musste Lücken geben, die Lissi im Glauben, Dana zu sein, einfach gefüllt hatte mit ihrer Version der Wahrheit. Die echte Dana hätte die Geschichte sicher etwas anders erzählt, und er wünschte sich im Nachhinein, er hätte in der Nacht, die er mit der echten Dana verbracht hatte, mehr Fragen gestellt. Nun blieb ihm nur diese Version, um alles zu verstehen.

Dana hob den Blick. In ihren Augen glänzten Tränen.

»Warum bist du zu den Dressels gekommen?«, fragte Art.

»Ich … ich weiß nicht«, sagte sie verwirrt. Sie sah sich im dunklen Garten um, als wäre ihr nicht klar, wie sie überhaupt hierhergekommen war.

»Du bist ins Haus eingebrochen, mit einer Pistole.«

Sie betrachtete ihre Hände und zeigte sie ihm. »Ich hab keine Pistole.« Es klang ehrlich und unverstellt, doch zugleich war da etwas Merkwürdiges in ihrer Stimme, wie ein schiefer Ton in der Musik.

Art lief ein Schauer über den Rücken. »Warum hast du Milla nicht mitgebracht?«, fragte er. »Du hast sie allein gelassen.«

Sie presste die Lippen aufeinander, sah ins Gras vor sich. »Ich bringe sie nicht mit, nicht wenn diese Nele da ist – und du. Lissi sagt, ihr wollt mir Milla wegnehmen.«

»Das ist Unsinn, kannst du ihr das bitte sagen?«

»Sie ist nicht hier.«

»Das stimmt nicht«, sagte Art. »Sie war gerade hier. Sie hat auf Richards Frau und ihre Kinder geschossen.«

»Das ist gelogen, sie hat nicht auf sie geschossen.«

»Ich hab’s gesehen, Dana, sie war hinter ihnen her.«

»Du willst sie schlechtmachen, oder?«

Art ahnte, dass er dünnes Eis betrat. »Ich will nur, dass du verstehst, dass Lissi manchmal schreckliche Dinge tut.«

»Sie würde nie auf eine Frau schießen, die nur ihre Kinder beschützt, dagegen hat sie nichts. Ich will auch mein Kind beschützen. Sie hat was gegen Leute, die anderen die Kinder wegnehmen wollen. So wie du und Nele.«

Art sah sie verblüfft an. War es möglich, dass die Frau vor ihm vielleicht gar nicht hergekommen war, um Regina von Dressel anzugreifen oder deren Kinder, sondern Nele und ihn?

»Dana, ich will dir Milla nicht wegnehmen. Ich will, dass sie in Sicherheit ist. Ich will, dass es ihr gut geht.«

»Bei mir ist sie in Sicherheit.«

»Wo ist denn ›bei mir‹?«

Sie schwieg.

»Dana?«

Ihr Blick war starr auf den Boden gerichtet, und sie schüttelte den Kopf.

Art hätte sie am liebsten mit der Waffe gezwungen, preiszugeben, wo sie Milla versteckt hielt. Doch nach allem, was sie durchgemacht hatte, erschien ihm das absurd und sinnlos. Im Angesicht einer Pistole würde sie ihm entweder gar nichts erzählen oder alles Mögliche. Selbst wenn sie ihm einen Ort nannte, an dem Milla war – er würde erst Stunden später herausfinden, ob sie die Wahrheit gesagt hatte. Danas Motiv, nichts zu verraten, war ihre Liebe zu Milla. Und das war ein starkes Motiv, gegen das er nur schwer ankam, solange Dana Lissi mehr vertraute als ihm. Die Frage war, ob es eine Möglichkeit gab, Lissi und Dana gegeneinander auszuspielen.

»Lissi?«

Erneutes Kopfschütteln. Sie blinzelte.

»Okay«, sagte Art leise. Ihm war gerade ein Gedanke gekommen, ein vielleicht entscheidender Moment in Danas und Lissis Leben, der ihm merkwürdig erschienen war. »Dana, du hast vorhin erzählt, Walter hat dir noch etwas gesagt, bevor er gestorben ist. Warum hast du seine letzten Worte Lissi nicht sagen wollen?«

»Was hat Walter denn gesagt?« Sie klang scheinheilig.

»Ich weiß es nicht. Das kannst nur du wissen, Dana. Ich weiß nur, dass du es Lissi nicht sagen wolltest. Obwohl es Lissi sehr wichtig war, es zu erfahren.«

»Walter hat gelogen, es war ein Haufen Mist. Sein ganzes Scheißleben war ein Haufen Mist.«

»Deshalb hast du es Lissi nicht gesagt? Weil es gelogen war? Was war gelogen?«

Stille. Sie malte einen unsichtbaren Kreis ins Gras.

»Er hat mich nie geliebt«, sagte sie hart. Ihre Stimme war plötzlich schroffer und zugleich etwas heller. »Es war immer nur sie. Immer und immer nur sie.«

»Wen meinst du?«, fragte Art.

»Dana.« Sie hob plötzlich den Blick und sah ihm direkt in die Augen. »Es ging immer nur um Dana. Dana hier, Dana da. Dabei ist sie bloß die Stieftochter. Aber ich …«, sie pochte sich wütend mit der Faust auf ihre Brust, »ich bin seine richtige Tochter. Und mich hat er immer nur weggestoßen. Er hat mir sogar verboten, mit ihm zu reden.«

Art sah sie ungläubig an. Lissi war Walter Bauers leibliche Tochter? Und Dana seine Stieftochter? Hatte Lissi deshalb Dana umgebracht? War deshalb ein Teil in ihr zu Dana geworden, um sich endlich geliebt fühlen zu können? Ihr Rücken war jetzt kerzengerade. Ihr Gesicht wirkte schmaler, ihr Kinn war etwas herabgesunken und ihre Augen weit geöffnet. Das bläuliche Licht des Pools schimmerte in ihrem Blick, und die schwarze Havel verlieh ihr eine Aura von Unheil. Vor ihm saß ein anderer Mensch.

»Lissi?«

Ihr linker Mundwinkel zuckte nervös. »Lass Dana gefälligst in Ruhe. Ich lass nicht zu, dass du ihr das antust«, sagte sie kalt. »Sie hat genug durchgemacht. Du wirst ihr nicht das Kind wegnehmen.« Ihr Blick ging zu der Pistole, die vor Art im Gras lag.

»Lissi, ich will Dana nicht das Kind wegnehmen, das verspreche ich dir. Ich will nur –« Art stockte. Auf Lissis Brust leuchtete ein winziger roter Punkt. Ein zweiter Punkt gesellte sich dazu, dann noch ein dritter.

Die Kollegen waren da, anscheinend mit Scharfschützen.

Vorhin hatte er noch darauf gehofft, doch jetzt machte es alles komplizierter.

Er hatte Lissi hervorgeholt, und allein schon ihr Blick und ihre Haltung strahlten Gewaltbereitschaft aus. Und da war noch etwas anderes – der zuckende Mundwinkel, die weit geöffneten, fast manischen Augen – Lissi war unberechenbar. Eine grausame, von Hass, Schuld und Eifersucht getriebene Mörderin. Was würde passieren, wenn sie sich bedroht fühlte? Würde sie angreifen? Sich auf ihn oder in die Kugel stürzen? All das war möglich, nur nicht, dass sie sich ergab. Er brauchte mehr Zeit mit ihr. Zeit, um herauszubekommen, wo Milla war. Vor allem musste er verhindern, dass die Kollegen schossen. Wenn Lissi starb, bestand das Risiko, dass er niemals erfuhr, wo Milla war.

Lissi blickte ihm starr in die Augen, schien darauf zu warten, dass er seinen Satz vollendete. Er verstand immer noch nicht genau, wie aus dem Mädchen von damals eine brutale Mörderin hatte werden können. Ging es wirklich darum, dass Lissi tief verletzt wegen der Missachtung ihres Vaters war? Was genau hatte diesen enormen psychischen Bruch in ihr ausgelöst? »Lissi?«, flüsterte er.

»Was willst du? Mich erschießen?«, sie deutete mit dem Kinn auf die Pistole, die vor ihm lag.

»Nein, Lissi, wenn ich nicht gut auf dich aufpasse, dann werden das meine Kollegen tun. Sieh auf deine Brust.«

Lissi schaute kurz an sich herab, blinzelte und hob dann wieder den Blick. »Sag ihnen, sie sollen gehen, sonst erfährst du nie, wo Milla ist.« Ihre Stimme war eiskalt und erschreckend ruhig.

»Lissi, ich nehme jetzt mein Handy und rufe die Kollegen an. Sie sollen sich zurückziehen.«

»Dein Handy wird nicht funktionieren.«

»Doch, das wird es. Nele hat gesehen, wo du den Handyblocker hingestellt hast. Die Polizei wird ihn ausgestellt haben.«

Lissis Augen wurden schmal, ihr Blick ging zur Villa. »Ruf sie an.«

Art nahm das Handy und wählte Neles Nummer. Sie hob sofort ab. »Art? Geht’s dir gut?«

»Ja. Mir geht’s gut. Ihr müsst etwas für mich tun. Hört Buchwald mit?«

»Er ist direkt neben mir, du bist auf laut.«

»Okay. Zieht die Scharfschützen zurück. Ich brauche hier noch etwas Zeit.«

Buchwald räusperte sich. »Art, das können wir nicht tun, wir haben es hier mit einer Situation zu tun, die –«

»Ich weiß, womit wir es zu tun haben«, sagte Art. »Und ihr darf nichts geschehen, sonst finden wir Milla nie.«

Am anderen Ende der Leitung wurde leise diskutiert.

»Nele, Martin?«

»Ja, wir haben dich gehört«, sagte Buchwald.

»Ihr werdet nicht schießen, egal, was passiert. Hab ich dein Wort, Martin?«

»Art, ich –«

»Hab ich dein Wort?«

Buchwald stöhnte. »Ja. Vorläufig.«

»Danke.« Art legte auf und sah Lissi an. Ihre Augen glänzten. War da Triumph? Siegessicherheit? Die roten Punkte verschwanden von ihrer Brust.

Art stand langsam auf und deutete hinter sich. »Wir gehen jetzt ins Schwimmbad, da sind wir alleine.«

»Ich gehe nicht mit dir ins Schwimmbad. Wir gehen ans Havelufer. Da sind wir auch alleine.«

»Die Scharfschützen werden dich auch da erreichen.«

»Nicht, wenn wir ins Wasser gehen.«

Art überlegte, fand aber keine Alternative.

»Du willst mit mir reden«, sagte Lissi. Sie zeigte ein Lächeln, das nichts von Dana hatte. »Ich entscheide, wie es läuft.«

»In Ordnung.« Art nickte. »Wir gehen zum Ufer.«

Lissi stand auf, drehte ihm den Rücken zu und ging langsam die abschüssige Wiese hinunter Richtung Havel.

Art hob seine SIG vom Boden auf und folgte ihr. Sie drehte sich um, lächelte erneut und meinte: »Du willst mich doch nicht erschießen, oder?«

»Nur im Notfall.«

Als sie das Ufer erreichten, zog Lissi ihre Motorradjacke und ihre Stiefel aus und ging langsam mit Hose und T-Shirt ins Wasser. Art warf seine Jacke ebenfalls ins Gras und ging ihr nach. Das Wasser war noch angenehm warm von den sommerlichen Temperaturen. »Stopp«, sagte er, als Lissi bis zu den Schultern im Wasser stand. Sie blickte prüfend zur Villa und begann, langsam rückwärts und parallel zum Ufer zu laufen, dabei ließ sie Art nicht aus den Augen. Sie wollte den Schutz der Bäume erreichen. Art folgte ihr im Abstand von vier, fünf Metern. Er war ein gutes Stück größer als sie, sodass ihm das Wasser nur bis zur Brust reichte. Die Pistole hielt er über Wasser. Er könnte sie zwar auch unter Wasser abfeuern, wenn auch mit dämpfender Wirkung, doch er wollte, dass sie die Waffe sah, selbst wenn er sie nicht benutzen würde.

»Warum hast du Dana getötet?«, fragte Art.

»Warum? Hab ich sie getötet?« Ihre Antwort klang wie ein verdrehtes Echo.

»Ja, auf dem Campingplatz«, sagte Art.

»Ich hab sie immer bewundert«, wich Lissi aus. »Schon immer. Sie hat immer alle Blicke auf sich gezogen. Sie war schlau, sie war gut in der Schule, sie war alles, was ich nicht war.«

»Du warst eifersüchtig?«

»Nein. Ich wollte wie sie sein. Ich wollte ein Teil von ihr sein. Wenn sie mich nur gelassen hätte. Aber sie wollte ja nie. Sie war nur an Männern interessiert. Immer nur Typen. Ich dachte, wenn ich lange genug warte, dann klappt es vielleicht.«

»Du warst in sie verliebt?«

»Ich weiß nicht, eigentlich war es mehr als das. Anders.«

Art musste an die Nacht im »Odessa« denken, von der Lissi erzählt hatte, und ihm kam plötzlich ein Verdacht. »Warst du es, die Dana im ›Odessa‹ etwas in den Drink getan hat?«

Lissi schnaubte verächtlich. Das Wasser um sie herum bildete unruhige Kreise. »Wer hat dir das erzählt? Dana? Nein, es muss Adi gewesen sein, oder? Richard hat einfach keine Ruhe gegeben, selbst nach so vielen Jahren nicht. Er wollte das nicht auf sich sitzen lassen. Er hat Adi so lange genervt, bis dieser Idiot ihm endlich zugehört hat. Und Dana hat er auch den Verstand vergiftet, mit dem Gerede von seiner Unschuld. Aber Richard ist nicht unschuldig – er hat meinen Vater umgebracht. Zwei Kugeln, er hat ihm in die Brust und in den Bauch geschossen. Wenn jemand verdient hat, so zu sterben, dann Richard.«

Selbst in der Dunkelheit meinte Art zu erkennen, wie Lissis Augen vor Hass glühten, wenn sie von Richard sprach. Mit langsamen Schritten, immer den Abstand zu ihm haltend, gingen sie weiter rückwärts. Die Villa verschwand allmählich hinter den Bäumen und Büschen am Ufer. Sie waren jetzt außerhalb jeder freien Schussbahn. Art vermutete, dass Buchwald seine Leute gerade die Positionen wechseln ließ. Selbst wenn es keine roten Punkte mehr gab, die Kollegen hatten Zielfernrohre mit Nachtsichtgeräten. Es würde nicht lange dauern, bis sie wieder eine freie Schussbahn fanden.

Es musste irgendeine Möglichkeit geben, Lissi umzustimmen. Irgendeinen Grund, dass sie ihm den Aufenthaltsort von Milla verriet. Was war ihr Schwachpunkt? Wo ihre Achillesferse? »Also warst du das mit dem Drink?«, sagte er. »Du hast Dana etwas in den Drink getan.«

»Mein Gott, ja. Als wenn das so schlimm wäre. Ich hab’s gut gemeint. Ich wollte verhindern, dass Richard und Sammy mit ihr rummachen, die hatten gewettet, wer sie zuerst bekommt. Das konnte ich nicht zulassen. Ich wollte, dass sie keiner bekommt. Ich dachte, wenn sie völlig fertig ist, dann macht sie das unattraktiv. Ich hab mich nur bei der Dosis vertan. Ich hatte so was noch nie gemacht. Ich hab auch nicht gewusst, dass Alkohol die Wirkung verstärkt.«

»Du wolltest verhindern, dass sie etwas mit Sammy oder Richard hat? Nur deshalb?« Er starrte Lissi an. Eine Überdosierung von K.-o.-Tropfen, besonders in Kombination mit Alkohol, konnte sogar zu einer Atemlähmung führen. Dana hätte daran sterben können.

»Ja. Ich wollte ihr einen Gefallen tun.«

»Oder warst du eifersüchtig? Du hättest Dana sagen können, was du empfindest. Warum hast du nicht mit ihr gesprochen?«

»Mit Dana? Gesprochen?« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Dana ist ein höheres Wesen, sie hätte niemals Ja gesagt.«

Ein höheres Wesen. Langsam bekam Art eine Ahnung von der Bedeutung, die Dana offenbar für Lissi gehabt hatte – und von dem Wert, den Lissi sich selbst nicht zugestand. Sie fühlte sich wertlos, vom Vater ignoriert, der sich nur für Dana zu interessieren schien, war eifersüchtig, neidisch und zugleich voller Bewunderung für Dana. Was für eine vergiftete Mischung von Gefühlen. Wie sollte man damit leben, ein und dieselbe Person zu lieben und zu hassen? Diese Person sein zu wollen und sie zugleich töten zu wollen? Kein Wunder, dass Lissi diesen Weg gegangen war. »Und auf dem Campingplatz hast du dann zugelassen, dass Richard sie vergewaltigt?«

»Schwachsinn«, fuhr Lissi ihn an. »Das hätte ich nie getan. Richard hat sie nicht vergewaltigt. Er hat gelogen, aus Angst. Er hat nicht gewusst, dass im Revolver falsche Patronen waren. Mein Vater hat nie echte Patronen benutzt. Nicht, wenn er so was gemacht hat.«

»Und du wusstest das?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Klar.« Das dunkle Wasser um ihre Schultern schwappte leise. Die Villa und der bläuliche schimmernde Pool waren jetzt ganz hinter den Bäumen verschwunden. Art konnte Lissis Kopf über dem Wasser nur noch als Schemen erkennen. Die weit entfernten Lichter des gegenüberliegenden Ufers glitzerten auf der Havel. »Das heißt, du hast als Einzige von den falschen Patronen gewusst? Deshalb hast du gelogen, und niemand hat es bemerkt.«

»Ja«, flüsterte Lissi. Es klang, als würde das irgendetwas in ihr berühren.

»Das heißt, nicht Richard hat Dana ausgezogen. Du warst es, richtig?«

Lissi schwieg.

»Hast du sie berührt?«

»Ich will, dass du aufhörst zu fragen.«

»Ich höre auf zu fragen, wenn du mir sagst, wo Milla ist. Also, hast du sie angefasst?«

Lissi schwieg. Bisher war sie rückwärts gelaufen, von ihm weg, doch jetzt bewegte sie sich langsam auf ihn zu. Das schwarze Wasser um sie herum gluckste leise.

»Bleib, wo du bist«, sagte Art und hob die Pistole.

»Du wirst nicht schießen«, sagte Lissi. »Du brauchst mich.«

»Ich fange damit an, dass ich dir in die Schulter schieße.«

»Versuch’s«, flüsterte sie. Mit einem Mal tauchte sie ab und verschwand unter Wasser. Schwarze kleine Wellen breiteten sich ringförmig aus, wo gerade noch ihre Schultern und ihr Kopf gewesen waren. Es war zu spät. Wenn er jetzt schoss, war das Risiko viel zu groß, sie zu töten.

Sein zweiter Gedanke war, dass Lissi die Gelegenheit nutzen konnte, um buchstäblich abzutauchen. Auch das würde er nicht mehr verhindern können.

Doch dann kam ihm noch ein dritter Gedanke, auch der viel zu spät: Lissi war nicht auf die Insel gekommen, um die Dressels anzugreifen. Lissi war gekommen, um Nele und ihn anzugreifen. Nicht er hatte ihr eine Falle gestellt, sie hatte ihn in die Falle gelockt. Im selben Moment durchbrach Lissi direkt vor ihm wie ein dunkler Geist die Wasseroberfläche. Es spritzte, Wasser klatschte ihm entgegen, in ihrer Hand war ein Messer. Auf der Klinge blitzten einzelne Lichter vom anderen Ufer auf, als sie zustach. Das Messer bohrte sich in den Arm, mit dem er die Pistole hielt. Sofort zog sie die Klinge wieder heraus und stach ein zweites Mal nach ihm. Art wich aus und tauchte unter, stieß ihr mit beiden Beinen vor die Brust und spürte, dass sie voneinander wegtrieben. Als er auftauchte, war Lissi ein paar Meter entfernt von ihm. Ein Schuss peitschte übers Wasser. Dann noch einer, und wieder einer. Buchwald hatte seine Schützen in Stellung gebracht und einen Grund gesehen einzugreifen. Lissi tauchte erneut unter. Art hoffte, dass sie nicht getroffen war, und wich zurück. »Nicht schießen«, brüllte er.

Es gluckste leise. Er sah sich um, konnte Lissi aber nirgends ausmachen. Kein Kopf, kein Körper, keine Bewegung im Wasser. Er wechselte die Waffe von der rechten in die linke Hand und bewegte seinen verletzten Arm langsam vor sich her, um zu prüfen, ob sich Lissi erneut unter Wasser näherte. Dann hörte er plötzlich ihre Stimme, direkt von der Uferböschung, aus dem Dickicht am Wasser.

»Ich bin hier. Wenn du wissen willst, wo Milla ist, ich kann’s dir sagen. Komm her.«

Art wusste, dass er den gleichen Fehler nicht zweimal machen durfte. Er begriff, dass Lissi ihm niemals den Aufenthaltsort von Milla verraten würde. Vermutlich war sie eher bereit zu sterben. Er musste Dana zurückholen. Das war vermutlich seine einzige Chance.

Ein weiterer Schuss peitschte übers Wasser und traf ins Geäst am Ufer.

»Lissi?«

»Ich bin hier.« Ihre Tonlage war beinah verführerisch.

»Wie war das im Wohnwagen? Hast du Dana ausgezogen? Hast du sie angefasst?«

Ihre Stimme schlug wieder um und wurde kalt. »Wenn du weiterfragst, sage ich dir nie, wo Milla versteckt ist.«

Sie drohte, und zwar mit dem stärksten Argument, das sie hatte. Ein sicheres Zeichen, dass ihr seine Fragen zusetzten. »Du hast sie angefasst«, stellte er fest. »Was hast du noch mit ihr gemacht?«

»Hör auf«, fauchte sie.

»Was ist passiert? Ist Rocco aufgewacht?«

»Hör auf!«

Ein weiterer Schuss peitschte übers Wasser.

»Nicht schießen«, brüllte Art erneut.

Stille.

War Lissi wieder untergetaucht? Er bewegte den Arm prüfend vor sich her und hob mit der Linken die Pistole, um vielleicht mit dem Griff zuschlagen zu können. Plötzlich brach Lissi links von ihm aus dem Wasser, schoss in die Höhe und stieß das Messer auf seine Brust herab. Art ließ die Pistole fallen und fing ihren Arm ab. Lissi wand sich, ihre glitschige Haut ließ sich nur schwer fassen, die Klinge schwebte Zentimeter vor seiner Brust.

»Was hast du getan, als Rocco aufgewacht ist?«, keuchte Art.

Ihr Arm zitterte.

»Hat er sich erschreckt? Hat er geschrien?«

»Nein«, rief sie. Ihre Stimme bekam etwas Verzweifeltes.

»Du hast ihm den Mund zugehalten, und er hat sich gewehrt.«

»Neiin.«

»Oder Rocco ist gestürzt. War es ein Unfall? Hast du ihm den Mund so lange zugehalten, bis er erstickt ist?«

Lissi ließ das Messer fallen, schlug mit Armen und Beinen um sich und wollte weg von ihm. Das Wasser toste und spritzte bis über ihre Köpfe.

»Rocco war tot«, rief Art gegen den Lärm an. »Und du konntest nichts dagegen tun. Was hast du gemacht? Hast du ihn fortgebracht? Irgendwo in den Wald, damit es niemand erfährt?«

Mit einem Mal wurde es still. Das Wasser schwappte und beruhigte sich. Lissi hatte aufgehört, sich zu wehren. »Oh Gott, was ist das, was machen Sie mit mir?« Art lockerte den Griff, und sie stieß ihn von sich. »Warum bin ich im Wasser? Ich mag Wasser nicht. Warum bin ich hier?«

Art atmete auf. Dana war zurück. Lissi musste sich förmlich in sie geflüchtet haben, um nicht aushalten zu müssen, was im Wohnwagen geschehen war.

Dana starrte ihn über die Wasseroberfläche hinweg prüfend an. In diesem Augenblick peitschte ein Schuss, Dana blickte verwirrt in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war, und kaum eine Sekunde später fiel ein zweiter Schuss. Dana keuchte überrascht. »Aufhören«, schrie Art und warf sich vor Dana. Ein dritter Schuss fegte übers Wasser und traf Art in die linke Schulter. Er wurde nach vorne gerissen, tauchte unter und drückte sich sofort wieder aus dem Wasser.

Wo um Himmels willen war Dana?

Seine Schulter brüllte vor Schmerzen, der Stich an seinem rechten Arm brannte mit jeder Sekunde mehr. Er machte zwei Schritte vorwärts, tauchte unter, berührte einen Körper, zog Dana an sich, stemmte die Beine in den Boden und hob sie ächzend aus dem Wasser, während er sich mit dem Rücken so stellte, dass er sie abschirmte. Dana atmete schwer. Sie war kraftlos, kaum in der Lage, Arme oder Beine zu bewegen. Aus ihrer Brust sickerte Blut, ihr helles T-Shirt war dunkel verfärbt.

»Dana, hör mir zu«, keuchte Art. »Du hast nicht mehr viel Zeit. Dich hat eine Kugel getroffen. Du wirst das nicht überleben.«

»Nein, nein.« Sie schüttelte kraftlos den Kopf.

»Dana, liebst du Milla?«

»Milla ist meine Familie, sie ist alles, was mir geblieben ist.«

»Dana, sag mir, wo ich sie finde.«

»Nein, ihr nehmt sie mir weg.«

»Hör zu, niemand weiß, wo Milla steckt. Du wirst sterben, und wenn sie nicht alleine rauskann, wird sie nie jemand finden. Wenn du sie eingeschlossen hast, wird sie verhungern und verdursten. Willst du das?«

»Ich sag Lissi Bescheid«, stöhnte sie. »Lissi wird für sie sorgen.«

»Lissi stirbt, Dana. Und sie nimmt dich mit.«

»Nein«, flüsterte sie, schüttelte den Kopf und stieß dabei an Arts Schulter. Er verbiss sich den Schmerz. Suchte mit den Beinen Halt im schlammigen Grund. Danas Kopf war rot vom Blut seiner Schulter.

»Spürst du die Kälte?«, fragte er.

»Ja«, hauchte sie.

»Es tut gar nicht so weh, es fühlt sich an wie einschlafen, oder?«

»Ja.«

»Das ist der Tod, Dana. Es ist vorbei. Sag mir, wo Milla ist. Ich versprech dir, ich bin für sie da.«

»Ich kann sie nicht alleinlassen«, schluchzte sie.

»Sie ist nicht allein. Ich bin für sie da. Ich bin schon die ganze Zeit für sie da, ich versprech’s. Bitte!«

Sie machte einen langen zitternden Atemzug.

Dann brach ihre Gegenwehr, und sie flüsterte mit bebenden Lippen eine Adresse.


Drei Tage später


Kapitel 38

Sonntagnachmittag, der Verkehr auf den Autobahnen um Berlin war überschaubar, und der mäßig gut gelaunte Taxifahrer machte keine Anstalten zu reden. Er hatte Art als den BKA-Ermittler aus den Meldungen im Netz während der letzten Tage erkannt, stellte aber keine Fragen, und Art war dankbar dafür. Er mochte die Publicity nicht, doch sie half, dass man beim BKA das ein oder andere Fehlverhalten von ihm ignorierte.

Er sah auf die Routenangaben des Taxis. Noch etwa fünfzehn Minuten bis Lübbenau. Er holte sein Handy heraus, legte es auf seinen Oberschenkel, steckte sich einen Kopfhörer ins Ohr und rief Martin Buchwald an.

»Hallo, Art. Wieder draußen?« Buchwald klang müde. Kein Wunder, er hatte anstrengende Tage hinter sich. Art dagegen hatte im Krankenhaus zwangsweise zur Ruhe kommen müssen. Körperlich gelang ihm das, seelisch dagegen sah es anders aus.

Der Schuss in die Schulter war ein Durchschuss gewesen und hatte Gott sei Dank keine Knochen zertrümmert. Auch der Stich in den Arm hatte keine bleibenden Schäden verursacht. Allerdings hatte er liegen müssen, weil er eine leichte Gehirnerschütterung nach dem Schlag von Südel hatte. In den drei Tagen hatte er darauf bestanden, keinen Besuch zu bekommen, bis auf Buchwald, den er mit den wichtigsten Informationen versorgte. Tatsächlich hatte Art die Ruhe nicht nur wegen der Gehirnerschütterung gebraucht. Der Fall hatte ihn an seine Grenzen gebracht. Die vielen Toten, Lissi, die bis zum letzten Moment geglaubt hatte, Dana zu sein, und die in seinen Armen sogar als Dana gestorben war. Die echte tote Dana. Und die Entführung von Milla, wegen der er sich immer noch Vorwürfe machte. Er hätte vorsichtiger sein müssen, er hatte die Gefahr falsch eingeschätzt. Ein Fehler, der ihm nicht hätte passieren dürfen. Erst recht nicht bei Milla. Dazu kam noch das, was jetzt vor ihm lag und was er die ganze Zeit aufschob, weil ihm so sehr davor graute.

»Ja, ich bin wieder draußen«, sagte Art.

»Wie geht’s dir?«, fragte Buchwald.

»Gut wäre übertrieben.«

»Hör mal, Art«, begann Buchwald, »die Sache mit dem –«

»Ich weiß, Martin«, unterbrach Art. »Ihr wart da, um mir zu helfen. Es war meine Entscheidung, mich in die Schussbahn zu begeben.«

»Wir hätten auf dich hören müssen, aber es war wirklich ziemlich unübersichtlich«, sagte Buchwald.

Chaotisch trifft es wohl eher, dachte Art. »Ich weiß, Martin.«

Buchwald schien erleichtert. Es hatte ihm spürbar auf der Seele gelegen, dass Art einen Schuss seiner Leute abbekommen hatte. »Wie geht es Milla Karasch nach alldem?«, fragte Buchwald.

»Offenbar erstaunlich gut«, sagte Art. »Mehr weiß ich noch nicht. Nele hat das ja übernommen.« Während er mit dem Rettungswagen ins Krankenhaus gebracht worden war, war Nele mit ein paar Polizisten zu der Adresse gefahren, die Lissi ihm gesagt hatte, bevor sie starb.

Der Ort, an dem Nele Milla fand, war ein abgelegenes unbewohntes Haus bei Bad Freienwalde nah der polnischen Grenze. Die Beamten hatten die Kellertür aufbrechen müssen. Lissi hatte dort zwei fensterlose Räume umgebaut. Es gab eine Art Küche, jedoch ohne fließendes Wasser, und ein Zimmer, das bis aufs Haar Millas Kinderzimmer glich. Die gleiche Bettwäsche, der gleiche Schrank. Das Fenster hatte sie auf die Wand gemalt, dazu eine Fototapete mit dem Blick aus dem Fenster. Sie musste mehrfach in der Wohnung in Neukölln gewesen sein, vermutlich hatte sie Fotos gemacht, auch von der Aussicht aus dem Fenster.

Art dachte an Christine Karasch. Was sie von Lissis Besuchen mitbekommen hatte und was nicht, ließ sich schwer sagen, ebenso wenig, wann sie Lissi als Lissi oder als Dana erkannt hatte. Martin Buchwald hatte ihm erzählt, dass sie verwirrt reagiert hatte, als ihr im Beisein einer Psychologin erklärt worden war, dass man ihre vermisste Tochter tot aufgefunden habe. Immerhin hatte sie gut darauf reagiert, dass Milla unbeschadet wiedergefunden worden war.

»Lissi hat einen ziemlich großen Aufwand betrieben«, sagte Buchwald.

»Das erklärt vielleicht auch, warum es nach dem Mord an Dana so lange gedauert hat, bis sie Milla geholt hat. Es sollte alles perfekt sein.«

»Was das Zimmer angeht, mag das richtig sein, aber bei der Küche trifft das schon nicht mehr zu«, erwiderte Buchwald. »Und zum Thema Lebensmittel: ein paar Dosen und drei Flaschen Wasser. Alleine hätte Milla dort vermutlich nicht lange überlebt.«

Der Gedanke, dass Milla dort niemals gefunden worden wäre, machte Art immer noch zu schaffen. Was wäre gewesen, wenn die Kugel Lissi perfekt getroffen hätte? Wenige Zentimeter und ein paar Millisekunden hatten für Milla den Unterschied zwischen Leben und Tod ausgemacht.

»Wie geht die Kleine damit um, dass ihre Mutter tot ist?«

»Sie weiß es noch nicht«, gestand Art.

Buchwald schwieg einen Moment. Art hatte das dringende Gefühl, auflegen zu müssen. Er wusste, was jetzt kam. Aber er wusste eben nicht, wie er damit umgehen sollte.

»Ihr müsst es ihr sagen«, mahnte Buchwald.

»Ich weiß«, sagte Art beklommen. »Ich brauche nur noch etwas mehr Zeit.«

»Glaubst du, das macht es besser?«

»Nein.«

Buchwald schwieg erneut. Die Stille lastete auf Arts Schultern, und er hatte noch nicht das Gefühl, dass diese Schultern wieder bereit waren, etwas zu tragen. »Bist du weitergekommen?«, fragte Art, um das Thema zu wechseln.

»Ja«, meinte Buchwald. »Die Identitäten der drei skelettierten Leichen sind bestätigt. Zum einen Walter Bauer, und was die beiden anderen betrifft, hattest du recht mit deiner Vermutung. Es sind zwei Polizisten, die damals an den Ermittlungen zu Rocco Bauers Verschwinden beteiligt waren. Die junge Frau hieß Blume, Carola Blume, und er Rene Bachmann. Beide sind erschossen worden. Den Schussspuren an den Knochen nach zu urteilen vermutlich im Sitzen. Möglicherweise in ihrem Polizeiwagen. Sie sind damals nach ihrem Einsatz auf dem Campingplatz vermisst gemeldet worden. Auch ihr Einsatzfahrzeug ist nie wieder aufgetaucht. Und jetzt halt dich fest, Carola Blume hieß mit Mädchennamen Südel. Jan Südel ist ihr Vater.«

Art ließ einen Moment verstreichen, damit Buchwald nicht merkte, dass er keinesfalls überrascht war. Bisher hatte er Buchwald noch nicht ins Boot geholt, was Südel und Walter Bauers Tätigkeit als V-Mann anging. »Also hatte Südel ein Eigeninteresse an dem Fall«, sagte Art.

»Tatsächlich hat damals der Verfassungsschutz die Ermittlungen zu dem Fall Blume und Bachmann übernommen. Es ging wohl unter anderem um den Verdacht, dass Karl-Heinz Weber, der Vater von Adi Weber, an einer rechtsradikalen Gruppe beteiligt war, und es gab die Vermutung, dass er am Tod der Beamten beteiligt gewesen sein könnte. Südel war übrigens damals selbst beim Verfassungsschutz, wurde aber von den Ermittlungen ausgeschlossen.«

»Lass mich raten, zu nah dran«, sagte Art.

»Richtig«, meinte Buchwald. »Die Ermittlungen sind dann im Sand verlaufen und wurden eingestellt.«

»Weiß Südel, dass seine Tochter gefunden wurde?«

»Ja. Tatsächlich wusste er es sogar vor mir. Er hat es wohl schon geahnt. Er hat heimlich Haarproben von seiner Tochter und von ihrem Kollegen zum Abgleich in die DNA-Analyse gegeben. Ehrlich gesagt frage ich mich, welches Spiel er da treibt. Kann sein, dass er einfach so ein Typ ist wie du und auf eigene Faust ermittelt hat, aber vielleicht steckt auch mehr dahinter. Ich hab ihn jedenfalls von den Ermittlungen vorläufig ausgeschlossen.«

»Mhm«, brummte Art. Es schien ihm ratsam, an dieser Stelle nichts zu sagen. »Kannst du bitte mal nachsehen, wer damals die Ermittlungen bei den Kollegen vom Verfassungsschutz geleitet hat?«

»Klar, kann ich. Warte mal.« Buchwald schien am PC zu sitzen. Die Tastatur klapperte kurz. Einen Moment später sagte er: »Phillip Brauke.«

Brauke. Der Name sagte Art nichts. »Und wer war damals Leiter der Abteilung?«

Es dauerte erneut eine Weile, bis Buchwald gefunden hatte, was er suchte. »Winkelmann. Paul Winkelmann. Moment, ist das etwa …?«

»Unser Innensenator?«, fragte Art verblüfft.

»Ja, richtig«, erinnerte sich Buchwald. »Winkelmann war vor fünfzehn Jahren noch beim Verfassungsschutz.«

Art sah die beiden Männer bei der Mulde, die Lissi ihm aus Danas Sicht beschrieben hatte, förmlich vor sich. Jetzt machte alles Sinn. Er würde mit Jan Südel reden müssen, so schnell wie möglich. Aber es gab noch ein Thema, das ihm auf der Seele lag. »Was ist mit Rocco Bauer? Habt ihr den Jungen inzwischen gefunden?«

»Leider nein«, sagte Buchwald. »Hat Lissi dazu wirklich nichts gesagt?«

»Nein, im Gegenteil. Um alles, was mit Rocco zusammenhing, hat sie seelisch einen großen Bogen gemacht. Ich habe sie ja gefragt, was mit Rocco passiert ist, und das war genau der Moment, in dem sie sich in ihre andere Identität geflüchtet hat. Plötzlich war sie Dana. Ich hatte gar keine Chance, herauszubekommen, was genau mit Rocco geschehen ist. Es ist alles möglich. Vielleicht wollte sie verhindern, dass er schreit, und hat ihn in ihrer Panik erstickt. Vielleicht hat sie es auch absichtlich getan, weil sie Angst hatte, dass er später erzählt, was er gesehen hat. Vielleicht war es auch ein Unfall. Oder Rocco ist davongelaufen, in den Wald, sie hat ihn verfolgt, und es ist ein Unglück passiert. Klar ist nur, dass sie das Gefühl hatte, Roccos Tod sei ihre Schuld. Und dieses Gefühl hat sie so gequält, dass sie es unter allen Umständen gemieden hat.«

Buchwald gab einen undefinierbaren Laut von sich. »Ich würde einfach gerne diesen Jungen finden. Und ich begreife nicht, warum das damals nicht geklappt hat. Ich meine, da waren zwei- bis dreihundert Leute auf der Suche nach ihm. Und Lissi kann nicht sonderlich weit mit ihm gekommen sein. Wie ist das möglich?«

Vielleicht wurde die Suche auch einfach zu früh abgebrochen, dachte Art. Vielleicht hatte Winkelmann seinen Einfluss geltend gemacht, damit niemand auf die anderen Toten stieß. Wenn er darüber nachdachte, wo Rocco war, kam er eigentlich immer wieder bei dem gleichen Gedanken heraus. »Im Grunde genommen«, sagte Art, »gibt es nur eine Erklärung.«

»Und die wäre?«

»Du hast doch gesagt, dass ihr Taucher in dem nahe gelegenen See habt, weil ihr den alten Polizeiwagen von Bachmann und Carola Blume sucht. Weißt du in etwa, wie tief der See ist?«

»Fünfunddreißig bis vierzig Meter«, erwiderte Buchwald, »das meinten jedenfalls die Taucher.«

»Und wo suchen die Taucher gerade?«

»Am westlichen Ufer. Da ist die einzige Zufahrt. Meinst du, Rocco könnte in dem See liegen?«

»Wenn Lissi ein kleines Ruderboot oder ein Schlauchboot benutzt hat und etwas hinausgerudert ist – ab einer Tiefe von zwanzig Metern wird der Wasserdruck so hoch, dass ein toter Körper nicht mehr auftaucht, selbst dann, wenn der Zersetzungsprozess in Gang kommt. In vielen Seen in Deutschland gibt es Vermisste, die nicht geborgen werden. Im Bodensee sind es aktuell um die hundert Personen, glaube ich.«

Buchwald schwieg einen Moment. Dann seufzte er. »Vermutlich hast du recht. Ich rede mal mit unseren Tauchern, dass sie die Suche auf die tieferen Bereiche ausdehnen, soweit das möglich ist.«

Das Taxi war inzwischen von der Autobahn abgefahren, sie waren auf der Landstraße unterwegs. Der Taxifahrer schnaufte, weil er in eine Schlange von mehreren Autos hinter einem Traktor geraten war und der Gegenverkehr verhinderte, dass irgendjemand überholen konnte.

»Übrigens«, sagte Buchwald, »wir haben auch Samuel Krieger gefunden. Er ist vor vierzehn Jahren in die USA ausgewandert und dann sechs Jahre später nach Kanada gezogen. Er arbeitet in Montreal für einen deutschen Konzern als Rechtsanwalt.«

»Und was habt ihr über Lissi herausgefunden?«

»Lissi Manderscheidt ist ein Thema für sich«, meinte Buchwald. »Die DNA-Analyse hat übrigens bestätigt, dass sie die Tochter von Walter Bauer war. Heute Morgen bin ich dann mit dem richterlichen Bescheid in der Psychiatrischen Klinik Biesenburg gewesen und habe mit dem Leiter der Klinik gesprochen. Lissi war mit zwei Unterbrechungen insgesamt fast zehn Jahre in der Klinik. Mal stationär, dann wieder in der ambulanten Betreuung. Die offizielle Diagnose lautet dissoziative Persönlichkeitsstörung. Er hat es übersetzt mit multiple Persönlichkeit, meinte aber, das wäre irreführend. Heute würde man von inneren Personen reden. Das Störungsbild wird offenbar unter Psychologen immer wieder ziemlich kontrovers diskutiert. Seiner Erfahrung nach ist es tatsächlich so, dass ein und dieselbe Person sich verhalten kann wie zwei völlig verschiedene Menschen. Manchmal sind es auch noch mehrere Personen. Das geht so weit, dass sich die ganze Haltung, die Mimik, Stimme, das Vokabular, sogar Allergien, Schmerzen oder Krankheiten verändern können, je nachdem, welche Person man gerade ist. Manchmal ist es so, dass diese Personen, wenn sie von der einen zur anderen Person wechseln, nervös oder gereizt werden oder hinterher bezüglich des Zeitraums, in dem sie jemand anders waren, gewissermaßen blinde Flecken haben. Er nannte das Zeitlöcher. Es kann aber auch sein, dass die eine Person die andere gewissermaßen zu Hilfe ruft.«

»Ziemlich genau so war es«, sagte Art. »Und der Auslöser dafür sind Traumata, nehme ich an? Also in Lissis Fall der Tod von Rocco und der Tod ihres Vaters durch Richard.« Und als weiterer Nährboden, dachte Art, auch noch die Hassliebe zu Dana.

»Ja«, sagte Buchwald. »Dr. Schlee, so hieß der Psychologe, beschrieb die Auslöser als Situationen, die zu viel für die menschliche Psyche sind. Wenn es zu Krisen kommt, haben wir normalerweise Coping-Strategien, das sind Bewältigungsmechanismen. Die funktionieren bei manchen besser und bei anderen schlechter. Manchmal funktionieren aber die Coping-Strategien gar nicht mehr, weil die Psyche sozusagen die Größe des Problems nicht mehr verwalten kann. Der letzte Ausweg kann dann sein, sich zu einer anderen Person zu machen. Im Grunde ist das auch so etwas wie eine Bewältigungsstrategie. Nur eben eine besonders drastische.«

»Hat sie denn in der Klinik etwas über ihren Vater erzählt? Oder über das, was mit Rocco passiert ist«, fragte Art.

»Dr. Schlee wusste nur Bruchstücke. Von Rocco wusste er gar nichts. Er meinte, dass vermutlich beide Personen immer wieder bewusst oder unbewusst gelogen haben. Das hat die Therapie wohl auch besonders schwierig gemacht. In der Klinik haben sie sich auf das Verhältnis zu Lissis Mutter konzentriert. Dazu gehörten offenbar frühe Gewalterfahrungen, Verbrennungen mit Zigaretten und Ähnliches. Sicher auch die Weigerung des Vaters, mit ihr zu sprechen.«

Art sah aus dem Fenster und schwieg. Ein BMW scherte aus der Reihe hinter dem Traktor aus und startete ein riskantes Überholmanöver.

»Und die Fahndung nach Adi Weber«, fragte Art, »was ist damit?«

»Der!« Buchwald schnaubte. »Das ist ein Typ, ehrlich. Nachdem Nele uns von seinen Spätis in Berlin erzählt hat, war es relativ einfach. Über einem der Spätis hat er eine kleine Wohnung, da ist er abgetaucht. Er hatte wohl die Sorge, dass Lissi noch einmal zuschlägt und ihm das Gleiche antun will wie dem Richter. Wir haben sogar ein Jagdgewehr bei ihm in der Wohnung gefunden. Der Handyblocker, den Lissi benutzt hat, den hat sie übrigens aus seinem Haus geklaut. Wir wissen nicht genau, was Adi vorhatte, aber das ist jetzt vermutlich auch egal. Er war recht offen in der Befragung, und da gibt es noch einen wirklich interessanten Punkt«, sagte Buchwald.

»Und der ist?«

»Adi hatte mit Lissi eine Begegnung auf dem Campingplatz. Das war eine Weile vor Danas Verschwinden, vor knapp zwei Jahren. Lissi hatte ihn angerufen, sie wollte unbedingt noch einmal den Campingplatz sehen. Er ist dann nachts mit ihr dahin.«

»Nachts? Warum denn nachts?«

»Das war wohl ihre Idee. Sie wollte ihn so schnell wie möglich treffen. Er hat beschrieben, dass Lissi sich auf ganzer Linie seltsam verhalten hätte, manchmal hätte er das Gefühl gehabt, er wäre mit Dana unterwegs. Tatsächlich wollte Lissi auch nicht ihren alten Wohnwagen sehen, sondern Danas. Sie hat ihn sogar gefragt, ob sie da eine Weile leben könne. Sie meinte, sie hätte keine Bleibe, sie sei gerade aus der Klinik entlassen worden. Er fand das ziemlich verrückt. Außerdem hat er gesagt, er wäre wütend auf sie gewesen, weil Richard ihm immer wieder erzählt hätte, also bei verschiedenen Gelegenheiten, dass Lissi gelogen habe und dass sie diejenige wäre, die vermutlich Rocco auf dem Gewissen hat. Richard hatte ihn um Hilfe gebeten, das alles aufzuklären. Und ist ihm wohl damit mächtig auf den Sack gegangen. Adi Weber hat gesagt, Lissi wäre ihm in der Nacht so strange vorgekommen, dass er zum ersten Mal dachte, Richard könnte vielleicht recht haben. Also habe er es ›drauf ankommen lassen‹. Weber hat die Gelegenheit im Wohnwagen genutzt, um Lissi zu drohen. Er hat wohl regelrecht versucht, ein Geständnis von ihr zu erpressen – meinte, er hätte ihr Prügel mit seinem Gürtel angedroht, wenn sie nicht die Wahrheit sagen würde. Daraus wurde aber nichts. Lissi hat ihn tatsächlich überzeugt, dass sie unschuldig sei und Richard ein falsches Spiel spielen würde. Weber bekam Mitleid und hat sie in Ruhe gelassen. Dass sie wirklich psychisch instabil war und eine weitere Person in sich hatte, davon hat er nichts gewusst. Er hat sie nur für ›etwas verrückt‹ gehalten, bis ihm vor Kurzem dann der Gedanke gekommen ist, dass sie diejenige gewesen sein könnte, die Richard Dressel getötet hat.«

»Hat er etwas dazu gesagt, warum Lissi versucht hat, ihn zu töten?«

»Nein, er konnte sich das nicht genau erklären. Aber wenn du mich fragst, sie scheint die Tabletten abgesetzt zu haben, die man ihr verschrieben hat. Dr. Schlee meinte, dass das möglicherweise einen massiven Schub verursacht hat. Aber im Einzelnen die genauen Motive herauszuarbeiten wird wohl eine Weile dauern. Der Psychiater meinte, das würde ohnehin nicht so funktionieren, wie wir uns das vorstellen. Er hat die Psyche als vielarmiges Wesen beschrieben, bei dem man manchmal sehr gut verstünde, was es macht, und manchmal eben nur halb – oder noch nicht einmal das.« Buchwald seufzte. »Ziemlich unbefriedigend eigentlich.«

Art musste an die Auseinandersetzung mit Lissi denken und an die Kippmomente, in denen sie zu einer anderen Person geworden war. »Klingt nachvollziehbar«, murmelte er.

»Ja, aber trotzdem unbefriedigend«, sagte Buchwald.

Der Taxifahrer bog nach rechts ab, auf eine kleinere Straße und sah in den Rückspiegel. »Wir sind gleich da.«

Art nickte. »Martin, ich muss auflegen. Wir sprechen später wieder.«

Das Taxi bog ein weiteres Mal ab, dann fuhren sie durch ein offen stehendes Gittertor auf ein großes, umzäuntes Gelände. Es gab zwei Lagerhallen, eine offene Werkstatthalle, eine Ladebrücke mit Kran, die auf Schienen stand. Am hinteren Ende des Geländes stand eine alte Windmühle. Daneben war ein Wohnhaus. Überall stapelten sich gefällte und entastete Bäume und große Bretter von verschiedenem Zuschnitt.

Beim Aussteigen schmerzte Arts Schulter. Kaum hatte er die Tür zugeschlagen, kam Milla ihm entgegengerannt, neben ihr ein braun-weißer Hund, der fröhlich mit dem Schwanz wedelte und aufgeregt bellte. Noch während Art überlegte, was er mit dem Hund machen sollte, sprang Milla an ihm hoch, schlang ihm die Arme um den Hals und ihre Beine um die Hüfte.

Wortlos drückte er sie an sich. Sein Arm und seine Schulter brannten, doch er ignorierte es. Millas Haare kitzelten ihn am Hals. Der Hund schnupperte an seinen Beinen und bellte, doch es war ihm egal. Als Milla sich noch fester an ihn drückte, stöhnte er auf.

»Oh, tut das weh?«

»Ein bisschen«, sagte er.

»Lass mich runter, ich will nicht, dass es dir wehtut.«

Art ging in die Knie und setzte Milla ab.

»Nele hat gesagt, du warst supermutig und hast dieser verrückten Frau das Leben gerettet, damit sie sagt, wo ich bin, und deshalb haben die auf dich geschossen, aber es war dir egal …«

Er lächelte. Dass Lissi gestorben war, behielt er lieber für sich. »Nele übertreibt etwas.«

»Tue ich das?« Nele kam über den Hof auf ihn zu, auf dem Arm Lasse, der neugierig das Spektakel mit Art, Milla und dem aufgeregten Hund beobachtete. »Alles okay?«, fragte sie.

Art nickte. »Danke.« Dann sah er Milla an. »Und du? Wie geht’s dir?«

»Die Frau war schon ganz schön irre«, sagte Milla. Ihre anfängliche Fröhlichkeit bekam Risse. »Aber mir geht’s gut. Ich hatte keine Angst.«

»Du hattest keine Angst?«, fragte Art. »Das glaube ich nicht.«

»Als Polizist darf man keine Angst haben«, behauptete Milla. »Deswegen habe ich das schon mal trainiert.«

»Also, ich hatte Angst«, sagte Art. »Ehrlich gesagt, ich hatte die Hosen ziemlich voll, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Ehrlich?«, fragte Milla.

»Ehrlich.«

Sie überlegte einen Moment. »Okee. Ich hatte auch Angst.«

»Versteh ich«, sagte Art. »Und ist es jetzt etwas besser?«

»Schon«, sagte Milla. »Das ist übrigens Peppa.« Sie kraulte den Hund am Hals und zog ihn an sich. Peppa tauchte aus ihrer Umarmung ab und bellte noch einmal laut. Art zuckte unwillkürlich zusammen.

Milla sah ihn ungläubig an. »Hast du Angst vor Hunden?«

»Ein bisschen«, sagte Art.

Milla fasste Peppa entschlossen am Halsband und hielt sie fest. »Du hast aber vor einigen Sachen Angst.«

Art grinste schief und dachte daran, wovor er gerade am meisten Angst hatte, nämlich Milla zu sagen, was mit ihrer Mutter geschehen war.

»Wie geht’s dir?«, fragte Art Nele.

Sie zuckte mit den Schultern. Lasse versuchte, ihr seine Finger in den Mund zu stecken, doch sie schob seine Hand zurück. »Wieder im alten Film, würde ich sagen.«

»Wo ist Roman?«

»Versteckt sich im Haus, hat zu tun, sagt er.«

Art sah ihr an, dass sie noch tausend Fragen hatte wegen all dem, was geschehen war, doch solange Milla dabei war, mussten diese Fragen warten.

»Dafür ist Opa Reinold aber immer da«, meinte Milla. »Der macht super Rühreier mit Speck und Bratkartoffeln. Das hat er heute früh gemacht.«

»Romans Vater«, erklärte Nele. »Ein Berufsgrantler, aber seit Lasse da ist und jetzt Milla, scheint er so etwas wie eine Altersmilde zu entwickeln. Ich habe übrigens Frau Simons gebeten, Christine Karasch zu helfen, vorläufig. Sie arbeitet sonst hier in der Verwaltung. Ihre Mutter war auch dement, sie kennt sich ein bisschen aus.«

»Und das hat Roman mitgemacht?«

Nele zuckte mit den Achseln. »Was soll er machen? Ich hab gesagt, es geht nicht anders.«

Milla sah Nele ernst an, dann wieder Art, und dann zupfte sie Nele am Arm und stellte sich dabei auf die Zehenspitzen. Nele beugte sich zu ihr herab, und Milla flüsterte ihr hinter vorgehaltener Hand etwas ins Ohr. Nele lächelte und schüttelte dann den Kopf. »Das würde nicht funktionieren.«

»Schade.« Milla verzog den Mund und sah enttäuscht aus.

»Sag mal, kannst du Art und mich vielleicht einen Moment alleine sprechen lassen und mal kurz nach Opa Reinold sehen?«

Milla nickte, sah aber Art bittend an.

»Keine Sorge«, meinte er. »Wir sehen uns gleich noch.«

»Okee. Dann bis gleich. Komm, Peppa.« Gemeinsam mit dem Hund lief sie Richtung Wohnhaus.

»Ganz schön wenig los hier«, murmelte Art und ließ den Blick über das Sägewerk wandern.

»Heute ist Sonntag«, sagte Nele.

»Ach, richtig«, sagte Art. »Bin etwas aus der Zeit gefallen.«

Nele sah ihn besorgt an.

»Was hat Milla dich gefragt?«

»Ob wir beide nicht heiraten können, wir könnten sie ja dann adoptieren.«

»Cleveres Mädchen«, sagte Art. »Alles auf einen Streich. Einen kleinen Bruder, einen Hund, Vater und Mutter. Hätte ich auch gefragt, an ihrer Stelle.« Er seufzte. »Und wie geht es für dich weiter?«

»Hab ich noch nicht genau entschieden. Aber ich weiß, dass ich wieder arbeiten will. Es fehlt mir.« Sie schwieg einen Moment. »Manchmal kann ich es selbst kaum fassen, dieser Job ist …« Sie stieß Luft aus. »Wow … aber ich muss das machen. Ich kann nicht anders.«

Art nickte. »Ich weiß.«

»Wie war das mit Lissi Manderscheidt? Ein Mensch, der zwei Personen ist? Ich kann mir das kaum vorstellen.«

»Es war unheimlich. Ich hätte das nie für möglich gehalten, wenn ich es nicht gesehen hätte, aber es war wirklich eine komplette Verwandlung, sie war ein anderer Mensch, wenn sie Dana war. Ihre Haltung, ihr Gesicht, die Sprache, einfach alles.«

»Und Lissi und Dana waren beide in der Psychiatrie, hat Buchwald gesagt.«

»Ja, nur unterschiedlich lange und aus ganz anderen Gründen. Lissi und Dana, die beiden kommen mir vor wie … zwei Seiten einer Medaille. Beide haben traumatische Erlebnisse gehabt, aber Lissi ist daran zerbrochen und hat die Flucht in eine andere Persönlichkeit angetreten, um mit ihrer Schuld klarzukommen. Während ihr eigentliches Ich immer wütender und menschenverachtender wurde. Irgendwie haben beide Personen sie geschützt, Lissi war die Aggressive, Kämpferische, während Dana ihre Fluchtburg vor den eigenen Verbrechen war. Und die echte Dana hat es trotz aller Traumata irgendwie geschafft, halbwegs heil zu bleiben.«

»Nur, dass es ihr am Ende nicht viel gebracht hat«, sagte Nele bedrückt. »Was ihr zugestoßen ist, ist wirklich bitter.«

Art sah an ihr vorbei, auf einen mannshohen Stapel schwerer Bretter. Dahinter ragten die Bäume des nahen Waldrandes auf. »Dana hatte von Anfang an schlechte Karten. Aber dass es so endet …« Eine Krähe stieg in den Himmel. Art schluckte den Schmerz und die Trauer herunter, doch beides wollte nicht weichen. Er fragte sich, wie er je wieder Milla ansehen konnte, ohne daran zu denken. »Für das, was ihr passiert ist, hat sie ein erstaunlich normales Leben geführt.«

»Resilienz«, meinte Nele. »Wenn ich Milla anschaue, und wie sie das alles meistert, dann habe ich eine Vorstellung davon, wie Dana gewesen sein muss.«

Art nickte und schwieg.

Nele sah ihn lange an. »Art, du musst es ihr sagen.«

»Ich weiß.«

»Schieb es nicht zu lange auf, sie braucht das.«

Vom Haus wehte das Bellen von Peppa herüber und Millas bestimmtes »Aus, Peppa. Aus«.

»Wenn du es nicht kannst«, meinte Nele, »soll ich …?«

»Untersteh dich«, sagte Art. Er fischte umständlich sein Handy aus der Jackentasche. »Ich muss noch was erledigen. Ich melde mich.« Dann floh er in Richtung Tor und wählte den Taxiruf.


Kapitel 39

Art Mayer stieg kraftlos die Treppe hoch. Noch ein Stockwerk. Vor allem die Schulter machte ihm zu schaffen. Er brauchte dringend Ruhe. Im vierten Stock drückte er auf einen modernen weißen Klingeltaster. Es summte. Wenig später ging die Wohnungstür auf. Jan Südel ließ ihn wortlos ein.

»Sind wir alleine?«, fragte Art.

»Meine Frau trifft sich mit einer Freundin. Sonst ist niemand hier. Genau so, wie Sie es wollten.«

Er folgte Südel durch den Flur ins Wohnzimmer. Die Wohnung war modern und geräumig. Dennoch wirkte sie nicht kalt. Holzmöbel in warmen Tönen, Vintage-Sessel, ein großer hochfloriger Teppich und Designerlampen, die mit Lichtakzenten den großen rechteckigen Raum in einzelne Bereiche separierten.

Jan Südel bot ihm einen Platz am Esstisch an. Zwei Hängelampen warfen helle Kreise auf den Tisch, die von Regenbogenfarben gesäumt wurden.

»Sie sehen mitgenommen aus«, meinte Südel. »Kann ich Ihnen etwas anbieten?«

»Nein, danke.«

Südel setzte sich zu ihm.

»Dass wir Ihre Tochter inzwischen offiziell identifiziert haben, wissen Sie?«

Südel nickte. Sein Gesicht wirkte eingefallen, war aber glatt rasiert. Mit dem Tweedsakko, der passenden Weste und der dunkelblauen Jeans sah er fast aus wie immer. Er wahrte die Form, unter allen Umständen.

»Wie lange ermitteln Sie schon im Hintergrund zum Tod Ihrer Tochter?«

Südel verzog den Mund, die Frage bereitete ihm Schmerzen. »Seit sie verschwunden ist. Das sind inzwischen fünfzehn Jahre. Dass sie tot ist, habe ich ja nie gewusst, immer nur vermutet.«

»Und Sie hatten von Anfang an Winkelmann in Verdacht?«

Jan Südel sah ihn verblüfft an. »Sie wissen das?«

»Erst seit Kurzem«, erwiderte Art.

Südel schwieg eine Weile, dann seufzte er. »Genau genommen war es ja nicht Winkelmann. Aber Winkelmann hat es zu verantworten. Er hat Walter Bauer von der Leine gelassen und nichts gegen ihn unternommen. Und Bauer war dann irgendwann unter Druck. Er war kurz davor, aufzufliegen, ist ausgeflippt und hat meine Tochter und ihren Kollegen erschossen.«

»Walter Bauer hat Ihre Tochter erschossen?«

»Davon gehe ich aus. Und Brauke und Winkelmann haben es vertuscht.«

Art dachte einen Moment lang nach, dann nickte er. »Das macht Sinn, es fügt sich in das, was Lissi mir über die Ereignisse auf dem Campingplatz erzählt hat. In der Nacht, in der Ihre Tochter verschwunden ist, wurde Walter Bauer dabei gesehen, wie er seine Kleidung verbrannt hat. Dana hat wohl damals vermutet, dass dahinter irgendein Verbrechen stecken muss, und hat es Lissi erzählt. Aber wie sind Sie auf Winkelmann gekommen? Was ist passiert?«

»Es lag auf der Hand«, sagte Südel. »Winkelmann und Brauke. Brauke war damals Ermittlungsleiter, Paul Winkelmann sein Vorgesetzter. Ich war in derselben Abteilung und habe einiges mitbekommen. Beweisen konnte ich es nicht. Aber ich war mir sicher, mit den beiden stimmte etwas nicht. Es war die Art, wie Brauke und Winkelmann die Ermittlungen geführt haben, wie dann plötzlich bestimmte Dinge von der Bildfläche verschwanden, Ermittlungsansätze gestoppt wurden. Ich wusste von der Operation Wolf. Walter Bauer war einer dieser V-Männer, die herumlaufen wie eine Stange Dynamit mit einer sehr kurzen Zündschnur. Er hatte selber eine schwierige Kindheit, mehrere Vorstrafen. Aber er war vor Ort und hatte den Kontakt, den wir brauchten. Er war der Einzige, der für den Job infrage kam und der bereit war mitzuspielen. Aber es gab ständig Schwierigkeiten mit ihm, und Brauke musste hinter ihm aufräumen. Ist nicht der erste V-Mann, bei dem das so war. Ist immer ein Abwägen, ob man die Reißleine ziehen muss oder ob es sich lohnt abzuwarten. Wie viele Verbrechen kann man jemandem durchgehen lassen, um andere Verbrechen zu verhindern? Oder mit anderen Worten, bis zu welchem Punkt heiligt der Zweck die Mittel? Walter Bauer hatte ein wirklich gutes Argument. Er wusste von einer Todesliste mit hochgestellten Persönlichkeiten, und die Wehrsportgruppe um Karl-Heinz Weber war offenbar dabei, die ersten konkreten Anschläge zu planen. So hieß es jedenfalls. Deshalb hatte Walter Bauer auch für Brauke und für Winkelmann Priorität. Egal, was er angestellt hat, sie haben es geduldet. Und dann ist plötzlich dieser Wahnsinn mit Bauers Jungen passiert. Wir waren zusammen vor Ort und hatten gehofft, im Rahmen der Suche nach Rocco den ein oder anderen Wohnwagen durchsuchen zu können und etwas in Bezug auf das rechtsradikale Milieu zu finden. Wir haben zuerst gedacht, vielleicht steckt der alte Weber hinter Roccos Verschwinden, weil er gemerkt hat, dass Bauer spitzelt. Aber was hätte Weber davon gehabt? Oder Kaha, wie ihn alle genannt haben. Kaha hatte allen Grund, die Polizei zu meiden, und jetzt hatte er plötzlich so viele Polizisten in seinem Vorgarten, dass er sie gar nicht mehr zählen konnte.«

»Aber wodurch sind Sie auf den Gedanken gekommen, dass das Verschwinden Ihrer Tochter mit alldem zu tun hat?«

»Während der Suchaktion nach dem kleinen Rocco. Brauke bekam einen Anruf, und es wurde auf einmal hektisch. Ich bekam nur mit, dass es Caros Kollege war, der anrief. Er hätte die Nummer von einem Herrn Walter Bauer bekommen, und dieser Bauer behaupte, er sei für den Verfassungsschutz tätig. Es war einer dieser Alarmanrufe. Ein Spitzel hat Mist gebaut, die Polizei hat ihn geschnappt, und jetzt beruft er sich auf seine Auftraggeber und fordert Immunität.«

»So wie ich es gehört habe, haben Ihre Tochter Caro und ihr Kollege vorher mit Walter Bauers Frau gesprochen. Bauer hat seine eigene Familie systematisch terrorisiert. Ich nehme an, seine Frau hat die Wahrheit über ihren Mann ausgepackt, weil sie sich nicht mehr anders zu helfen wusste. Und Walter Bauer hat das mitbekommen und ist Ihrer Tochter und dem anderen Polizisten nachgefahren.«

»Haben Sie dafür Beweise?«, fragte Südel. In seiner Stimme schwang Hoffnung mit.

»Leider nein«, sagte Art. »Dana und Lissi, die beiden Frauen, die es hätten bezeugen können, sind tot.«

»Aber es bestätigt das, was ich mir zusammengereimt habe. Wissen Sie, es gab kurz nach dem ersten Anruf noch einen zweiten, und danach hat Brauke mit Winkelmann telefoniert. So gestresst habe ich ihn noch nie zuvor gesehen. Ich wusste, da muss was passiert sein. Und kurz danach fingen die Vertuschungsaktionen an. Sperrvermerke bei einzelnen Akten, verschwundene Unterlagen. Offiziell beendete Ermittlungen. Und immer tauchte Braukes Unterschrift darunter auf, oder Winkelmann hat seine Finger im Spiel gehabt.«

»Und Sie haben fünfzehn Jahre lang im Stillen ermittelt, ohne Beweise dafür zu finden.«

Südel nickte. Seine Lippen waren weiß, so fest presste er sie zusammen. »Und je höher Winkelmann aufstieg, desto schlechter wurden meine Chancen. Ich meine, Innensenator, da richten Sie gar nichts mehr aus. Bis plötzlich Dr. Richard Dressel tot auf dem Campingplatz gefunden wurde. Da dachte ich, hier ist sie, meine Chance.«

»Wann genau haben Sie davon erfahren?«, fragte Art.

Südel sah ihn irritiert an. »Na, durch Buchwalds Abteilung. Sie haben ihn doch gefunden.«

»Ja, durch eine anonyme Nachricht und eine Positionsbeschreibung. Aber ich weiß bisher immer noch nicht, wer mir diese Nachricht geschickt hat.«

Südel sah ihn ratlos an. »Also, ich war’s nicht, wenn das Ihre Frage sein sollte. Vielleicht irgendjemand aus Winkelmanns oder Braukes Umgebung?«

»Ich habe jemanden angerufen«, sagte Art. »Ganz oben, weil ich das Verschwinden von Dana Karasch unbedingt aufklären und der Abteilung Beine machen wollte. Derjenige, so viel weiß ich, hat dann den Innensenator Winkelmann angerufen.«

»Jemand oberhalb von Winkelmann?« Südel pfiff leise durch die Zähne. »Na, Sie kennen ja Leute. Darf ich den Kontakt auch mal anzapfen?«

Art schwieg.

»Schon gut. War nicht ernst gemeint. Aber dann ist der Weg ja klar: Winkelmann wird informiert und ruft Brauke an, der immer noch beim Verfassungsschutz arbeitet, um ihn zu warnen. Und das muss irgendjemand mitbekommen haben, der es leid war. Jemand, der wie ich etwas wusste, sich aber nie getraut hat, den Mund aufzumachen.«

»Derjenige müsste aber dann ja von Richard Dressels Tod gewusst haben.«

»Vielleicht war gar nicht Dressel mit dieser Nachricht gemeint.«

»Dann wären wir dort hingefahren und hätten zufällig Dressel gefunden? Schwer vorstellbar, oder?«

Jan Südel zuckte mit den Achseln. »Dressel war ja schon ein paar Tage tot. Sie kennen das doch. In einer perfekten Welt gäbe es eine perfekte Erklärung. Aber in der Wirklichkeit gibt es immer diese merkwürdigen Unschärfen, vor denen wir als Ermittler etwas ungläubig stehen, weil wir immer alles in ein Raster packen wollen. Aber die Wirklichkeit ist halt kein Raster. Und das lässt uns immer etwas ratlos zurück, und es macht so …«, seine Stimme brach, und in seinen Augen sammelten sich Tränen, »ohnmächtig.«

Art nickte und ließ ihm etwas Zeit. Er wusste, dass Südel gerade auch vom Tod seiner Tochter sprach. Dennoch hätte der Ermittler in ihm gerne eine Erklärung für die anonyme Nachricht gehabt. Er fand nur bisher keine.

»Na ja«, fuhr Südel fort und räusperte sich. »Jedenfalls, als nach Dressel dann auch noch drei weitere Leichen gefunden wurden und es hieß, es ist eine junge Frau dabei, habe ich sofort an Caro gedacht. Und kaum ging es richtig los, hat sich Kauder starkgemacht und wollte die Ermittlungen zum LKA rüberholen. Sie wissen, dass Polizeipräsident Kauder ein Duzfreund von Innensenator Winkelmann ist.«

»Glauben Sie, dass Volker Kauder da auch mit drinhängt?«, fragte Art.

»Ich weiß nicht, ist wohl eher unwahrscheinlich. Ich vermute einfach, dass Winkelmann versucht hat, ihn vor den Karren zu spannen. Winkelmann wollte kein Risiko eingehen. Er hat viel zu verlieren. Wenn rauskommt, dass er einen V-Mann gedeckt hat, der unter seiner Führung Polizisten getötet hat, dann ist es vorbei mit seiner Karriere.«

»Die Sache ist sogar noch brisanter«, sagte Art. »Nach dem, was mir Lissi Manderscheidt vor ihrem Tod erzählt hat, wussten Brauke und Winkelmann, wo die beiden Polizisten begraben wurden. Brauke und Winkelmann sind zufällig Zeuge geworden, wie eine Gruppe von fünf jungen Leuten sich gegen Walter Bauer gewehrt hat. Sie kennen die Gruppe, es ist das Foto, das wir im Wohnwagen von Dana Karasch gefunden haben. Dana ist auch mit dabei gewesen, Adi Weber, Samuel Krieger, Lissi Manderscheidt und Richard Dressel. Er war es auch, der in dieser Nacht Walter Bauer mit dessen eigener Waffe erschossen hat. Als die Clique gerade Walter Bauer unter die Erde bringen wollte, sind Brauke und Winkelmann aufgekreuzt. Ich vermute, jemand hat die Schüsse gehört, und die beiden haben die Suche nach der Ursache übernommen. Der Gipfel ist, Winkelmann hat Brauke dann befohlen, Walter Bauers Leiche verschwinden zu lassen, und zwar dort, wo ›die beiden anderen sind‹ – so hat er es formuliert. Damit konnten nur die beiden toten Polizisten gemeint sein.«

Jan Südel starrte Art ungläubig an.

»Außerdem haben die beiden die jungen Leute anschließend bedroht und zum Schweigen verdonnert.«

Südel setzte seine Brille ab und rieb sich die Augen. »Mein Gott, wie lange habe ich nach so etwas gesucht.« Er sah Art aus kleinen geröteten Augen an. »Gibt es jemanden, der das alles bezeugen kann?«

»Samuel Krieger und Adi Weber. Mit etwas Glück können Sie die beiden zu einer Aussage bewegen. Aber ich habe noch etwas für Sie: Brauke hat damals die Waffe, mit der Bauer erschossen wurde, in eine Beweismitteltüte eingepackt. Als Druckmittel. Auf der Tüte sind mit Sicherheit seine Fingerabdrücke. Und ich würde mal vermuten, dass er diese Tüte mit dem Revolver irgendwo aufbewahrt, im besten Fall bei sich zu Hause. Mit den Zeugenaussagen und dem Revolver haben Sie hoffentlich genug Beweise. Und wenn Sie meine Aussage auch noch brauchen, melden Sie sich einfach.«

Jan Südel war sprachlos. Die Stille breitete sich in der Wohnung aus. In der Küche war das leise Geräusch einer laufenden Spülmaschine zu hören. »Sie wissen gar nicht, was mir das bedeutet«, sagte Südel leise.

Art lächelte. »Ich kann es nur ahnen.«

»Mein Gott, ich danke Ihnen. Wenn ich jemals etwas für Sie tun kann …« Er vollendete den Satz nicht, was auch nicht nötig war.

»Vielleicht etwas weniger hart mit dem Pistolengriff zuschlagen«, meinte Art.

»Es tut mir leid«, sagte Südel.

»Ist schon okay. Die Schusswunde ist deutlich schlimmer und meldet sich gerade. Ich glaube, ich gehe jetzt besser. Sollte mich wohl hinlegen.« Art holte sein Handy hervor und rief ein Taxi, dann stand er auf. Er war schon an der Tür, da fiel ihm noch etwas ein. »Ach, eins noch. Wie haben Sie das all die Jahre ausgehalten, Sie und Ihre Frau?«

»Sie meinen, das Verschwinden unserer Tochter?« Südel lächelte gequält. »Gar nicht. Es war die Hölle. Aber jetzt haben wir Gewissheit. Wir haben Caro wieder und können Abschied nehmen. Das Schlimmste war die Ungewissheit.«

Die Ungewissheit, natürlich, dachte Art. Manche Dinge weiß man schon. Und trotzdem muss es einem jemand sagen.


Kapitel 40

Art nannte dem Taxifahrer seine Adresse in Neukölln und lehnte sich im Sitz zurück, während der Wagen losfuhr. Es hatte gutgetan, Jan Südels Erleichterung zu spüren. Er selbst hatte nur eineinhalb Jahre nach Dana gesucht, Südel ganze fünfzehn Jahre nach seiner eigenen Tochter.

Das Schlimmste war die Ungewissheit.

Art musste an Milla denken, und plötzlich wusste er, dass der Tag noch nicht vorbei war. Er nahm sein Handy und rief Nele an.

»Ist Milla noch wach?«

»Ja, na klar. Sie kann im Moment sowieso nicht gut schlafen.«

»Dann gib sie mir bitte.«

Eine Minute später meldete sie sich, aufgekratzt, als hätte sie gerade mit dem Hund gespielt, vermutlich um sich abzulenken.

»Milla, ich würde gerne noch mal bei dir vorbeikommen«, sagte er. »Ist das okay?«

Sie schwieg einen Moment. »Äh, klar. Warum fragst du das so komisch?«

Schlaues Mädchen. »Wir müssen etwas besprechen«, sagte er. »Etwas Wichtiges.«

»Können Nele und du doch heiraten?«

In jedem anderen Moment hätte er darüber lachen müssen. »Nein. Es geht um was anderes. Etwas Ernstes, okay?« Um Himmels willen, warum sagte er das so unheilschwanger. Wie sollte er bloß nachher die richtigen Worte finden, wenn er sich schon jetzt um Kopf und Kragen redete?

»Art«, sagte Milla.

»Ja.«

»Du willst mir sagen, dass Mama tot ist, oder?«

Art war sprachlos.

»Art?«, fragte sie leise. »Bist du noch da?«

»Wie kommst du darauf, Milla?«

»Ich weiß nicht.« Ihre Stimme war jetzt kaum mehr als ein Flüstern, dünn wie Papier. »Ich denk das schon ganz lange. Ich hab’s nicht mehr ausgehalten, immer zu warten. Da war’s einfacher zu denken, sie ist nicht mehr da.«

»Das versteh ich«, sagte Art.

»Also ist sie tot?«

Art zerriss es das Herz. »Ja, Milla. Sie ist tot.«

Sie brauchte eine Weile, um sich zu fangen. »Ich hab immer gedacht, dass du es bestimmt irgendwann sagst.«

»Ich konnte es nicht sagen, weil ich es nicht wusste. Auch wenn’s das vielleicht leichter gemacht hätte.«

Sie schwieg.

Art seufzte, ohne es sie hören zu lassen. Kleines großes tapferes Mädchen.

Der Taxifahrer fuhr über eine gelbe Ampel, und jemand hupte.

»Kommst du jetzt trotzdem noch vorbei?«, fragte Milla.

»Natürlich komme ich.«

Stille.

Dann zaghaft: »Kannst du hier schlafen?«

»Ja, kann ich.«

»Ich muss nur Roman fragen, ob er das erlaubt«, fiel ihr plötzlich ein. »Ich glaube, Roman mag dich nicht so sehr.«

»Ich regele das schon«, versprach Art. »Er wird einverstanden sein.«

»Okee. Und wenn nicht«, sagte Milla, »ich kann ja boxen.«
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